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Über das Buch

Rhodesien/ Afrika, 1956: Die Fotografin Olivia lernt im Livingstone Nationalpark den attraktiven Edward kennen und verliebt sich in ihn, doch Edward wird Afrika in ein paar Wochen verlassen. Er will den Traum seines vermögenden verstorbenen Onkels verwirklichen und bedrohte afrikanische Tiere nach Australien verschiffen. Kurzerhand beschließen Olivia und Edward zu heiraten und gemeinsam den Aufbruch in ein neues Leben auf dem roten Kontinent zu wagen. Doch ihre Zukunft unter den südlichen Sternen ist ungewiss ...


Über die Autorin

Elizabeth Haran wurde in Simbabwe geboren. Schließlich zog ihre Familie nach England und wanderte von dort nach Australien aus. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in einem Küstenvorort von Adelaide in Südaustralien. Ihre Leidenschaft für das Schreiben entdeckte sie mit Anfang dreißig, zuvor arbeitete sie als Model, besaß eine Gärtnerei und betreute lernbehinderte Kinder.
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Victoria Falls holds special significance to me. I have wonderful memories of spending time there in the late 1980s with two very special people – my sister Kate Mezera and my brother Peter Haran – but also as children with our parents in the 1950s. It is truly one of the great wonders of the world, and indescribably beautiful. I feel so privileged to have been born in such a wonderful country.

Victoria Falls hat für mich eine besondere Bedeutung. Ich habe wunderbare Erinnerungen an die Zeiten, die ich dort mit für mich sehr besonderen Menschen verbracht habe: In den späten 1980ern war ich dort mit meiner Schwester Kate Mezera und mit meinem Bruder Peter Haran; in den 1950ern waren wir dort als Kinder mit unseren Eltern. Es ist einer der bezauberndsten Orte auf dieser Welt und unbeschreiblich schön. Ich bin sehr dankbar, in solch einem wundervollen Land geboren zu sein.  
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Rhodesien – 1956

»Hier drüben, Boss«, flüsterte Chibuzo Tafari dem leitenden Ranger Edward Mason zu. Er deutete auf eine große, unverwechselbare Spur am Fuße eines schattigen afrikanischen Ebenholzbaumes.


Sie befanden sich im Livingstone Wildpark inmitten eines Meeres von trockenem Elefantengras, das auch Löwen auf der Jagd perfekt als Tarnung diente. Edward wusste, dass sie jeden Moment aus dem Hinterhalt angegriffen werden konnten, und verstärkte unwillkürlich den Griff um sein geladenes Gewehr. Er war ein hervorragender Schütze, aber das würde ihm bei einem Überraschungsangriff wahrscheinlich wenig nützen. Sie verstießen gerade gegen gleich mehrere Regeln, die ein Ranger niemals brechen sollte: Sie hatten ihr Fahrzeug in einiger Entfernung zurückgelassen, sie durchquerten ein dicht bewachsenes Gebiet mit kurzer Sichtweite, und es war schon später Nachmittag – bald würden sich die Löwen auf die Jagd begeben.



Die Sonne sank bereits am Horizont und ließ den Himmel in kräftigem Rot, warmen Orangetönen und goldenen Farbstreifen leuchten. Die heiße Luft des Tages kühlte allmählich ab, und in Kürze würde sich Dunkelheit über die Steppe senken. Als sie in der Ferne das Gebrüll eines Löwen hörten, dicht gefolgt von den Warnschreien mehrerer Affen, wurden sich Edward und Chibuzo einmal mehr der Gefahr bewusst, in der sie sich befanden.



»Wir sollten zum Wagen zurückkehren. Aber wir sind so dicht dran, das spüre ich.« Edward hockte hinter Chibuzo und tippte den Zeigefinger seiner rechten Hand auf einen nassen Fleck auf
 
dem Boden: Urin, noch warm und sehr wahrscheinlich von dem ausgewachsenen südlichen Breitmaulnashornweibchen, dessen Spur sie schon seit zwei Tagen verfolgten. Er ließ seinen erfahrenen Blick über das Elefantengras jenseits der Bäume schweifen. Teile davon waren plattgedrückt – ein Zeichen dafür, dass erst kürzlich ein sehr großes Tier darübergetrampelt war.



»Sie ist hier entlang gegangen«, sagte Chibuzo aufgeregt, der noch mehr Spuren bemerkte. »Ist noch nicht lange her.«



Edward hielt seinen Zeigefinger in die warme Brise und stellte erleichtert fest, dass der Wind von vorne kam. Nashörner hatten einen ausgezeichneten Geruchssinn und dazu noch ein feines Gehör, womit sie ihre geringe Sehkraft ausglichen. Es galt, so leise wie möglich zu sein, denn im Busch lauerten auch die farblich ähnlichen, aber kleineren und vor allem aggressiveren Spitzmaulnashörner. Sie gingen aus einer Auseinandersetzung meist als Sieger hervor, selbst gegen Menschen in Fahrzeugen, und konnten eine Geschwindigkeit von bis zu fünfundsechzig Stundenkilometern erreichen.



Edward und Chibuzo bewegten sich vorsichtig durch das Gras. Plötzlich hielt Chibuzo inne und studierte aufmerksam den Boden. »Sie hat ein Kalb dabei«, flüsterte er schließlich aufgeregt.



Auf Edwards Gesicht breitete sich ein breites Lächeln aus. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise und in der Hoffnung, dass sein Assistent recht hatte.



»Ja, Boss. Schau, die kleinen Fußabdrücke.« Chibuzo deutete auf den äußeren Rand der großen Fußspuren auf dem Boden. Als Edward sich vorbeugte, konnte er die leichtere Vertiefung ausmachen.



Äußerst behutsam schlichen sie weiter, da eine wachsame Nashornmutter selbst das leiseste Geräusch hören würde. Ihr Kalb war wehrlos gegen einen Löwenangriff, und sie würde es ohne zu zögern mit ihren tausenden Kilogramm an Muskelmasse verteidigen. Plötzlich stieß Chibuzo Edward mit dem Ellbogen an und deutete mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht voraus. »Ich sehe sie«, flüsterte er

.



Ein paar Meter weiter öffnete sich das hohe Gras zu einer Lichtung. Die Nashornmutter schnüffelte und schnaubte, sie roch die Eindringlinge. Die beiden Männer verharrten reglos auf der Stelle. Das Tier kannte den leitenden Ranger und seinen Partner, und so hofften sie, es möge verstehen, dass sie in guter Absicht kamen.



Auf diesen wunderbaren Moment des Wiedertreffens hatten Edward und Chibuzo seit sechzehn Monaten gehofft, und sie wurden nicht enttäuscht. Das kleine Kalb, offensichtlich ein Männchen, war einfach prachtvoll. Es spielte sorglos in der Nähe seiner schützenden Mutter im Gras am Rande der Lichtung.



»Es ist ungefähr zwei Wochen alt«, flüsterte Edward voller Ehrfurcht.



Chibuzo nickte. »Zehn Tage, vielleicht zwei Wochen, Boss. Gut einhundert Kilogramm schwer.«



Im Park wurde jede Geburt gefeiert, bei Nashörnern aber war die Freude besonders groß. In diesem Jahr hatten Wilderer bereits drei dieser Tiere erlegt, um ihre Hörner auf dem chinesischen Schwarzmarkt zu einen guten Preis zu verkaufen. Im selben Zeitraum waren fünf Elefanten für ihre Stoßzähne umgebracht worden. Auch die bewaffneten Männer, die Edward zur Bewachung der Parkgrenzen eingestellt hatte, hatten nichts genützt. Jeder Verlust eines Tieres war für ihn wie ein Messerstich ins Herz. Alle waren ihm wichtig, aber die Elefanten und Nashörner bedeuteten ihm besonders viel.



In Momenten wie diesem wünschte Edward, er würde eine Kamera bei sich tragen anstatt eines Gewehrs. Das unschuldige Babynashorn tollte mit sorgloser Hingabe um seine Mutter herum. Als es dabei beinahe über seine eigenen Füße stolperte, konnte Edward ein Lachen nur mit Mühe unterdrücken. Das weibliche Nashorn war ruhig und friedlich, und er wollte nichts tun, was das änderte.



Über alle Tiere des Parks wurde ein Logbuch geführt, deswegen wusste Edward, dass das weibliche Nashorn sieben Jahre alt war und dieses ihr zweites Kalb war. Sie würde ein Lebensalter von
 
fünfunddreißig Jahren erreichen können, wenn sie nicht vorher von Wilderern getötet wurde. Laut des Logbuchs hatte dieses Schicksal ihre Mutter vor vier Jahren ereilt. Edward schob den belastenden Gedanken beiseite. Er wollte diesen wunderschönen Moment genießen. Jetzt hoben sich die Mutter und ihr prachtvolles Kalb als Silhouetten gegen den leuchtenden Himmel ab, es war ein atemberaubendes Bild. Vorzeitlich in ihrem Aussehen, waren die beiden ein wahres Symbol Afrikas – des Afrikas, das der in England geborene Edward zu lieben gelernt hatte. Ein Afrika, in dem die ausgewachsenen Nashörner nahezu keine Feinde hatten, abgesehen von Jägern mit leistungsstarken Gewehren.



In diesem Moment war erneut das Brüllen eines Löwen zu hören, und dieses Mal war das Geräusch viel näher als zuvor.



»Wir sollten gehen, Boss«, drängte Chibuzo.



Edward wusste, dass er recht hatte, auch wenn er seinen Blick nur schwer von dem Babynashorn lösen konnte. Wenn sie den Sonnenaufgang erleben wollten, mussten sie so schnell wie möglich zum Auto gelangen, und das stand nicht gerade in der Nähe.



Die Nashornmutter spürte die Gefahr ebenfalls. Sie drehte sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon. Das Kalb rannte neben ihr her.



Die Sonne sank jetzt schnell, und mit ihr schwand zunehmend das Licht. Edward und Chibuzo liefen stetig und wachsam in Richtung des Fahrzeugs, immer in Sorge, den Weg eines Löwen zu kreuzen. Die zehn Minuten, bis der Land Rover in Sichtweite kam, waren voller Anspannung, in der jedes Geräusch besonders laut und beunruhigend klang. Mit rasenden Herzen näherten sie sich dem Wagen, als plötzlich beängstigend nah das unverkennbar kehlige Knurren eines Löwen erklang. Die beiden Männer blieben abrupt stehen. Edward hob das Gewehr und horchte, ebenso wie sein Vertreter, angespannt in den afrikanischen Busch hinein. Chibuzo deutete nach vorn, und Edward war sofort klar, dass er glaubte, der Löwe befände sich auf der anderen Seite des Fahrzeugs

.



Ihnen blieben nur wenige Sekunden, um den Land Rover zu erreichen. Sie preschten los, rannten die letzten Meter so schnell sie konnten, sprangen in den Wagen, zogen die Türen hinter sich zu und ließen sich schwer atmend auf ihre Sitze fallen. Direkt vor dem Auto standen zwei Löwinnen, die ihnen im abnehmenden Licht durch die Frontscheibe direkt in die Augen blickten. Dann trat ein männlicher Löwe hinzu, und die drei kamen näher. Edward war zutiefst beunruhigt, denn der abnehmbare Canvas auf dem Dach des Land Rovers bot kaum Schutz vor hungrigen Löwen. Wieder blieben ihm nur Sekunden, um zu reagieren. Er startete den Motor und ließ ihn aufheulen, dann schaltete er die Scheinwerfer an. Die erschrockenen Löwen verschwanden eilig in die heraufziehende Dunkelheit.



»Das war knapp, Boss.« Chibuzo war noch außer Atem, und seine Haut glänzte vor Schweiß.



»Aber das war es wert, oder?«, meinte Edward im Hinblick auf das Babynashorn.



Chibuzo nickte lächelnd.


Um Mitternacht saß Edward noch immer an seinem Schreibtisch. Ein Teil seiner umfassenden Aufzeichnungen über jedes der von ihm betreuten Tiere umfasste ihre Bewegungsmuster, ihre Lebensräume und die Bevölkerungsstatistik. Es war eine sehr schmerzhafte Aufgabe, den Tod eines Tieres zu vermerken, aber die Information über die Geburt eines Babynashorns hinzuzufügen war ein Vergnügen, die gute Seite des Jobs. Heute hatten er und Chibuzo die Geburt gefeiert, indem sie sich eine Flasche Bier geteilt hatten, nachdem der Rest des Personals ihre Büros schon verlassen hatte. Es war nicht üblich, mit einem schwarzen Angestellten zu trinken, aber Edward brach gerne eine weitere Regel. Es war ein sehr glücklicher Anlass, und Chibuzo war ein besonderer Angestellter.


Nun war Edward müde, aber eine Sache würde er noch erledigen: Er wollte erneut einen Brief an die Regierung schreiben mit
 
der Bitte um weitere Ressourcen für den Kampf gegen die Wilderei im Park. Er brauchte gut ausgebildete, gut ausgestattete und motivierte Männer, um die Tiere schützen zu können, und er würde nicht aufhören darum zu bitten, bis er sie bekam.
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Salisbury, Südrhodesien

»Kommen Sie rein, Mr Mason.« Bill Singleton stand im Eingangsbereich seines im zweiten Stock gelegenen Büros in der Lobengula Street im Zentrum von Salisbury, der Hauptstadt von Südrhodesien.


»Hallo, Mr Singleton.« Edward gab ihm die Hand und trat ein.



Durch die geöffneten Fenster waren gedämpft die Geräusche des Verkehrs auf der Straße unter ihnen zu hören, aber ohne auch nur den Hauch einer hereinwehenden Windbrise hingen die Vorhänge so schlaff herunter wie wochenalter Blattsalat. In einer Zimmerecke war ein surrender Ventilator auf den Schreibtischstuhl des Anwalts ausgerichtet. Edward war dankbar für die Luftbewegung, denn was Bill an Körpergröße fehlte, glich er durch seine Breite aus, und dementsprechend viel schwitzte er.



Edward war sehr gespannt, warum der Anwalt seines verstorbenen Patenonkels ihn sehen wollte, aber er würde sich nicht mehr lange gedulden müssen.



»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Mason«, sagte Mr Singleton. »Ich weiß, dass Walters Beerdigung erst gestern war und ich Ihnen nicht viel Zeit gegeben habe, seinen plötzlichen Tod zu verarbeiten. Ich dachte aber, es sei gut, jetzt mit Ihnen zu sprechen, sodass Sie zu einem späteren Treffen nicht extra noch einmal aus Victoria Falls anreisen müssen. Mir selbst kommt das auch ganz gut gelegen, da ich heute Morgen etwas Zeit zwischen zwei Gerichtsterminen habe und morgen schon zu einem dringend nötigen Urlaub nach Durban aufbreche.

«



Edward nickte. »Die Andacht gestern war sehr gut, fanden Sie nicht?«



»Ja, das war sie. Und es waren viele Leute da, auch aus Bulawayo, was mich aber eigentlich nicht gewundert hat. Walter wurde von allen, die ihn kannten, geliebt und respektiert.«



Die Kirche in der Fifth Street war brechend voll gewesen, und draußen hatten noch einmal genauso viele Menschen gestanden. Darunter auch Walters Freunde aus seinem Heimatort sowie seine Angestellten, bei denen er sehr beliebt gewesen war.



Bill trat hinter den Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht ächzte. Er forderte Edward auf, sich ebenfalls hinzusetzen. »Die Trauerrede, die Sie gehalten haben, war wirklich bewegend. Ich finde, Sie haben Walters Leben hervorragend wiedergegeben.«



»Danke. Es war gar nicht so leicht, eine so unglaubliche Lebensgeschichte auf ein paar Seiten zusammenzufassen, aber ich habe mein Bestes gegeben. Ich fand es immer schade, dass Walter nie geheiratet und Kinder bekommen hat. Er wäre ein wunderbarer Ehemann und Vater gewesen. Für mich jedenfalls war er nach dem Tod meiner Eltern immer wie ein Vater.«



»Ich bin froh, dass Sie das sagen, denn in gewisser Weise ist das der Grund, weshalb ich Sie treffen wollte.«



Edward wusste nicht, worauf er hinauswollte.



»Als Walters Anwalt ist es meine Aufgabe, seine Angelegenheiten nach seinem Willen zu regeln.«



»Verstehe. Kann ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein?«



Bill bedachte ihn mit einem langen Blick, bevor er sagte: »Das klingt fast, als wüssten Sie gar nicht, dass Sie der Haupterbe sind und den Großteil seines Besitzes bekommen.«



Edward starrte ihn verblüfft an. »Nein, ich hatte keine Ahnung! Ich dachte, er hätte sein Geld einer der Wohltätigkeitsorganisationen für Tiere oder Wildparks überlassen.«



Bill musterte ihn neugierig. »Hat er Ihnen gesagt, dass er das vorhatte?

«



»Nein, ich habe das einfach angenommen, weil er sich so leidenschaftlich für den Schutz afrikanischer Wildtiere eingesetzt hat.«



»Stimmt, da war er wirklich sehr engagiert. Aber er war gleichzeitig auch enttäuscht darüber, wie sein gespendetes Geld ausgegeben wurde. Er war der Meinung, zum Schutz bestimmter Tiere könnte viel mehr getan werden. Sie wissen ja, dass er immer befürchtete, es könnte eines Tages, vielleicht in hundert Jahren, in diesem Land keine Elefanten und Nashörner mehr geben, und allein die Vorstellung hat ihm das Herz gebrochen.«



»Das ist schwer vorstellbar, aber die Wilderei und das Jagdgeschäft nehmen zweifelsohne zu«, sagte Edward verstimmt. »Vielleicht hatte er ja recht mit seinen Zukunftsvorhersagen.«



»Das war zumindest der Grund, warum er Ihnen den Großteil seines Besitzes vermacht hat.«



»Ich verstehe das nicht. Sind Sie wirklich sicher?«



»Ja, als ich sein Testament aufsetzte, haben wir seine Wünsche ausgiebig besprochen. Als leitender Ranger im Livingstone Wildpark arbeiten Sie mit genau den Tieren, für die Walter sich so eingesetzt hat, und er sagte, dass Sie seine Ansichten teilen.«



»Wir tun unser Bestes, die Tiere des Wildparks zu schützen, aber bei einem so großen Gebiet und mit so wenigen zur Verfügung stehenden Mitteln ist das sehr schwierig. Die Regierung ist in dieser Hinsicht leider auch keine Hilfe, auch wenn ich immer wieder nachfrage.«



»Walter glaubte, dass Sie einen Weg finden würden, seinen Träumen nachzugehen, und dass sie sein Land gut nutzen werden.«



Edward war wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.



»Ich nehme an, Sie wissen, dass er in Nordaustralien ein beachtliches Grundstück gekauft hat, in der Hoffnung, es eines Tages als Zufluchtsstätte für Nashörner und Elefanten nutzen zu können.«



»Natürlich. Er hat das Land bei einem Besuch im Nordterritorium 1935 spontan gekauft. 1938 kehrte er nach Australien zurück und baute dort ein Haus. Er brannte darauf, seine Pläne zu
 
verwirklichen, aber als dann 1939 der Krieg ausbrach, musste er erst einmal alles auf Eis legen. Walter wurde Fluglehrer bei der rhodesischen Luftwaffe – und ich einer der von ihm trainierten Piloten.«



»Aber nach dem Krieg ging er wieder nach Australien, oder?«, fragte Bill.



»Ja, aber erst nach 1948. Darwin wurde während des Krieges evakuiert und von den japanischen Bomben nahezu komplett zerstört. Die Bevölkerung kam nur sehr langsam zurück, und der Wiederaufbau zog sich dahin. Da auch der nördliche Teil Australiens Bombenangriffen ausgesetzt war, erwartete Walter, sein Haus in Trümmern vorzufinden. Doch wie durch ein Wunder war es völlig unbeschädigt.«



»Das war wirklich großes Glück. Was hielten Sie damals von seiner Idee, dort eine Schutzzone für afrikanische Tiere aufzubauen?«



»In der Theorie fand ich seine Idee wundervoll, aber ich war skeptisch, ob es logistisch möglich sein würde, so große Tiere über den Indischen Ozean nach Australien zu transportieren. Gerade von einem Gebiet wie Rhodesien aus, das von Festland umgeben ist. Ich weiß, dass Walter das anders sah. Und er musste sich mit der Regierung und deren Vorschriften auseinandersetzen, sie waren eine unüberwindbare Hürde. Das hat ihn sehr enttäuscht.«



»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm über das Thema gesprochen? Ich frage, weil in Bezug auf seine Pläne doch der Durchbruch gelungen ist.«



»Wirklich?« Das hatte Edward nicht gewusst und auch nicht erwartet. »Ich habe ihn seit seinem Besuch in Victoria Falls anlässlich meiner Feier zur Beförderung zum leitenden Ranger letztes Jahr nicht gesehen. Es ist schon traurig: Ich hatte vor, ihn in drei Wochen zu besuchen, um seinen siebzigsten Geburtstag mit ihm zu feiern. Bei unserem letzten Treffen erzählte er tatsächlich, er versuche immer noch, die Genehmigungen der Regierung zum Transport seiner Tiere aus dem Land zu bekommen. Damals noch vergeblich, was ihn sehr ärgerte.

«



»Es ist ihm erst vor zwei Wochen gelungen, die Erlaubnis für die Umsiedlung der Tiere zu bekommen. Ich schätze, er hat die gute Nachricht aufgespart, um sie Ihnen an seinem Geburtstag mitzuteilen.«



»Oh, das ist ja wirklich erstaunlich! Wie hat er das denn letztendlich geschafft?«



»Er musste der Regierung eine ordentliche Stange Geld zahlen. In seinen Augen war das Bestechung, und er war sehr erbost darüber.«



Edward konnte sich Walters Wut nur zu gut vorstellen. »Armer Walter. Nach all den Jahren des Kampfes gegen diese lächerlichen Regulierungen der Regierung und den zahlreichen nervenaufreibenden Formalitäten hat er endlich Erfolg – und dann stirbt er. Manche Dinge im Leben ergeben überhaupt keinen Sinn.«



»Das stimmt leider. Aber letztendlich hat er die Genehmigungen bekommen, und die sind unbefristet. Er hatte sich auch schon Gedanken zum Transport der Tiere gemacht und war sehr zufrieden mit der geplanten Lösung. Im Prinzip war nur noch die Frage der Auswahl offen, und ich glaube, er plante, Sie in dieser Sache um Rat zu fragen. Er war sehr aufgeregt, vielleicht etwas zu aufgeregt, und das hat seinen Herzinfarkt begünstigt.«



»Sein Tod hat alle, die ihn kannten, zutiefst getroffen.«



Bill blickte auf die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. »Sein Besitz ist schon beachtlich: Da ist zum einen die Farm, die sehr groß und von ziemlich hohem Wert ist, weil sie nur wenige Kilometer von Salisbury entfernt liegt. Dazu kommen noch die Ausstattung und die vielen Geräte und Fahrzeuge.«



Edward nickte.



»Außerdem ist da noch das Grundstück in Australien, das er Zendaya genannt hat.«



»Wie kam er auf diesen Namen?«, fragte Edward überrascht.



»Das habe ich ihn auch gefragt. Zendaya ist offenbar der Name von Mosis jüngster Tochter. Sie wissen schon: Mosi, der viele Jahre bei ihm angestellt war. Walter sagte, dass er Zendaya besonders
 
gern mochte. Als Kind war die Tochter sehr krank, aber nun ist sie selbst schon Mutter.«



Edward hatte auf der Beerdigung mit Mosi gesprochen und erinnerte sich, dort auch dessen Familienmitglieder gesehen zu haben. Er fragte sich, was nun mit Mosi passieren würde.



»Zendaya Zoo klingt doch gut, finden Sie nicht?«, fragte Bill.



»Ja.« Edward fand es schade, dass es seinem Onkel nun nicht mehr gelingen würde, seine Pläne in die Tat umzusetzen.



»Ich möchte Ihnen noch mitteilen, dass Walter einen Teil seines Vermögens einer Tierschutzorganisation vermacht hat sowie einen weiteren Teil Mosi persönlich, damit er in den Ruhestand gehen und sorgenfrei leben kann. Er ist fast siebzig und nicht mehr ganz gesund, es war also eine nette und großzügige Geste von Walter. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«



»Natürlich nicht.« Edward freute sich für Mosi.



»Das Grundstück in Australien ist zweitausend Morgen groß. Walter hat es als wunderschön beschrieben«, fügte Bill hinzu.



Edward starrte ihn ungläubig an.



»Ich kann mir vorstellen, dass das jetzt sehr viel für Sie ist, Mr Mason«, sagte Bill ruhig, »aber ich werde versuchen, es so einfach wie möglich zu machen. Alles, was ich von Ihnen brauche, sind ein paar Unterschriften. Und dann sorge ich dafür, dass die beiden Grundstücke auf Sie übertragen werden. Sobald Sie mir Ihre Bankverbindung mitgeteilt haben, überweise ich das Geld von Walters Konto auf Ihres und lasse Walters Konto schließen.« Er reichte ihm die zu unterzeichnenden Papiere, und Edward erfüllte seine Pflicht in einem tranceähnlichen Zustand. Anschließend zog Bill eine Tasche aus der großen Schublade seines Schreibtisches und schob sie über den Tisch.



»Das hier sind Walters Tagebücher. Sie waren ihm sehr wichtig. Ich habe strikte Anweisung, sie Ihnen nach seinem Tod persönlich zu überreichen.«



»Danke.« Edward nahm die Tasche an sich. Er hatte nicht gewusst, dass sein Onkel Tagebuch geführt hatte

.



In diesem Moment klopfte Bills Sekretärin und steckte ihren Kopf zur Tür herein.



»Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mr Singleton, aber Sie müssen in zwanzig Minuten bei Gericht sein.«



»Danke, Claire.« Bill erhob sich mühsam aus seinem Schreibtischstuhl und reichte Edward die Hand. »Ich werde Walter sehr vermissen«, sagte er traurig. »Wenn Sie das nächste Mal in Salisbury sind, melden Sie sich gerne bei mir, dann stoßen wir mit einem Bier auf Walter an.«



»Sehr gerne.« Edward verabschiedete sich und verließ aufgewühlt das Bürogebäude. Sein Flug zurück nach Victoria Falls ging erst in zwei Stunden vom Belvedere Flughafen, ihm blieb also noch Zeit für ein kaltes Bier – und das konnte er jetzt wirklich gebrauchen. Er machte sich auf den Weg zum Meikles Hotel im Zentrum von Salisbury, in dessen Biergarten mit Blick auf den Cecil Square er und Walter viele glückliche Stunden verbracht hatten.



In der Hotelbar bestellte Edward einen Pint Lager und setzte sich an ein Fenster, von dem aus er auf den Square gucken konnte. Er dachte an die Ereignisse der letzten Woche und an das, was gerade passiert war. Das alles erschien ihm vollkommen unwirklich. Insbesondere den Umstand, dass er als Haupterbe auch der Besitzer von Tausenden Morgen Land in Nordaustralien war, die für Walters Zukunftstraum standen, konnte er nicht glauben. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. Er vermisste Walter so sehr! Warum nur hatte er jetzt sterben müssen?



Walter war auf den Feldern unterwegs gewesen, um seine Getreideernte zu überprüfen, als er den Herzinfarkt erlitt. Die Ärzte vermuteten, dass der Tod schnell eingetreten war, doch mit Sicherheit sagen konnten sie es nicht. Mosi hatte das Geschrei von Pavianen gehört und sofort nachgesehen, somit war Walter schnell gefunden worden. Die Paviane hatten sich um Walters Körper versammelt, ihn aber nicht berührt. Laut Mosi hatte Walter die Paviane oft gefüttert, sie hatten ihn also gut gekannt. Walter war sogar der Meinung, sie hätten individuelle Persönlichkeiten. Mosi
 
war sicher, dass die Paviane so aufgeregt waren, weil ihnen bewusst war, dass Walter in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Er hatte schließlich Fackeln anzünden müssen, um die Tiere zu verscheuchen und sich Walters Leichnam nähern zu können.


Edward trank sein Bier aus und suchte die Toilette auf. Doch bei der nächstgelegenen Örtlichkeit an der Bar fand er einen Klempner vor, der an den Rohren arbeitete. Also machte er sich auf den Weg zu den Toiletten im Biergarten. Seine Gedanken rasten. Wie sollte er die Wünsche seines Patenonkels erfüllen? Er konnte keine wilden afrikanischen Tiere nach Australien schiffen. Das war ganz sicher ein unerfüllbarer Traum, abgesehen davon, dass er schon die Verantwortung für seine Arbeit im Wildpark trug.


Edward betrat den großen, mit Weinreben bedeckten Hof mit einem Wasserspiel, einem Brunnen, zahlreichen Topfpflanzen und gemütlichen Sitzgruppen. Hier hatte er schon viele glückliche Stunden mit Freunden und seinem Patenonkel verbracht. Er kannte diesen Biergarten wie seine Westentasche, doch plötzlich stieß er vollkommen unerwartet gegen eine Vogelstange, die sofort umfiel.



»Verdammt«, murmelte er und rieb sich das Schienbein. Er hatte nicht nur sich selbst, sondern auch den Vogel, der dort gesessen hatte, erschreckt. Der blaugoldene Ara schrie laut, bevor er sich durch eine Lücke im vom Wein umrankten Gitter davonmachte.



»Jetzt schauen Sie, was Sie angerichtet haben«, schimpfte eine verärgerte weibliche Stimme. »Wie kann man nur so ungeschickt sein?«



Edward wandte sich überrascht um. »Verzeihung?«



Etwa drei Meter entfernt stand eine Frau hinter einem Kamerastativ und funkelte ihn wütend an. Sie war sehr groß, gertenschlank und hatte honigfarbenes, lockiges Haar, das wild von ihrem Kopf abstand und ihr die Aura eines Freigeistes verlieh. »Ich habe Stunden gebraucht, um ein gutes Verhältnis zu diesem übellaunigen Vogel aufzubauen. Dann war endlich auch das natürliche Licht
 
hier draußen perfekt. Ich stand so kurz davor, ein fantastisches Bild zu schießen! Aber nein, da stürmen Sie durch die Tür und veranstalten dieses Durcheinander. Jetzt ist mein gesamter Morgen verschwendet! Und der Vogel ist auch abgehauen, wahrscheinlich erwartet der Hotelbesitzer sogar, dass ich ihn ersetze. Dabei kostet ein exotischer Papagei zweifellos ein kleines Vermögen!«



Edward versuchte sich zu sammeln. »Es … es tut mir leid, ich war auf dem Weg zur Toilette und in Gedanken versunken«, sagte er. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass hier ein Vogel im Weg stehen würde.«



»Jetzt ist es auch noch meine Schuld?«, erwiderte die Frau empört.



»Haben Sie den Ständer hier hingestellt?«



»Ja, das Licht ist hier besser. Aber er ist doch groß genug, dass man ihn sieht.«



»Na ja … Ja, wenn man darauf achtet, schon.«



»Nun, Sie sollten schon auf den Weg achten. Und drinnen gibt es auch eine Toilette.« Die Frau trat einen Schritt näher, während sie mit den Augen das mit Weinreben bedeckte Gitter nach dem Papagei absuchte. Schließlich stand sie so dicht neben Edward, dass er den Duft ihres Shampoos nach Vanille und Pfirsich riechen konnte.



»Drinnen repariert gerade ein Klempner die Rohre.« Edward hob die Stange auf und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er zu gerne wüsste, wer diese Frau war.



Sie schnaubte. »Ich suche jetzt mal den Hotelbesitzer und bringe ihm bei, dass er wahrscheinlich keinen Papagei mehr hat. Das Tier kommt bestimmt nicht zurück.«



Edward kannte den Hotelbesitzer gut, wusste aber nichts davon, dass dieser sich einen Papagei zugelegt hatte. Auch er machte sich daran, das Gitter mit den Augen abzusuchen, und nahm mit einem Mal etwas Blaugoldenes darüber wahr. »Bitte warten Sie noch, ich denke, dass ich ihn wieder herunterlocken kann.«



»Sie haben offensichtlich keine Ahnung von Vögeln«, behauptete
 
die Frau. »Sonst wüssten Sie, dass sie bei abrupten Bewegungen erschrecken.«



Edward wandte sich ihr erstaunt zu. »Ich … war in Gedanken«, murmelte er.



»Das hatten wir schon, aber das hilft uns nicht weiter.«



Irgendetwas an dieser Frau brachte Edward dazu, sich wie ein unartiger Schuljunge zu fühlen. Er bemühte sich, das Gefühl beiseitezuschieben und seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich will mal versuchen, ob ich den Vogel herunterbekomme.« Eilig machte er sich auf den Weg zur Bar, um ein paar ungesalzene Erdnüsse zu holen.



Die attraktive Frau, die in den Dreißigern sein musste, war davon bei seiner Rückkehr wenig beeindruckt. »Das hier ist ein Papagei, kein Affe. Meine Güte, Sie haben wirklich keine Ahnung, oder?«



»Nun, ich kann es ja mal versuchen.« Edward war fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Bitte nehmen Sie doch wieder Ihren Platz in der Nähe Ihrer Kamera ein.«



Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, bevor sie sich umwandte und begann, ihre Ausrüstung in eine Tasche zu packen. Edward hingegen zog einen Stuhl unter die Stelle, an welcher der Vogel auf dem Gitter saß, und kletterte hinauf. Vorsichtig streckte er seine Hand durch das Gitter und bot dem Papagei eine Erdnuss an. Der Vogel ergriff sie sofort mit einer seiner Klauen und fing an, sie zu kauen.



»Guter Junge. Das schmeckt, nicht wahr?«, sagte Edward besänftigend.



»Als ob er Sie verstehen würde«, hörte Edward die misbilligende Stimme der Frau.



Edward kletterte vom Stuhl und streckte seinen Arm mit einer weiteren Erdnuss in der Hand hinauf. »Wenn du noch eine haben möchtest, musst du herunterkommen«, sagte er zu dem Papagei. Er war sich bewusst, dass die Frau ihn beobachtete.



»Er wird nicht herunterkommen«, sagte sie skeptisch

.



Der gelbblaue Kopf des Papageis erschien zwischen den Weinreben. Der Vogel stieß ein Krächzen aus, und ein paar Sekunden später sprang er auf Edwards Hand.



»Oh. Seien Sie vorsichtig. Bewegen Sie sich dieses Mal langsam«, wies die Frau ihn an.



Edward ließ den Vogel vorsichtig auf die Sitzstange hinab und belohnte ihn dann mit einer weiteren Erdnuss. Er war mit sich zufrieden und hoffte insgeheim, dass auch die Frau beeindruckt sein würde. Aber da hatte er sich getäuscht.



»Scheint, als hätten Sie Glück gehabt«, sagte sie kurzangebunden.



Vermutlich ist sie immer noch enttäuscht, dass sie die Fotos eben nicht machten konnte, dachte Edward. »Wahrscheinlich kann der Vogel gutem Essen nicht widerstehen, genau wie Menschen«, sagte er. »Ich bin übrigens Edward Mason, Miss … Mrs …« Er streckte seine Hand aus, die sie aber nicht nahm. »Ich lasse die Erdnüsse hier«, sagte Edward schließlich. »Vielleicht können Sie ja doch noch ein gutes Bild von dem Vogel machen.«



»Nicht nötig. Das Licht ist nicht mehr richtig, und ich habe meine Ausrüstung schon eingepackt.«



»Es tut mir wirklich leid«, sagte Edward schuldbewusst. »Aber vielleicht kann ich das wiedergutmachen?«



Die Frau starrte ihn an. »Wenn Sie meinen, ein Getränk oder ein Abendessen würde die verschwendeten Stunden hier ausgleichen, dann irren Sie sich«, blaffte sie ihn an.



Das hatte Edward nicht gemeint. Unwillkürlich musste er grinsen. »Das ist gut zu wissen, aber eigentlich wollte ich Ihnen vorschlagen, eine Tour durch den Livingstone Wildpark zu machen, um ein paar wirklich gute Fotos von den Tieren dort zu schießen«, sagte er.



Die Frau blickte ihn überrascht an, fing sich aber schnell wieder. »Nun, danke für Ihren Vorschlag, aber ich war schon einmal in einem Wildpark, und dort hat mir ein Pavian mein teuerstes Objektiv gestohlen.

«



»Ja, Paviane sind blitzschnell und sehr stark. Aber ich kenne das Personal im Livingstone Wildpark zufällig sehr gut und kann Ihnen garantieren, dass Ihnen das bei einer Tour dort nicht passieren wird«, sagte Edward. »Vor wenigen Wochen ist im Park ein Babynashorn zur Welt gekommen. Ich wette, es ist ein wunderbares Motiv.«



»Reden Sie vom Wildpark in der Nähe von Victoria Falls?«



»Ja, genau. Das Baby ist einen Ausflug dorthin wert.«



Die Frau schenkte ihm einen Blick, der deutlich machte, dass sie ihm nicht glaubte, und Edward entschied, jetzt endgültig die Toilette aufzusuchen.



»Ich werde Sie nicht weiter aufhalten, Miss … Es tut mir leid, dass ich Bertie erschreckt habe.« Er wandte sich um, bereit zu gehen.



»Bertie?«



Edward deutete auf das Namensschild an der Sitzstange des Papageis.



»Oh.« Der Vogel war so unkooperativ gewesen und hatte sie so oft zu beißen versucht, dass die Frau das kleine Namensschild übersehen hatte. Jetzt ließ sie den Verschluss ihrer Tasche mit der Ausrüstung zuschnappen.



»Es war eine dieser Wochen …«, sagte sie gedankenverloren.



»Ja, das war es.« Edward nickte traurig, in Gedanken bei Walter.



Die Frau sah ihn an. »Ich brauche das Foto von
 Bertie
, um einen Kalender zu vervollständigen, an dem ich gerade arbeite. Aber es scheint, als müsste ich mir ein anderes Motiv suchen.« Sie ging, bevor er noch einen weiteren Vorschlag machen konnte.
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»Ich habe das Breitmaulnashorn und ihr Kalb vor vier Tagen noch gesehen, Boss«, sagte Chibuzo zu Edward. Sie fuhren über einen Bergkamm, von dem aus sie gut auf das Wasserloch blicken konnten. Dort tranken an diesem späten Nachmittag Kudus, Antilopen, Zebras und Büffel gemeinsam mit Tausenden von Vögeln. Es war ein sehr friedliches Bild.


»Ich würde mich gern noch mal vergewissern, dass es den beiden gutgeht.« Edward suchte die Umgebung mithilfe seines Fernglases ab. Er entdeckte zwei Geparden, die sich im hohen gelben Gras unweit des Wasserlochs versteckten. Offensichtlich waren sie nicht hungrig, oder ihnen war zu warm zum Jagen, denn sie zeigten keinerlei Interesse an den trinkenden Tieren.



»Lass uns dahin fahren, wo du sie zum letzten Mal gesehen hast. Sehr wahrscheinlich sind sie irgendwo in der Nähe.«



Sie befuhren einen Weg, den sie schon unzählige Male genommen hatten. Plötzlich bemerkte Edward Bussarde, die am Himmel ihre Kreise zogen, dann sah er zwei weitere in den oberen Ästen einer dornigen Akazie. Das war kein gutes Zeichen. Edward überkam ein ungutes Gefühl, und sein Herz schlug schneller. Er lenkte den Wagen eine Anhöhe hinauf, stieg aber mit einem Mal in die Bremsen, sodass der Land Rover ruckartig stehen blieb.



»O Gott, nein«, stieß er entsetzt hervor.



Ein paar Sekunden lang starrten Edward und Chibuzo auf den großen grauen Hügel auf der Straße vor ihnen, der von Bussarden umgeben war. Beiden war sofort klar, dass es nur das Nashornweibchen sein konnte. Edward stellte den Motor aus, er war vor qualvollem
 
Entsetzen wie gelähmt. Dann erweckte ein mitleiderregender Laut seine Aufmerksamkeit. Das leidvolle Geräusch kam von dem Babynashorn, das er aber nirgendwo sehen konnte. War es ebenfalls verletzt oder von den Bussarden angegriffen worden? In diesem Moment tauchte es in Edwards Sichtfeld auf. Auf den ersten Blick unverletzt, wenn auch orientierungslos, trat es zu seiner Mutter, doch die Bussarde drängten es zurück. Die Schreie des Jungtiers brachen Edward das Herz und weckten ihn aus seiner Erstarrung.



»Verdammt«, knurrte er und schlug mit den Fäusten auf das Lenkrad.



»Verfluchte Wilderer!« Chibuzo kletterte aus dem Wagen und rannte zu dem Kadaver des Nashornweibchens, wobei er wild mit den Armen wedelte und schrie, um die Vögel zu verscheuchen. Widerwillig rückten sie in die nahegelegenen Bäume ab und gaben den Blick frei auf den Nashornkopf, von dem ein Horn abgehackt war. In der Schulter war ein Einschussloch zu sehen. Das Tier war also erschossen worden, doch um ein Nashorn zu töten, war eine bestimmte Art von Kugel notwendig, die nur selten verwendet wurde. Chibuzo vermutete, dass das Tier noch nicht tot gewesen war, als das Horn entfernt wurde. Er fluchte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.



Edward stellte sich neben ihn. Er hatte dieses Bild schon oft gesehen, keuchte aber dennoch angesichts der Grausamkeit, die sich ihm darbot. Auch er fluchte wütend, während ihm die Tränen über das Gesicht strömten. »Bastarde!«, murmelte er immer wieder. Ihm war durchaus klar, dass er die Wilderer ohne zu zögern erschossen hätte, wenn sie noch in der Nähe gewesen wären.



»Sie ist erst vor wenigen Stunden gestorben, Boss«, sagte Chibuzo niedergeschlagen.



Edward wandte sich zu dem Babynashorn um, das zu seiner Mutter wollte.



Er führte Chibuzo am Arm weg, und sofort rannte das junge Nashorn zu seiner Mutter. Es schnüffelte an ihr und legte dann seine vorderen Beine über ihren Nacken, als Zeichen des Schutzes
 
und der Nähe. Wie sorgenfrei das Tier doch bei unserer letzten Begegnung war!, dachte Edward. Er sah die beiden vor seinem inneren Auge, erinnerte sich an das perfekte Bild, das sie vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne abgegeben hatten. Diese grausame Szene hier drängte seine wunderschöne Erinnerung beiseite.



Edward zwang sich, zurück zum Fahrzeug zu gehen und die Zentrale zu kontaktieren, um die Abholung des Babynashorns zu organisieren und so für seine Sicherheit zu sorgen. Er hinterließ auch eine Nachricht, dass die Wächter nach den Wilderern Ausschau halten sollten, die wahrscheinlich noch im Park waren. Er hielt seine Leute an, erst zu schießen und später Fragen zu stellen.



Zwei Stunden darauf befand sich das Babynashorn in einem sicheren Gehege. Chibuzo versuchte, es mit warmer Milch aus der Flasche zu füttern, doch es nahm sie nicht an. Das Tier war außer sich vor Kummer und der Erfahrung, gefangen zu sein. Das war nicht ungewöhnlich, es würde mit der Zeit zur Ruhe kommen, und dafür würde Chibuzo ihm die Nanny-Ziege zur Seite stellen, die sie schon des Öfteren mit verwaisten Tieren zusammengebracht hatten. Ihre freundliche Gesellschaft hatte schon viele verwaiste Tiere beruhigt, selbst junge Elefanten.



Edward war außer sich vor Wut und untröstlich. Er versuchte, das Logbuch auszufüllen, doch der erste Eintrag für das Babynashorn war auf der gegenüberliegenden Seite, und er konnte nicht umhin, daran zu denken, was für ein glücklicher Moment es für ihn gewesen war, diese Geburt zu vermerken. »Ich kann diesen Job nicht mehr machen, Chibuzo«, sagte er, als sein Assistent zu ihm ins Büro trat. »Tiere auf diese Art leiden und sterben zu sehen ist einfach zu hart.«



Chibuzo wusste, dass das zu dieser Art von Arbeit dazugehörte, aber das machte es nicht leichter.



»Diese Regierungsbürokraten sollten sehen, was wir uns ansehen müssen«, sagte Edward wütend. »Dann würden sie vielleicht endlich Leute zur Verfügung stellen, die diese Tiere bewachen.

«



»Werden Sie etwa als leitender Ranger zurücktreten, Boss?«, fragte Chibuzo besorgt.



»Ich kann das nicht mehr«, sagte Edward. »Ich gehe jetzt erstmal nach Hause.«


In den nachfolgenden Stunden trank Edward fast eine ganze Flasche Royal Navy Rum. Er hatte gehofft, dadurch den quälenden Schmerz in seinem Herzen betäuben zu können, aber es brachte nicht mal ansatzweise den gewünschten Erfolg. In seinem Kopf tauchte immer wieder das Bild des Nashornweibchens auf, und ihm wurde schlecht bei dem Gedanken daran, wie sehr das Tier hatte leiden müssen und dass das arme Babynashorn alles mitangesehen hatte. Er hatte schon viel zu oft tote Nashörner sehen müssen und schwor sich jetzt, dass dieses Weibchen das letzte sein würde. Er konnte es schlicht nicht länger ertragen, Zeuge dieser sinnlosen Verschwendung kostbaren Lebens zu sein. Er war wütend, vor allem aber enttäuscht und desillusioniert. Es war seine Aufgabe, die Tiere im Park zu bewachen und zu beschützen, und doch scheiterte er immer wieder daran. Er konnte die Wilderer nicht aufhalten. Es gab einen profitablen Schwarzmarkt für Hörner und Elfenbein, auch wenn nicht viele Afrikaner davon wussten. Die Auftraggeber boten den armen Dorfbewohnern für deren Beschaffung hohe Geldsummen, mehr als sie in ihrem Leben sonst je verdienen würden. Dafür würden sie ihr Leben riskieren – egal, wie viele Wächter den Park patrouillierten oder wie viele Wilderer bei dem Versuch getötet wurden. Die Situation war aussichtslos. Edwards Gedanken wanderten zu Walter. Sein Patenonkel hatte recht gehabt: Das würde erst aufhören, wenn es keine Nashörner und Elefanten mehr gab.


Edward stieß einen Seufzer aus und beschloss, Walters Tagebücher zu lesen. Bisher hatte er sich noch nicht dazu durchringen können, doch nun holte er sie hervor. Er hatte den Rat seines Patenonkels nie dringender gebraucht als in diesem Moment.



In der Tasche, die Bill Singleton ihm gegeben hatte, waren drei
 
Tagebücher sowie das Dokument mit der Erlaubnis, wilde Tiere aus dem Land auszuführen. Edward überflog das Schreiben und stellte fest, dass die Zusage unbefristet war, genau wie Bill gesagt hatte. Er öffnete das Tagebuch, das mit 1935 datiert war, dem Jahr, in dem Walter das erste Mal nach Australien gereist war.


März, 1935

Die Regenzeit in Nordaustralien geht gerade zu Ende. Es nieselt. Ich sitze auf der hinteren Veranda von Vince Carlisles Hof und blicke auf ein Land von unendlicher Schönheit.

Vince Carlisle war ein Schulfreund von Walter aus Nottingham. Als Walter sowie Edwards Eltern 1920 nach Afrika gezogen waren, war Vince nach Australien ausgewandert, aber sie hatten den Kontakt immer gehalten.

Der Hof führt dreitausend Shorthornrinder, und wir haben sie gerade zusammengetrieben. Dazu mussten wir ein Lager aufbauen, sechzehn Kilometer weit draußen. Das ist ein logistischer Albtraum, weil alles, was man für einen Monat braucht, zu diesem Lager transportiert werden muss. Zum Glück hat Vince ein tolles Team, das gut zusammenarbeitet. Er hat den Betrieb viele Jahre lang alleine geleitet und außerdem noch seine beiden Söhne alleine großgezogen, weil seine erste Frau vor ein paar Jahren gestorben ist. Ich bewundere die Stärke, mit der er das alles macht. Seine zweite Frau Sally sorgt jetzt dafür, dass wir im Lager alle Vorräte haben, die wir brauchen, aber sie kommt nicht mit hinaus, weil sie auf die drei kleinen Kinder aufpasst. Bernard Cobb, oder Cobber, wie er hier gerufen wird, ist der Koch des Camps, und er ist sehr gut organisiert. Er bringt auf dem Campingherd wirklich gutes »Tucker« zusammen, das ist das australische Wort für »Essen«. Vince und seine Leute haben mir viel australischen Jargon beigebracht.

Heute ist Sonntag, der einzige Ruhetag auf der Blackmore River Downs Station. Vince und ich haben gerade ein kaltes Bier getrunken, und während er ein wohlverdientes Nickerchen hält, habe ich Gelegenheit, 
über meine Zeit in Australien nachzudenken. Das Grundstück ist überwältigend. Vor sechs Wochen hatte ich die Chance, ein benachbartes Grundstück für wenig Geld zu erwerben, und mir kam eine ganz besondere Idee, zu der ich gleich mehr schreibe.

Die nordaustralische Landschaft ähnelt der afrikanischen sehr, allerdings mit feinen Unterschieden. Das Klima ist mit einer Trockenzeit und einer stürmischen Regenzeit auch ähnlich. Es gibt tödliche Schlangen und viele Insekten, die beißen, aber alles in allem gibt es hier keine großen, für den Menschen bedrohlichen Tiere. Keine Löwen, Geparden oder angreifende Nashörner, vor denen man sich hüten müsste. Die Schönheit des Landes und seine Tauglichkeit für afrikanische Wildtiere haben mich auf die Idee gebracht, hier ein Schutzgebiet für Nashörner und Elefanten einzurichten: ein Gebiet, in dem keine natürlichen Feinde leben und ganz bestimmt auch keine Jäger mit Gewehren. Jawohl: Ich plane, afrikanische Tiere nach Australien zu bringen, damit sie hier auf meinem Land in Frieden und Sicherheit leben können. Ich möchte den Anblick dieser Tiere mit Australiern teilen, die ansonsten nie die Chance hätten, sie aus der Nähe zu sehen, außer in einem Zoo unten im Süden, wo sie aber in engen Käfigen gehalten werden. Das Schutzgebiet soll als Zoo mit Freiwildgehege geführt werden. Der Zendaya Zoo.

April

Ein Monat ist jetzt vergangen, und ich habe einen Großteil der Zeit damit verbracht, mein Land zu betrachten. Es ist perfekt für den Zweck, einen Zoo mit Freiwildgehege zu eröffnen. Der größte Teil meines Grundstücks besteht aus sanften Hügeln, aber es gibt auch einige Kalkstein-Aufschlüsse. Die Erde ist nährstoffreich und besteht vor allem aus sandiger Tonerde über rotem und gelbem Lehm, gleichzeitig ist sie mit zahlreichen Arten von essbaren Gräsern bewachsen, die gut als Futter für grasende Tiere geeignet sind. Außerdem gibt es viele Eukalytpusgewächse, Laubbäume und verschiedene Gamander-Arten. Auch drei natürliche, von einer Quelle gespeiste Dämme sind auf dem Grundstück. Eine perfekte, sichere Wasserquelle für die Tiere! Zudem fließt auch der Blackmore River auf seinen 25 km von der Quelle in den Wild Horse 
Plains bis in den Hafen von Darwin über mein Grundstück. Ich habe mir in seinem Verlauf den Lebensraum von Wasservögel-Brutkolonien und die Schlafplätze von Zugvögeln angesehen sowie große Gebiete von Überschwemmungsebenen aus Salz-Schlickgras.

Im Flusssystem gibt es Salzwasserkrokodile, aber ich glaube nicht, dass sie zum Problem werden, solange wir nicht im Fluss schwimmen gehen. Ich bin mir sicher, dass die australischen Wildtiere, einschließlich der Kängurus und Emus – das sind flügellose Vögel, die kleiner sind als ein Strauß –, wunderbar mit Nashörnern, Elefanten und anderen Spezies der afrikanischen Wildtiere zusammenleben können. Sie sind nicht im Mindesten aggressiv. Ich habe viele verschiedene Vogelarten auf dem Grundstück beobachtet, darunter auch Papageien und die einzige australische Kranichart, bekannt als Jabiru. Falls ich in der Zukunft Löwen nach Australien bringen sollte, würde ich ein Gehege bauen, das die Sicherheit der australischen Wildtiere gewährleisten könnte.

Auch den perfekten Platz für ein Haus habe ich auf dem Grundstück gefunden: in einer erhöhten Lage mit wunderschönem Blick auf den Fluss. Gästequartiere für Übernachtungsbesucher im Zoo möchte ich auch noch bauen. Und ich plane, Touren durch den Park in einem Land Rover oder einem kleinen Truck anzubieten, und später auch Bootstouren auf dem Fluss. Mein Geist sprüht vor aufregenden Ideen! Nicht allzu weit von meinem Grundstück entfernt liegen ein paar Kleinstädte wie zum Beispiel die ehemalige Goldgräberstadt Berry Springs. Darwin City ist nur 80 Kilometer weg, deswegen hoffe ich, dass auch Tagestouristen in den Zoo kommen. Was die Übernachtungsbesucher betrifft: Sie werden ihr Abendessen unter den Sternen genießen, mit Elefanten und Nashörnern im Hintergrund. Auch einen Zeltplatz möchte ich errichten. Die Einnahmen aus dem Eintritt werden hoffentlich irgendwann die laufenden Kosten decken, aber der wichtigste Aspekt des ganzen Zoos ist natürlich die Sicherheit der Tiere. Zu wissen, dass sie sicher vor der sinnlosen Wilderei sind, wird mir alles bedeuten. Zu wissen, dass ihre Spezies nicht aussterben werden und dass ihre Populationen wieder wachsen können, erfüllt mich mit Freude. Es ist zu schade, dass das in Afrika nicht möglich ist
.

Edward klappte das Tagebuch zu und trat vor die Tür seines Cottage, das im Park in der Nähe der Büros lag. Er lief in Richtung der Gehege, in denen die verwaisten Tiere gehalten wurden. Die Nanny-Ziege schlief auf einem Bett aus Heu, aber das Babynashorn, dem sie den Namen Kabali gegeben hatten, stand in der Mitte des Geheges im Mondlicht. Beim Anblick der verlorenen Silhouette füllten sich Edwards Augen mit Tränen.


»Ich habe dich im Stich gelassen, Kabali«, flüsterte er traurig.



Kabali machte ein mitleiderregendes, schniefendes Geräusch. Der Kleine musste seine Mutter schrecklich vermissen.



Und in diesem Moment war Edward sich mit einem Mal sicher, dass er die Wünsche seines Patenonkels erfüllen würde. »Ich konnte deine Mama nicht retten, Kabali, aber dich kann ich retten«, sagte er sanft. »Und das werde ich.«



Schon am nächsten Tag übergab Edward den Parkbesitzern seine Kündigung, die in knapp zwei Monaten in Kraft treten sollte, wenn sie einen Nachfolger für ihn gefunden hatten.
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Edward sah auf, als es an der Tür seines Büros klopfte, und erblickte das freundliche Gesicht von Beryl Brown, der Empfangsdame des Wildparks.


»Ich bin gerade noch mal die gebuchten Touren für heute durchgegangen, Sir. Eigentlich hätte Chibuzo heute Morgen eine Gruppe führen sollen, aber nachdem er gestern umgeknickt ist, ist sein Knöchel stark angeschwollen. Er kann weder laufen noch fahren. Terry ist vor einer halben Stunde schon mit einer Gruppe losgezogen, und von den restlichen Rangern kann keiner seine anderen Pflichten verschieben. Wenn Sie diese Tour nicht übernehmen, muss ich sie leider absagen. Ich glaube, die Gruppe für die Tour hat letzte Nacht im Victoria Falls Hotel übernachtet, vielleicht kann ich sie noch telefonisch erreichen, bevor sie sich auf den Weg hierher machen.«



Edward sah auf die Uhr: Es war halb zehn. »Dafür ist es zu spät, Beryl. Ich führe die Gruppe.« Er konnte eine Pause von der Verwaltungsarbeit gebrauchen.



»In Ordnung, Sir. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn die Besucher hier sind.«



In den vergangenen zwei Wochen waren Edwards Gedanken fast ausschließlich um seine Zukunftspläne gekreist. Die Tiere, die er für die Reise nach Australien ausgewählt hatte, waren von den Tierärzten des Parks untersucht worden, um sicherzugehen, dass sie gesund waren. Auch Kabali würde ihn begleiten. Edward sah mehrmals täglich nach ihm, und das kleine Nashorn wurde dank der Flaschenfütterung stetig kräftiger. Außerdem bereitete Edward gerade den Verkauf von Walters Farm und dessen Fahrzeugen vor.
 
Es gab so vieles, was er in den nächsten sechs Wochen vor seiner Abreise nach Australien erledigen und organisieren musste.



Edward arbeitete sich durch den Papierkram, bis Beryl eine halbe Stunde später erneut an seine Tür klopfte.



»Die Gruppe für Ihre Tour ist hier, Sir«, sagte sie.



»Danke, Beryl.« Edward stand auf und nahm seinen Hut vom Ständer in der Zimmerecke.



Er folgte ihr in den Empfangsraum des Gebäudes, in dem drei Personen auf ihn warteten: ein Ehepaar – Edward schätzte sie auf Ende sechzig – und eine jüngere Frau, die sich über einen Koffer mit Fotoausrüstung beugte.



»Sir, das sind Mr und Mrs Tremayne«, sagte Beryl.



Edward gab zuerst Mr Tremayne die Hand. »Edward Mason, leitender Ranger«, sagte er.



»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Edward. Sie können Ted zu mir sagen. Und das ist meine Frau, Alice.«



Edward gab auch Alice die Hand, während Ted sich zu der jüngeren Frau umdrehte.



»Olivia!«



»Ich kann das Objektiv nicht finden«, murmelte sie. »Ich bin mir sicher, dass es hier drin … ah, da ist es ja.«



»Olivia, das hier ist Edward Mason, der leitende Ranger«, sagte Ted. »Edward, das ist unsere Tochter, Olivia, eine begeisterte Fotografin.«



Olivia war in Gedanken und streifte Edward lediglich mit dem Blick, als sie seine Hand nahm, die er ihr anbot. Edward erkannte sie sofort.



»So sieht man sich wieder«, sagte er überrascht.



Olivia betrachtete ihn interessiert. Das Gesicht kam ihr bekannt vor, die Ranger-Uniform aber hatte sie nie zuvor gesehen. »Kennen wir uns?« Dann kam ihr ein Gedanke. »Oh«, stieß sie hervor.
 »Mister Ungeschickt!«



»Ich dachte eher
 Mister Keineahnung
«, erwiderte Edward amüsiert

.



Ted und Alice starrten ihre Tochter an. »Olivia! Mr Mason ist der
 leitende Ranger
 hier«, mahnte Ted. Er würde sich nie daran gewöhnen, dass seine Tochter selbst in den unpassendsten Momenten ihre Meinung frei heraus kundtat. Diese Eigenschaft würde noch dazu führen, dass sie eine alleinstehende Geschiedene blieb.



»Sie … Sie sind Parkranger?« Olivia starrte ihn ungläubig an, während sie sich daran erinnerte, wie oft sie ihm Ratschläge zum Verhalten des Vogels gegeben und ihm vorgeworfen hatte, keine Ahnung zu haben. Mehrfach, daran gab es nichts zu rütteln.



»Genau.« Edward gefiel ihre Bestürzung. »Irgendwie habe ich trotz meiner offensichtlichen Ahnungslosigkeit, was gefiederte und pelzige Kreaturen angeht, den Job des leitenden Rangers bekommen.« Er zuckte mit den Schultern, als sei das ein Glücksfall gewesen.



Ted und Alice keuchten, während das hübsche Gesicht ihrer Tochter ein etwas blasseres Pink annahm als die Bluse, die sie trug. »Ich sollte böse auf Sie sein.« Sie lachte, um ihre Verlegenheit zu überspielen.



»Das wäre nicht das erste Mal«, sagte Edward mit einem Lächeln als Zeichen, dass er nicht beleidigt war.



»Sie hätten mir sagen können, dass Sie Ranger in einem Wildpark sind. Stattdessen haben Sie mich weiterdozieren lassen wie eine peinliche Besserwisserin«, rügte Olivia ihn schuldbewusst.



»Ich bezweifle, dass Sie mir geglaubt hätten, nachdem ich Bertie von seiner Stange gestoßen hatte. Aber ich bin froh, dass Sie meinem Rat gefolgt und hierhergekommen sind. Der ursprünglich vorgesehene Tourenführer hat sich leider am Knöchel verletzt, deswegen springe ich ein. Ich garantiere Ihnen, dass Sie ein paar wunderschöne Bilder machen werden. Wollen wir los?«



Edward schritt voran, während Alice ihre Tochter leise fragte, wo die beiden sich schon einmal gesehen hatten.



»Im Meikles in Salisbury«, flüsterte Olivia.



»Du hast nie erzählt, dass du einen gut aussehenden Mann kennengelernt hast.

«



»Er hat, wie du vielleicht mitbekommen hast, nicht gerade einen guten ersten Eindruck hinterlassen.«



»Wie sollte so ein attraktiver Mann einen schlechten Eindruck hinterlassen? Kein Wunder, dass dich nie jemand ausführt.« In Alice’ Stimme klang Verzweiflung mit.



In diesem Moment erreichten sie den Land Rover, und Olivia musste die Entgegnung herunterschlucken, die ihr auf der Zunge lag.


»Haben Sie schon immer als Parkranger gearbeitet?«, fragte Ted. Er saß vorne neben Edward, während Olivia und Alice auf den Sitzen hinter ihnen Platz genommen hatten.


»Nein, ich war mal Pilot bei der Airforce. Ich habe während des Krieges in der rhodesischen Luftwaffe in Ägypten gedient. Nach dem Krieg habe ich an der Universität meinen Abschluss als Bachelor of Science in Biologie gemacht«, sagte Edward. »Dann wurde ich Parkranger und habe zehn Jahre lang in vier verschiedenen Wildparks gearbeitet. Vor vier Jahren habe ich hier eine Stelle angenommen und wurde vor einem Jahr zum leitenden Ranger befördert.«



»Dann kennen Sie sich also gut mit Flora und Fauna aus.« Alice stieß ihrer Tochter mit dem Ellbogen in die Seite.



»Das liegt im Auge des Betrachters«, sagte Edward lächelnd.



Auf dem Rücksitz wand Olivia sich unter seiner Bemerkung.



»Das muss ein toller Beruf sein«, kommentierte Ted.



»Ja. Wir untersuchen das Verhalten von Wildtieren, verrichten aber auch viele andere Arbeiten, wir prüfen zum Beispiel die Wasserqualität und gewährleisten die Sicherheit der Parkbesucher. Und wir versuchen, beständig neue Strategien zum Schutz der Natur zu entwickeln. Aber die Leitung des Parks birgt auch eine Menge Herausforderungen, die machen nicht immer Spaß«, sagte Edward.



Ted nickte. »Da haben Sie auch wieder recht.«



»Aber ich finde es immer toll, Touren zu führen. Das ist eine
 
schöne Seite des Jobs.« Kurz darauf brachte er den Wagen zum Stehen. »Haben Sie die Kamera griffbereit, Olivia?«, fragte er leise.



»Ja«, flüsterte sie, voller Vorfreude.



Edward zeigte durch eine Lücke zwischen einigen Büschen am Wegrand.



Olivia bemerkte in dieser Richtung erstaunt einen großen männlichen Löwen. Aufgeregt hob sie die Kamera, blickte durch die Linse und passte die Einstellungen an. Als sie scharfstellte, füllte der prachtvolle Kopf des Löwen das Bild aus. Er legte sich in den Schatten eines Baumes, Herr und Meister seines Gebiets.



»Dieses Rudel besteht aus siebzehn Löwen«, erzählte Edward. »Sehen Sie die Jungen, Olivia?«



»Ja, sie toben dort drüben herum. Dieses Männchen ist wirklich prächtig.«



»Er ist im besten Alter, in voller Blüte.«



Ehrfürchtig betrachtete Olivia die dichte goldene Mähne und die aufmerksamen bernsteinfarbenen Augen des Löwen. So eine wunderschöne Kreatur hatte sie noch nie gesehen. Sie machte mehrere Fotos, bevor sie die Kamera schließlich absetzte.



Edward drehte sich kurz zu ihr um, bevor er den Motor startete, und lächelte ihr zu. Sie konnte kaum glauben, dass ihr bei ihrem ersten Treffen nicht aufgefallen war, wie gut er aussah. Ihre Mutter stieß sie erneut an und hob ihre Augenbrauen als Zeichen ihrer Anerkennung, aber Olivia tat, als wäre sie unbeeindruckt.



Als Nächstes hielten sie auf einer Anhöhe, von der aus eine Elefantenherde zu sehen war, die friedlich graste. Unter ihnen waren auch drei Kälber unterschiedlichen Alters, die nahe bei ihren beschützenden Müttern blieben. Olivia stieg aus dem Auto, um weitere Bilder zu machen, doch Edward warnte sie, in der Nähe zu bleiben.



»Leben Sie weit vom Park entfernt, Edward?«, fragte Alice.



»Mein Cottage wird mir vom Park gestellt. Es liegt nur zwanzig Schritte von meinem Büro entfernt«, antwortete er

.



»Ach so. Wie gefällt es denn Ihrer Frau und Ihrer Familie, in einem Wildpark zu leben?«



Olivia stand ein paar Schritte entfernt und fotografierte, hörte aber die Frage ihrer Mutter. Die so offensichtliche Nachfrage gefiel ihr nicht, dennoch wartete sie gespannt auf Edwards Antwort.



»Ich lebe allein«, antwortete er.



»Das muss ziemlich einsam sein, oder?«, bemerkte Alice mit kaum vehohlener Begeisterung. »Gerade an den Abenden.«



»Ich stehe zwanzig Angestellten vor, und es gibt viel Verwaltungsarbeit zu erledigen, an der ich oft abends zu Hause noch sitze.«



»Verwaltungsarbeit kann wohl kaum die Gesellschaft einer Frau ersetzen.«»Nein, wohl kaum«, gab Edward zu.



Sie fuhren eine Stunde lang herum und trafen auf Giraffen und verschiedene Antilopen-Arten, auf kniende Warzenschweine, die saftiges Gras fraßen, einen Leoparden, der auf einen Baum kletterte, und Nilpferde, die im Sambesi badeten. Dann hielt Edward an einer wunderschönen Stelle an, an der ein Baumhaus mit einer beeindruckenden Aussicht über den Fluss stand. Er öffnete den in der Buchung enthaltenen Picknickkorb, schenkte den Gästen Tee ein und teilte Sandwiches und Kuchen aus. Dann deutete er auf einen Geparden, der in einem Baum knapp zwanzig Meter entfernt von ihnen lag.



»Die Zahl der Geparde sinkt, daher sind wir froh, drei gute Zuchtpaare zu haben. Die Jungen dieses Paares sind jetzt sechs Monate alt.«



Olivia fotografierte sie begeistert. »Geparde sind umwerfend«, bemerkte Olivia und betrachtete das Tier erneut durch die Kameralinse. »Wie könnte ihnen jemand etwas Böses wollen?«



»Sie werden wegen ihres Fells gejagt«, erklärte Edward. »Und Waisen, die in Gefangenschaft aufgewachsen sind, überleben in der Wildnis nicht, daher können sie nicht freigelassen werden.«



»Und warum überleben sie nicht?«, fragte Ted

.



»Um das Jagen zu lernen, brauchen sie die Anleitung ihrer Mutter. Das ist nichts, was wir ihnen beibringen können.«


Nach der Pause machten sie sich gemächlich wieder auf den Weg durch den Park. »Stopp!«, rief Olivia plötzlich eindringlich.


Edward bremste hart, und der Land Rover kam zum Stehen. »Haben Sie ein Tier gesehen, das Sie fotografieren möchten?« Er wandte sich zu Olivia um und erblickte dicht hinter ihr auf dem Weg einen riesigen männlichen Elefanten. Sehr dicht hinter ihnen.



»Er ist beeindruckend!« Olivia erhob sich in dem offenen Fahrzeug und nahm ihre Kamera, um ein einzigartiges Foto zu knipsen.



In diesem Moment schlug der Elefant mit seinen Ohren und trompetete laut mit erhobenem Rüssel.



»Oh nein«, stieß Edward hervor. »Setzen Sie sich und halten Sie sich fest!« Er fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los. Olivia wurde in ihren Sitz geschleudert und hätte fast ihre Kamera fallen gelassen. Sie wollte Edward für seine wahnsinnige Fahrweise rügen, doch als sie sich noch einmal umdrehte, schrie sie auf. Der Elefant kam immer näher in dem Staub, den das Fahrzeug aufwirbelte.



»Was ist denn passiert?« Olivia hielt sich mit weiß hervortretenden Knöcheln an der Autotür fest. »Warum verfolgt er uns?« Wieder blickte sie hinter sich und bemerkte entsetzt, dass der Elefantenbulle sie fast eingeholt hatte.



»Schneller!«, rief Ted. Auch Alice schrie jetzt.



Olivia hob mit ihrer freien Hand kurz die Kamera und richtete sie auf den Elefanten, aber der Land Rover federte auf dem Weg und schlingerte in den Drehungen und Kurven. Sie drückte ein paar Mal auf den Auslöser, gab dann jedoch auf und hielt sich stattdessen mit beiden Händen fest.



Edward fuhr so schnell er konnte. Ab und an warf er einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob der aggressive Elefant sie immer noch verfolgte. Nach ein paar Hundert Metern schien der Elefant endlich zu ermüden und wurde langsamer. Gerade noch
 
rechtzeitig, denn ein Stück vor ihnen blockierten Büffel – ebenfalls unberechenbare Tiere – den Weg, und sie mussten anhalten.



»Warum wollte der Elefant uns angreifen?«, fragte Ted.



»Er ist gerade in der Musth.«



»Musth? Das habe ich noch nie gehört.«



»Sind Ihnen die feuchten Sekretabsonderungen an der Außenseite seines Kopfes aufgefallen? Das kommt von den zeitweise angeschwollenen Schläfendrüsen.«



»Ich habe nur schlagende Ohren und mehrere Tonnen wütenden Elefant gesehen, der uns verfolgt hat. Ich war ehrlich gesagt geschockt – nicht zuletzt, weil die anderen Elefanten, die wir gesehen haben, so friedlich wirkten.«



»Ein männlicher Elefant in der Musth kann Menschen und anderen Tieren sehr gefährlich werden. Er ist voller Testosteron und in einer Phase der Erregung. Es gibt sogar dokumentierte Fälle, in denen Elefanten Nashörner in Wildparks getötet haben, ohne dass diese sie provoziert hätten.«



»Meine Güte, das kann ich mir kaum vorstellen.« Alice legte eine Hand auf ihr pochendes Herz.



»Doch, sie versuchen, ihre Dominanz zu demonstrieren. Wenn allerdings in der Herde ein älterer männlicher Elefant lebt, kommen die jungen Bullen irgendwie nicht in die Musth, wobei niemand genau weiß, warum. Unglücklicherweise wurde vor etwa einem Monat ein älterer männlicher Elefant für seine Stoßzähne getötet, daher hatten wir schon erwartet, dass einer der jüngeren in die Musth kommen würde.«



»Ist Wilderei hier denn ein Problem?«, fragte Olivia.



»Ja, leider«, antwortete Edward. Er hupte mehrere Male, bis die Büffel sich verzogen, und fuhr schließlich weiter.



Eine Weile hingen alle schweigend ihren Gedanken nach. »Sie haben mir von einem Babynashorn erzählt«, sagte Olivia schließlich. »Ich würde es gern fotografieren, wenn wir es finden.«



»Ich kann Sie zu ihm bringen. Es ist in unserem Waisenhaus in der Nähe der Büros.

«



»Waisenhaus!«, rief Olivia entsetzt. »Was ist passiert?«



Edward räusperte sich. »Kurz nachdem ich aus Salisbury zurückkam, habe ich seine Mutter tot aufgefunden. Sie wurde wegen ihres Horns von Wilderern getötet.« Der Schmerz war seiner Stimme deutlich anzuhören.



»Das ist ja schrecklich!«, sagte Olivia traurig.



»Haben Sie denn Wächter im Park?«, fragte Ted.



»Ja, aber bei einem so großen Gebiet können wir nicht alle Tötungen verhindern. Es ist ernüchternd.«



»Das kann ich mir vorstellen.«



»Haben Sie denn im Moment viele Waisen zu versorgen?«, wollte Olivia wissen.



»Zum Glück nicht. Wir haben einen Gepard, Sylvester. Er ist relativ zahm, weil er schon von sehr jungen Jahren an von Hand großgezogen wurde. Aber wie ich vorhin schon sagte: Verwaiste Geparden können nie wieder in die Freiheit entlassen werden, weil sie nicht überleben würden. Sylvester ist zu einem lieben Maskottchen des Parks geworden, und wenn er gute Laune hat, erlauben wir manchmal Besuchern den Kontakt mit ihm. Wir hatten auch schon mal mehrere junge Elefanten, aber die können, wenn sie einmal entwöhnt sind, normalerweise problemlos in die Herde zurückintegriert werden. Und dann ist da noch Kabali, das junge Nashornmännchen. Er wird noch mit der Flasche gefüttert.«



Sie fuhren zum Waisenhaus, wo Edward seine Gäste zu Sylvester und Kabali geleitete. Sylvester schlief bei ihrer Ankunft, spürte aber sofort die Gegenwart der Besucher. Edward befestigte eine Leine an seinem Halsband und holte ihn aus seinem Gehege heraus. Er wies Olivia und ihre Eltern an, sich ruhig zu verhalten und Bewegungen langsam und flüssig durchzuführen, um das Tier nicht zu erschrecken. Schließlich durften sie den Geparden streicheln – eine Erfahrung, die sie sehr genossen. »Er ist ein bisschen wie eine große Hauskatze«, bemerkte Alice.



»Mit viel größeren Zähnen«, warf Ted ein.



Olivia machte einige wunderschöne Aufnahmen, bevor ein
 
Tierpfleger, den Edward ihnen als Jabari vorstellte, Sylvester zurück in das Gehege führte.



Kabali tollte im Beisein der Ziege Nanny fröhlich durch sein Gehege.



»Oh, er ist entzückend!« Olivia lachte mehrfach, als das junge Nashorn die Ziege spielerisch jagte.



»Es hat eine Weile gedauert, bis er über das Erlebnis hinwegkommen konnte, seine Mutter verloren zu haben«, erzählte Edward. »Ich habe mir große Sorgen um ihn gemacht, aber zum Glück geht es ihm jetzt mit jedem Tag besser.«



Ein weiterer Angestellter mit Namen Kojo brachte eine Flasche Milch, und Edward schlug Olivia vor, Kabali zu füttern. Sie stimmte begeistert zu. Edward entschied jedoch, sie nicht ins Gehege zu lassen, da Kabali schon sehr schwer war und sie leicht hätte umwerfen können. Sie lehnte sich über den Zaun und genoss es sehr, dem jungen Nilpferd die Flasche zu geben. Edward machte mit ihrer Kamera ein paar Bilder von der Fütterung. Und dann fotografierte Olivia ihn und ihre Eltern, und Ted nahm Olivia und Edward zusammen mit Kabali auf.



»Wir hatten heute wirklich viel Spaß«, sagte Alice schließlich.



»Das freut mich. Und ich bin froh, dass Sie einige gute Fotos machen konnten, Olivia. Das war ich Ihnen schuldig.« Edward grinste verlegen.



»Die werden sicher wundervoll. Viel besser als ein Foto von einem Papagei«, warf Olivia ebenfalls grinsend ein.



»Wie lange bleiben Sie noch in Victoria Falls?«, fragte Edward. Er ließ seinen Blick zwischen den dreien hin und her wandern, doch seine Frage war an Olivia gerichtet.



»Unser Haus wird renoviert, deshalb werden wir nicht so bald nach Salisbury zurückfahren«, sagte Ted. »Alice erträgt es nicht, die Arbeiter im Haus zu haben und wenn alles dreckig und staubig ist.«



Alice schüttelte sich bei dem Gedanken. »Wir fahren nach Hause, wenn alles fertig ist«, sagte sie. »Können Sie in Victoria Falls Village ein Lokal empfehlen, das gutes Essen serviert, Edward?

«



»Das beste Essen macht der Elephant Hills Country Club. Ich bin dort regelmäßig zu Gast.«



»Danke, dann gehen wir heute Abend vielleicht dorthin.« Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Warum leisten Sie uns dabei nicht Gesellschaft, Edward?«



Edward war überrascht. Er blickte zu Olivia.



»Ja, warum nicht?«, sagte diese aufmunternd.



Alice und Ted waren hocherfreut über ihre Zustimmung, denn eigentlich hatten sie einen vernichtenden Blick von ihr erwartet. Es war lange her, dass ihre Tochter die Gesellschaft eines Mannes genossen hatte, und Edward Mason gefiel ihnen ausgesprochen gut.



»In Ordnung«, sagte Edward. »Dann sehen wir uns dort um acht.«
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Der Elephant Hills Country Club lag in einem hoch gelegenen, weiß getünchten Gebäude im Kolonialstil, das einen Blick auf den Sambesi und den weiter entfernt rauschenden Nebel bot, der von den Wasserfällen in Victoria Falls aufstieg.


»Es ist reizend hier.« Alice bewunderte den Ausblick auf die prächtigen Gärten. Sie saßen auf der Terrasse, umgeben von riesigen Kübeln mit eingetopften Pflanzen.



Doch Edward hatte nur Augen für Olivia. Alice hatte ihr aufgetragen, ihr schönstes Kleid zu tragen. Blassblau umschmeichelte es ihren Körper und betonte die richtigen Stellen. Olivias Haare waren frisch gewaschen, ihre Locken glänzten wie warmer Honig im Schein der zahlreichen Lichterketten.



»Mir steigt ständig so ein berauschender Duft in die Nase«, fügte Alice hinzu. »Woher kommt er?«



»Ich glaube, das ist der Vanille- und Pfirsichextrakt aus Olivias Shampoo«, antwortete Edward sofort. »Es riecht sehr verlockend.«



Auf die überraschende Aussage folgte Stille, in der drei Augenpaare auf Edward gerichtet waren.



»Meinten Sie das nicht?«, fragte er verlegen.



»Ich vermute, Alice meinte den Duft des Jasmins über der Laube dort«, sagte Ted schmunzelnd. Edward folgte seinem Blick. Von der Terrasse führten mehrere Wege ab, einer davon in Richtung einer Laube, die mit weißem Jasmin bedeckt war, daneben eine weitere, die violetter Blauregen schmückte.



»Oh, natürlich.« Edward errötete. »Sie müssen mich für seltsam halten, dass ich die Duftnoten im Shampoo bemerke. Aber
 
in meinem Beruf ist die Unterscheidung von verschiedenen Gerüchen sehr wichtig. Obwohl ich normalerweise natürlich eher mit Nashornurin, Elefanten-Dung oder Markierungen von Löwen zu tun habe …«



»Sie sind ein Mann mit vielen ungewöhnlichen Talenten«, bemerkte Olivia.



Edward räusperte sich und beschloss, das Thema zu wechseln. »Es freut mich, dass Ihnen der Club gefällt. Er gehört zu meinen Lieblingsrestaurants in der Gegend.«



»Aber wir haben das Essen doch noch gar nicht probiert«, kommentierte Olivia, während sie die Speisekarte studierte.



Ted und Alice starrten ihre Tochter an.



Olivia bemerkte ihr Missfallen. »Wir können ja nicht wissen, wie das Essen schmeckt, bevor wir es probiert haben, oder?« Sie zuckte mit den Schultern.



»Edward hätte das Restaurant doch nicht empfohlen, wenn das Essen nicht schmecken würde«, entgegnete Alice.



Olivia sah Edward an. »Wir könnten unterschiedliche Geschmäcker haben«, erklärte sie.



»Ich hoffe, Ihnen schmeckt das Essen hier genauso gut wie mir«, sagte Edward ohne jede Spur von Verärgerung. Er blickte zu Ted und Alice. »Es ist mir angenehm, in Gesellschaft einer Frau zu sein, die ihre Meinung sagt. Dann muss man nicht immer erraten, was sie denkt.«



»Danke«, sagte Olivia süffisant.



»Das ist nicht immer angenehm, glauben Sie mir«, erwiderte Ted mit einem erzwungenen Lächeln.



»Das stimmt«, pflichtete Alice ihm bei. »Wenn jeder immer sagen würde, was er denkt, dann hätte wahrscheinlich kaum noch jemand Freunde.«



»Meine Freundinnen finden es gut, dass sie bei mir immer wissen, woran sie sind«, behauptete Olivia.



»Deine Freundinnen Isabella und Chloe sind so geduldig wie Heilige«, sagte Alice im Hinblick auf die beiden, die Olivia schon
 
seit ihrer Schulzeit kannte. Sie lächelte, um ihre Worte abzumildern, aber es war nicht das erste Mal, dass sie diese Meinung kundtat.



Edward hielt einen weiteren Themenwechsel für angebracht. »Ich kann den Fisch hier empfehlen, aber die Steaks und die Salate sind auch sehr gut.«



»Ich werde den Schwertfisch probieren«, sagte Alice. Alice und Ted waren dankbar, dass Edward so entspannt war. Aber selbst ein geduldiger Mann hatte seine Grenzen, und sie waren sich sicher, dass Olivia bald an seine stoßen würde. Alice betrachtete Edward verstohlen und musste feststellen, dass er in seiner modischen schwarzen Hose und dem frischen weißen Hemd, das seine gebräunte Haut hervorhob, sogar noch besser aussah als in seiner Uniform. Er war mindestens einen Meter achtzig groß und vermutlich in den Vierzigern, wie sie aus seinen Erzählungen rückgeschlossen hatte. Olivia war ebenfalls groß und Ende dreißig, sie würden also ein gutes Paar abgeben, fand Alice. Wenn Olivia nur nicht so vorlaut wäre! Edward war eindeutig höflich. Er hatte Olivias Kritik sehr gut aufgenommen, aber Alice war sicher, dass er durchaus auch Ansprüche an Frauen stellte. Dass er Olivia nach einem Rendezvous fragen würde, war in etwa so wahrscheinlich wie Schneefall in Rhodesien.



»Ich nehme an, Sie hatten noch keine Zeit, Ihre Fotografien zum Entwickeln abzugeben?«, fragte Edward Olivia, nachdem der Kellner ihre Bestellungen aufgenommen hatte.



»Ich habe eine Dunkelkammer zu Hause, also kann ich entweder warten, bis ich dort bin, um den Film zu entwickeln, oder ich suche hier im Ort jemanden, der sich damit auskennt. Wahrscheinlich werde ich Letzteres tun, denn ich bin sehr gespannt auf die Bilder. Der Concierge im Falls Hotel meinte, dass er mir jemanden empfehlen kann.«



»Ich kann es kaum erwarten, die Bilder von Kabali zu sehen«, sagte Alice.



»Es ist so eine Schande, dass seine Mutter getötet wurde«, fügte
 
Ted hinzu. »Aber ich fürchte, dass der Wilderei kein Riegel vorgeschoben werden kann. Der Schwarzmarkt für Hörner und Elfenbein ist zu lukrativ.«



»Da stimme ich Ihnen zu. Und ich kann es einfach nicht mehr ertragen, nachts wach zu liegen und darüber nachzudenken, welches Tier ich am nächsten Tag getötet vorfinden werde. Ich schaffe das nicht mehr. Deswegen habe ich auch gekündigt«, sagte Edward.



Alice blickte ihn überrascht an. »Was machen Sie denn stattdessen?«



»Ich werde dafür sorgen, dass Kabali niemals dasselbe Schicksal erleiden muss wie seine Mutter«, sagte Edward ernst.



»Und wie wollen Sie ihn schützen? Noch dazu, wenn Sie gekündigt haben?«, wollte Olivia wissen.



»Ich nehme ihn mit nach Australien.«



»Australien! Sind Sie verrückt?«, stieß Olivia hervor.



»Olivia!«, rügte Ted, während Alice vor Verlegenheit errötete.



Doch zu ihrer Überraschung lachte Edward. »Mit dieser Einstellung sind Sie nicht allein. Viele Leute dachten, mein Patenonkel Walter sei verrückt, als er die Idee hatte, in Nordaustralien einen Zoo für afrikanische Wildtiere zu gründen.«



»Und Sie denken das nicht?«, fragte Olivia.



»Ich fand die Idee eines Schutzgebietes von Anfang an wunderbar, doch ich war sicher, dass der Transport so großer Tiere nicht möglich ist. Aber ich habe mich getäuscht. Es ist möglich, und ich werde es machen.«



»Wird Ihr Patenonkel auch nach Australien ziehen?«, fragte Ted.



»Nein. Es war seine Idee, aber leider wird er die Umsetzung nie zu Gesicht bekommen.«



»Warum nicht?«



»Ich musste ihn vor Kurzem in Salisbury beerdigen. An dem Tag, an dem ich Sie im Meikles Hotel getroffen habe, kam ich von einem Treffen mit Walters Anwalt. Er hatte mir gerade eröffnet, dass mein Patenonkel mir sein Grundstück in Australien vermacht
 
hat in der Hoffnung, ich würde seinen Plan ausführen. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich bin vom Anwalt direkt zum von mir sehr geschätzten Meikles Hotel gegangen, um ein Bier zu trinken und dabei meine Gedanken zu sortieren.«



»Oh«, sagte Olivia. »Sie waren durcheinander und in Trauer, deswegen wirkten Sie auch so ungeschickt.«



»Genau. Ich stand wirklich neben mir«, sagte Edward. »Mein erster Gedanke war, das Land in Australien zu verkaufen, aber nachdem Kabalis Mutter wegen ihres Horns getötet wurde, wusste ich, dass ich etwas tun muss. Deswegen bringe ich den Kleinen nach Australien. Ich bin inzwischen total begeistert von dieser Idee.«



»Ich finde Artenerhaltung enorm wichtig«, sagte Olivia ernst. »Wenn jeder versuchen würde, Wildtiere zu retten und ihre natürlichen Lebensräume zu schützen, wäre die Welt ein besserer Ort.«



»Ich stimme Ihnen voll und ganz zu«, sagte Edward. »Es müsste viel mehr gemacht werden.«



»Ist es denn legal, Tiere aus einem Wildpark in ein anderes Land zu bringen?«, fragte Ted.



»Die Bürokratie der Regierung hat Walter enorm viel Kraft gekostet. Es hat Jahre gedauert, die Genehmigungen zu bekommen. Sein Anwalt hat mir erzählt, dass er erst zwei Wochen vor seinem Tod endlich Erfolg hatte.«



»Oh, wie schade!«, sagte Alice. Zugleich konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, welche Schande es war, dass Edward nach Australien ziehen würde.



Ted schenkte Wein ein. »Wie viele Tiere wollen Sie mitnehmen?«



»Erstmal zwanzig, darunter ein paar Giraffen, eine davon noch sehr jung, Zebras und Strauße. Dazu drei ausgewachsene Nashörner und Kabali. Und ich werde auch drei weibliche und einen männlichen Elefanten mitnehmen.«



»Aber nicht den Bullen, der uns heute gejagt hat, oder?«, fragte Olivia entsetzt

.



Edward lachte erneut. »Nein, er bräuchte über die gesamte Dauer der Reise Beruhigungsmittel.«



Olivia lächelte. »Das glaube ich gerne. Nehmen Sie auch Löwen mit?«



»Erst einmal nicht, hoffentlich irgendwann später. Ihre Zahl wird ebenfalls sinken, denn sie werden hier von Trophäensammlern gejagt, meistens Amerikaner. Aber ich will erstmal abwarten, wie die anderen Tiere sich entwickeln, dann kann ich den Zoo immer noch vergrößern.«



»Ich finde, das ist eine großartige Idee, Edward. Ich hoffe wirklich, dass es gelingt«, sagte Ted. »Lassen Sie uns auf Ihr neues Abenteuer anstoßen.« Sie hoben die Gläser.



»Auf den Erfolg des Zendaya Zoos«, sagte Edward.



Dann erklang das Klirren von vier Gläsern.


»Das Essen war wirklich köstlich, aber ich könnte jetzt keinen einzigen Bissen mehr herunterkriegen«, sagte Alice eine Stunde später genüsslich. Sie hatten noch ein dekadentes Dessert aus üppigem, in Sherry getränktem Trifle mit Unmengen von Schlagsahne gegessen.


»Geht mir genauso«, sagte Ted. »Ich bin so froh, dass Sie diesen Ort vorgeschlagen und mit uns hier gegessen haben, Edward. Wir hatten einen wahrhaft unvergesslichen Tag und Abend. Schade, dass er schon vorbei ist.«



»Wie fanden Sie das Essen, Olivia?«, fragte Edward. Sie hatte sich bislang noch nicht dazu geäußert, aber ihr Teller war leer.



»Sie hatten recht. Das Essen war wirklich gut«, sagte Olivia. »Es scheint, als hätten wir doch denselben Geschmack.«



Alice bemerkte, dass Edward zufrieden wirkte. »Sollen wir noch einen Spaziergang durch die wunderschönen Gärten machen, Liebling?«, schlug sie Ted vor.



»Ich weiß nicht. Ich bin so voll …« In diesem Moment spürte er, wie seine Frau ihn mit dem Fuß unter dem Tisch anstieß. »Andererseits, vielleicht tut es mir ja auch gut.« Er stand auf. »Bitte entschuldigen Sie uns.

«



Kaum waren sie gegangen, schüttelte Olivia den Kopf. »Hätten sie noch auffälliger sein können?«



»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Edward versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.



»Lügner!«, beschuldigte ihn Olivia.



Edward tat, als sei er schockiert. »Waren Sie schon immer so …«



»Unverblümt? Laut meinen Eltern bin ich schon so, seit ich angefangen habe zu sprechen.«



»Ich hätte es
 direkt
 genannt«, erklärte Edward taktvoll.



»Ich finde nicht, dass es eine Charakterschwäche ist, direkt zu sein. Meine Eltern sind da anderer Meinung, das haben Sie sicher gemerkt. Sie haben mir sogar schon mehrfach gesagt, ich solle meine Meinung für mich behalten, um einen potenziellen Ehemann nicht zu verschrecken.«



Edward starrte sie an. »Ich bin sicherlich nicht der einzige Mann, der eine Frau mit eigener Meinung schätzt, zumal eine so attraktive Frau. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie noch keinem potenziellen Ehemann aufgefallen sind.«



»Oh, doch, das bin ich bereits.«



Das war nicht die Antwort, die Edward erhofft hatte. »Sie sind verheiratet?«



»Ich
 war
 ein Jahr lang verheiratet. Mein Exmann war ziemlich verstimmt, als ich die Scheidung einreichte. Er konnte nicht verstehen, warum ich mich so aufregte – nur, weil ich ihn mit einer Nachbarin in unserem Bett erwischt hatte.«



Edward zog eine Grimasse. »Es ist schon erstaunlich, wie es die Schuldigen immer schaffen, plötzlich zu Opfern zu werden, nicht wahr?«



»Sie etwa auch?«



»Ja, in einem ähnlichen Szenario. Sie kennen ja all die Witze über den Milchmann …«



Olivia verzog das Gesicht. »Und dann denken die Leute, mit uns stimmt etwas nicht, dabei haben wir doch keine Mängel«, sagte sie mit einem frechen Grinsen

.



Edward schenkte ihr Wein nach. »Das sehe ich genauso«, sagte er scherzhaft. »Wir sind nette Menschen, und so gut aussehend … na ja, Sie sind es zumindest – hübsch, meine ich.«



»Sie … finden mich hübsch?«, fragte Olivia, und mit einem Mal wirkte sie viel verletzlicher, als er sie bisher erlebt hatte. Dabei hatte er sich schon gedacht, dass sie noch eine andere, weichere Seite hatte.



»Ja, das finde ich. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass wir das hier wiederholen können, solange Sie noch hier sind.«



»Nur wir zwei?«



Edward setzte an, etwas zu sagen, hielt dann jedoch inne, unsicher, was er sagen sollte. »Nun, wenn es Ihnen lieber wäre, wenn wir uns nur zu zweit träfen …«



»Möchten Sie, dass meine Eltern auch kommen?«



»Ich … ich mag Ihre Eltern gern, aber eigentlich habe ich gehofft …« Edward brach ab. »Es gibt an dieser Stelle eigentlich nur falsche Antworten, oder?« Er lachte.



»Fragen Sie mich gerade nach einer Verabredung, oder nicht?«, fragte Olivia geradeheraus.



Edward bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ihre Eltern die Terrasse betraten. »Ja, das tue ich«, sagte er schnell.



Doch bevor Olivia antworten konnte, waren Alice und Ted wieder bei ihnen.



»Haben wir etwas verpasst?« Alice ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern.



»Nein, wir haben nur etwas geplaudert.« Olivia wusste sehr wohl, dass ihre Mutter vor Neugierde beinahe platzte.



»Worüber?«, fragte Alice folgerichtig.



»Wir sollten nicht so neugierig sein«, ging Ted dazwischen.



Doch Alice gab sich so schnell nicht geschlagen. »Vielleicht können wir ein weiteres Mal zusammen essen, bevor wir nach Salisbury zurückkehren, Edward«, schlug sie vor.



»Gerne. Nur nicht morgen Abend«, sagte er. »Da habe ich eine Verabredung. Glaube ich jedenfalls.« Er sah Olivia an und wartete auf eine Bestätigung

.



»Eine Verabredung?« Alice blieb der Mund vor Staunen offen stehen, doch dann nahm sie das Funkeln in den Augen ihrer Tochter wahr. »Mit dir, nicht wahr?« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung.



»Na gut, wenn du es unbedingt wissen musst: Edward führt mich aus.«



»Oh!« Alice konnte einen Jubelschrei gerade noch unterdrücken. »Wie nett«, sagte sie so unverfänglich wie möglich.



Voller Vorfreude machte Edward sich auf den Heimweg.


»Wohin fahren wir?«, fragte Olivia, als Edward sie am nächsten Abend um sieben Uhr am Victoria Falls Hotel abholte.


»Zu einem Freund«, sagte Edward.



»Wir essen mit einem Freund von Ihnen?« Olivia war überrascht und auch ein bisschen enttäuscht. Sie hatte gedacht, sie würden an einem romantischen Ort essen, nur sie beide.



»Der Freund ist nicht zu Hause.«



»Ah.« Olivia kam ein Gedanke, und ihre Augen weiteten sich. »Sie denken aber nicht, dass ich eines von
 diesen
 Mädchen bin, oder?«



»Ich verspreche, dass meine Absichten ehrenhaft sind, Miss Tremayne«, versicherte Edward.



Olivia stieß einen Seufzer aus.



»Enttäuscht?«



»Nein, beruhigt«, behauptete sie.



Edward grinste. »Lügnerin!«


»So, da sind wir«, sagte Edward fünfzehn Minuten später. Sie waren eine lange, einsame Straße an einem Fluss entlanggefahren und hielten nun an einem kleinen Cottage.


»Von außen sieht es nicht besonders aus«, sagte Olivia freiheraus.



»Stimmt.« Edward nahm einen Picknickkorb aus dem Kofferraum des Land Rovers

.



Beim Anblick des Korbes erschien vor Olivias innerem Auge das Bild von ihnen beiden, wie sie auf einem Läufer vor dem Kamin aßen, und ihr Herz begann zu pochen. Die Szene wäre sehr romantisch, wenn Edward ein Gentleman war. Und wenn nicht, würde sie ihm das sehr schnell zu verstehen geben.



Edward überraschte Olivia ein weiteres Mal, indem er sie um das Haus herum führte statt hinein. Hinter dem Haus war über eine Biegung des Flusses eine Holzterrasse gebaut. Edward erklomm sie und stellte den Picknickkorb auf einen niedrigen Tisch in der Mitte.



Dann traten sie an das Geländer. »Ist es nicht herrlich hier?«, fragte er. Die Aussicht über das Wasser war wunderschön. In der Mitte des Flusses lag eine kleine, grün bewachsene Insel, hinter der gerade die Sonne unterging und den Fluss in einen warmen Goldton tauchte.



Olivia stand am Geländer und blickte auf den Fluss, während Edward rund um die Terrasse Fackeln anzündete. Ein Plätschern ertönte, als der Kopf eines Nilpferdes nur wenige Meter von ihnen entfernt aus dem Wasser auftauchte. Bald kamen zwei weitere Nilpferde dazu. Sie sahen Edward und Olivia neugierig an und tauchten dann wieder unter. »Die kleine Insel dort nennt sich Elephant Island, weil Elefanten oft dorthin schwimmen«, erläuterte Edward.



»Es ist bezaubernd«, sagte Olivia. Die Umgebung war perfekt, und am Himmel tauchte bereits ein voller Mond auf.



»Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt«, sagte Edward. Er holte eine Flasche Wein und Gläser aus dem Korb und schenkte Olivia ein Glas ein. »Sind Sie hungrig?«



»Ich habe einen Bärenhunger.«



»Gut. In diesem Korb ist genug, um eine große mesopotamische Familie zu ernähren.«



Olivia lachte. »Aber Sie haben es nicht selbst zubereitet, oder?«



»Ich würde gerne Ja sagen, um Sie zu beeindrucken, aber ich habe es im Hotel bestellt. Deren Konzept von Essen für zwei ist allerdings ein bisschen aus den Fugen geraten.

«



Wieder lachte Olivia.



Edward betrachtete sie ernst. »Ich mag es, Sie lachen zu hören«, gestand er.



Olivia war geschmeichelt. »Ich mag Ihren Sinn für Humor.«



Sie setzten sich, und Olivia erforschte den Korb. »Wir haben hier kaltes Hühnchen und eine Auswahl an Salaten, Käsesorten und Brötchen«, sagte sie. »Es sieht alles hervorragend aus, aber Sie haben recht, es ist sehr viel.«



»Vielleicht sollten wir morgen Abend wiederkommen und die Reste essen«, schlug Edward vor. Es war ein Scherz, aber dennoch hoffte er, dass Olivia die Idee gefiel.



»Schauen wir erst mal, wie es heute Abend wird, oder?«, fragte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln.



Während sie aßen, quakten um sie herum Frösche. Im Hintergrund war das Rauschen der Wasserfälle zu hören. Der Vollmond badete die Terrasse in sanftes Licht, und die Luft war angenehm warm.



Olivia hatte sich lange nicht so entspannt gefühlt. »Ist das Haus genauso schön wie die Terrasse?«



»Nein, die Terrasse ist das Beste hier. Wenn mein Freund Rory mal hier ist – was in der letzten Zeit nicht häufig der Fall war –, lebt er allein, daher fehlen dem Haus gemütliche Akzente. Er hat kein Händchen dafür. Aber ich liebe diese Terrasse. Die Aussicht ist einfach fantastisch.«



Olivia schwieg einen Moment. »Ich frage mich, wie Ihre Aussicht in Australien sein wird«, sagte sie dann ernst. Sie haderte mit ihrem Schicksal: Es war doch kaum zu glauben, dass sie einen Mann mit so viel Potenzial kennengelernt hatte und ausgerechnet dieser bald Tausende von Kilometern weit weg leben würde.



»Wenn man Walter Glauben schenkt, ist Australien nicht so anders als Afrika. Es hat ein vergleichbares Klima und eine ähnliche Landschaft, daher vermute ich, dass die Tiere sich schnell anpassen werden. Auf dem Anwesen steht bereits ein Haus, es liegt auf einer Anhöhe über dem Blackmore River. Es wurde 1938 gebaut und hat
 
angeblich den Bombenangriff auf Darwin durch die Japaner überstanden.«



»Ist es bewohnt?«



»Soweit ich weiß, hat noch nie jemand darin gelebt. Walter hat es gebaut und wollte kurz darauf dort einziehen, aber dann hat der Krieg ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es waren schwierige Zeiten für ihn, zumal er jahrelang versuchte, die Genehmigungen für den Transport der Tiere zu bekommen. Ich weiß nicht, ob er jemals einen Verwalter eingestellt hat, aber er hat mir mal erzählt, dass schon viel Arbeit investiert wurde, um die Haltung der Tiere dort vorzubereiten. Ich bin mir zwar sicher, dass trotzdem noch viel zu tun ist, wenn ich dort ankomme, aber ich freue mich auf die Herausforderung.«



»Sie klingen wirklich aufgeregt.« In Olivias Stimme klang ein Hauch von Neid mit.



»Bin ich auch. Der Tod von Kabalis Mutter hat das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Ich habe das Gefühl, vollkommen versagt zu haben, weil ich sie nicht beschützt habe.«



»Das war nicht Ihre Schuld, Edward«, beharrte Olivia. »Sie können nicht all Ihre Nächte damit verbringen, bewaffnet durch den Park zu patrouillieren, und anschließend noch den ganzen Tag lang arbeiten.«



»Mit dem Gedanken habe ich schon oft gespielt, aber es geht nicht«, gab Edward zu. »Zumindest wird Kabali dieses Schicksal nicht erleiden. Er wird ein ganzes Leben in Sicherheit verbringen können.«



Sie schwiegen einen Moment.



»Es gibt doch Ureinwohner in Australien, oder?«, fragte Olivia schließlich.



»Ja. Aborigines! Walter hat sie als Nomaden und bisweilen auch als eigentümlich beschrieben. Er sagte, dass sie nur töten, um etwas zu essen zu bekommen. Meistens jagen sie die regionalen Wildtiere, Kängurus und dergleichen. Sie werden noch nie ein Nashorn gesehen haben, und erst recht nichts vom chinesischen Schwarzmarkt
 
gehört haben, die Sorge muss ich also schon mal nicht haben.«



»Warten Sie mal ab, bis sie einen Elefanten sehen!« Olivia lachte.



»Wahrscheinlich werden die Elefanten sie zu Tode ängstigen«, stimmte Edward zu. »Vor allem, wenn sie trompeten.«



Olivia lachte bei der Vorstellung, wurde aber dann sehr ernst. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie man Tiere für ihre Hörner oder Stoßzähne töten kann. Es muss schrecklich für Sie sein, ihre verstümmelten Körper zu finden.«



Edward nickte. Er wandte den Blick in Richtung Fluss, und Olivia spürte deutlich, dass die grässlichen Bilder ihn verfolgten.



»Wissen Sie, ich kann mich noch gut an die Begeisterung in Ihrer Stimme erinnern, als Sie mir im Meikles Hotel das erste Mal von Kabali erzählt haben.«



Ein Lächeln huschte über Edwards Gesicht. »Es war ein ganz besonderer Moment, ihn und seine Mutter zu finden.«



»Erzählen Sie mir doch davon«, bat Olivia.



»Nun, wie ich schon sagte: Es gehört auch zu meinem Job, Geburten und Tode der Tiere im Park in einem Logbuch zu verzeichnen. Dabei kommt den Geburten von Nashörnern oder Elefanten aufgrund der Wilderei besondere Bedeutung zu. Wenn wir glauben, dass ein Nashorn oder Elefant trächtig ist, beobachten wir das Tier sehr genau. Der Livingstone Wildpark ist mehrere Tausend Hektar groß, deswegen ist es nicht leicht, ein bestimmtes Tier zu finden, selbst wenn es ein so großes ist. Ich arbeite normalerweise mit einem Assistenten zusammen, er heißt Chibuzo und ist ein exzellenter Fährtenleser. Wir haben Kabalis Mutter mehrere Tage lang gesucht, bis Chibuzo eines späten Nachmittags schließlich eine Spur von ihr fand.«



»Wie können Sie denn die Spur eines bestimmten Nashorns von der anderer Nashörner unterscheiden?«, fragte Olivia verblüfft.



»Nashörner haben drei Zehen. Irgendwann hatte sie sich am mittleren Zeh ihres linken Vorderfußes verletzt, und er musste
 
gekürzt werden, deswegen war die Spur sehr leicht als ihre zu erkennen. Als wir den Abdruck gefunden hatten, folgten wir ihr zu Fuß.«



»War das nicht gefährlich?«



»Das kommt sehr auf die Tageszeit an, zu der man das macht, und auf das Gebiet. Da es schon langsam dunkel wurde und hungrige Löwen dann nach einer Mahlzeit suchen, war es sehr tollkühn von uns, gerade auf diesem Terrain. Die Löwen hätten uns aus der Entfernung riechen können, wir hingegen hätten sie bis zum letzten Moment nicht gesehen, und dann wäre es zu spät gewesen.«



»Oh, Edward«, murmelte Olivia, die sich die Gefahr vorstellte.



»Wir hätten die Suche aufgeben können, aber als Chibuzo frische Spuren fand, wussten wir, dass wir sehr nah dran waren. Und als dann auch noch Kabalis Spur neben der seiner Mutter auftauchte, waren wir sehr aufgeregt. Wir fanden sie auf einer Lichtung, umgeben von Elefantengras. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Himmel in herrliche Farben. Kabali sprang um seine Mutter herum und stolperte ständig über seine eigenen Füße.« Edward lächelte bei dieser wunderschönen Erinnerung. »Er war so unschuldig und sorglos. Seine Mutter so schützend und geduldig. Sie haben ein perfektes Bild abgegeben.«



»Es wundert mich, dass die Mutter Sie so nah heran gelassen hat«, warf Olivia ein.



»Ja, das ist nicht selbstverständlich. Aber sie hatte viel Zeit, sich an uns zu gewöhnen. Wir waren natürlich trotzdem sehr vorsichtig. Das war einer der Momente, in denen ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabei. Auch wenn ein Foto diese liebevolle Verbindung zwischen einer Mutter und ihrem Kalb gar nicht hätte einfangen können.« Edward schwieg einen Moment, dann erstarb sein Lächeln. »Und beim nächsten Mal starrte ich auf ihren verstümmelten Kopf und ihre leblosen Augen, während Bussarde an ihrem Körper herumpickten. Armer Kabali … Er wollte einfach nur in ihrer Nähe sein und konnte das alles gar nicht verstehen. Er war fürchterlich traumatisiert.« Edward schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich war noch nie so wütend und desillusioniert, was Me

nschen betrifft. Ich muss gestehen, wenn ich die Wilderer erwischt hätte, hätte ich sie kaltblütig erschossen.«



Olivia konnte das durchaus nachvollziehen. »Und niemand hätte Ihnen daraus einen Vorwurf machen können.«



»Ich habe mich zusammengerissen und Kabali in Sicherheit gebracht, bevor die Löwen ihn finden konnten.«



Olivia streckte ihren Arm über den Tisch aus und legte ihre Hand auf seine. »Sie werden mit Ihrem Schutzgebiet etwas bewirken«, sagte sie. »Kabalis Mutter wird ihr Leben nicht umsonst verloren haben.«



»Danke, dass Sie das sagen. Ich werde mein Bestes geben.«



Für ein paar Minuten saßen sie in einvernehmlichem Schweigen beieinander und lauschten den nächtlichen Geräuschen des Flusses. Grillen zirpten im Gras, und Frösche quakten am Wasser. Hin und wieder war das Schnauben eines Nilpferdes und das Trompeten eines Elefanten zu hören. Um das Licht der Fackeln herum hatten sich Motten versammelt. Manche kamen ihm zu nah und wurden zur Nahrung für kleine Echsen, die sich ihre toten Körper schnell einverleibten.



»Sind Sie enttäuscht, dass ich Sie nicht in ein schönes Restaurant ausgeführt habe?«, fragte Edward.



Olivia sah ihn überrascht an. »Nein, überhaupt nicht! Wie kommen Sie darauf?«



»Weil Sie so umwerfend aussehen. Sie passen gut in ein feines Restaurant, zumal in diesem tollen Kleid, und nun sitzen wir hier und picknicken auf einer Holzterrasse.«



»Ach, dieses alte Teil!«, scherzte Olivia. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dieses Kleid in einem Bekleidungsgeschäft in Victoria Falls Village zu kaufen. »Und der Ort ist perfekt für eine Verabredung zum Abendessen. Das Essen schmeckt vorzüglich, die Gesellschaft ist ausgezeichnet, und die Umgebung ist …« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Überwältigend.«



Edward sah sie an. »Da stimme ich Ihnen zu. Vor allem, was die Gesellschaft angeht.

«



»Ich fühle mich so entspannt, und das ist toll«, fügte Olivia hinzu. »Das ist eine gute Basis, um sich gegenseitig besser kennenzulernen.«



»Es ist eine Schande, dass wir uns erst jetzt getroffen haben. Ausgerechnet, wenn ich wegziehe«, sagte Edward.



»Das stimmt«, stimmte Olivia zu. »Das Schicksal hat sich offensichtlich gegen uns verschworen.«



»Na ja, ich gehe ja erst in sechs Wochen. Ich hoffe, dass wir die gegenseitige Gesellschaft in der Zwischenzeit noch genießen können«, sagte Edward.



»Das hoffe ich auch.«


»So, da wären wir.« Es war halb zwölf, als Edward Olivia an der Eingangstür des Victoria Falls Hotels absetzte. Die Zeit war wie im Rausch verflogen, sie hatten stundenlang über alle möglichen Themen gesprochen und waren dabei zu Edwards Erleichterung auch bald zum vertraulichen Du übergegangen.


»Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte Olivia ernst.



»Danke für deine wunderbare Gesellschaft«, gab Edward zurück.



»Ich würde morgen gerne zu der Wasserfall-Aussichtsplattform spazieren. Du arbeitest sonntags doch nicht, oder?«



An Olivias Direktheit hatte Edward sich gewöhnt. »Ich wollte eigentlich ein wenig Papierkram erledigen, aber der kann auch warten«, antwortete er. »Schließlich wird man nicht jeden Tag von einer schönen Frau um eine Verabredung gebeten. Es würde mich freuen, dich zu den Wasserfällen zu begleiten.«



Olivia nickte glücklich.



»Also dann: Gute Nacht.« Edward zögerte kurz und wandte sich dann zum Gehen.



Olivia hielt ihn am Arm zurück, und Edward blickte sie an.



»Du kannst mir jetzt ruhig einen Gutenachtkuss geben«, sagte sie kokett. Sie schloss die Augen, und er senkte seine Lippen auf ihre

.



»Gute Nacht«, sagte er, als er sich gelöst hatte. Doch unmittelbar darauf folgte er seinem Impuls und küsste sie erneut, länger diesmal. »Dieser hier war meine Idee«, sagte er und machte sich auf den Weg zum Fahrzeug.



Olivia betrat lächelnd das Hotel. Sie konnte nicht glauben, einen so wundervollen Mann wie Edward getroffen zu haben. Was für eine Schande, dass er Afrika verlassen wird, dachte sie traurig.
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Ted betrat ihre Suite im Hotel und erschrak, als er seine Tochter dort in einem Sessel sitzen sah. »Solltest du nicht eigentlich gerade auf der Hotelterrasse sein und einen Sonnenuntergangsdrink mit Edward genießen?« Er blickte alarmiert zu seiner Frau auf dem Sofa.


Alice hatte so getan, als wäre sie in ein Buch vertieft, dabei hatte sie kein einziges Wort gelesen.



»Ich möchte nicht hinuntergehen, Dad.«



»Warum nicht?«



»Dafür brauche ich kein Argument.«



Ted spürte Panik in sich aufkommen. »Du kannst Edward doch nicht einfach dort sitzen lassen, Olivia.«



Olivia zuckte mit den Schultern. »In weniger als einer Woche verlässt er Afrika.«



Nun war Ted verwirrt. »Was hat das mit eurem Treffen heute Abend zu tun?«



»Verstehst du das nicht?«



»Ich fürchte: Nein.« Ted blickte zu Alice, die sich vergeblich mühte, ihre Nervosität nicht zu zeigen.



»Ich … ich habe mich in Edward verliebt, Dad«, gestand Olivia.



Ted seufzte erleichtert. Das Geständnis kam wenig überraschend für ihn und Alice. Sie schwebte seit Wochen wie auf Wolken, war ruhiger und lächelte ständig.



»Aber warum ist das denn ein Problem?«, fragte er liebevoll.



»Das ist ein Problem, weil wir keine gemeinsame Zukunft haben können. Je öfter ich ihn sehe, desto mehr verletzt es mich zu
 
wissen, dass er gehen wird«, sagte Olivia enttäuscht. »Also habe ich beschlossen, ihn ab jetzt nicht mehr zu treffen.«



Ted traute seinen Ohren nicht. »Du kannst ihn doch nicht einfach warten lassen, Olivia!« Er wusste, wie viel Mühe Edward sich gegeben hatte, einen perfekten Abend zu organisieren.



»Ich würde es nicht ertragen, mich von ihm zu verabschieden, also lasse ich es erst gar nicht darauf ankommen.«



»Wenn du ihn nicht mehr treffen willst, dann musst du heute trotzdem hingehen und auf Wiedersehen sagen«, gab Alice zu bedenken. Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, da sie wusste, dass Olivia sofort blockieren würde, wenn sie sich bedrängt fühlte.



»Ich beauftrage jemanden vom Personal, ihm eine Nachricht zu übermitteln«, sagte Olivia trotzig. Doch noch während sie die Worte aussprach, meldete sich ihr schlechtes Gewissen.



»Wenn du das tust, dann wird er dich sicher aufsuchen«, warf Alice ein. »Er hat sich dir gegenüber wie ein Gentleman verhalten und dir in den letzten Wochen eine wundervolle Zeit bereitet. Findest du nicht, er hat es verdient, dass du dich zumindest von ihm verabschiedest?«



Olivia wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Die Zeit mit Edward in den letzten Wochen war wirklich wundervoll gewesen. Seine freien Tage hatten sie zusammen verbracht, und an den Tagen, an denen er arbeiten musste, hatten sie sich jeden zweiten Abend gesehen. Sie hatten romantische Bootstouren auf dem Sambesi unternommen und waren mit dem Zug nach Nordrhodesien gefahren. Oft hatten sie in mondbeschienenen Hotelgärten zu Abend gegessen und zweimal auf Rorys Terrasse gepicknickt. Und bei jedem Treffen verliebte sie sich noch mehr in ihn. Allein der Gedanke daran, dass er nach Australien ziehen und sie ihn nie wieder sehen würde, war für sie nicht zu ertragen. Sie hatte sogar überlegt, ihm einen Antrag zu machen, obwohl er ihr gesagt hatte, dass er nach seiner katastrophalen ersten Ehe nicht mehr heiraten wollte. Er sprach nie von seiner Exfrau, und Olivia wusste nur, dass sie in Salisbury lebte und sie sich seit Jahren nicht gesehen hatten

.



»Na schön. Ich werde ihm auf Wiedersehen sagen.« Sie stand auf und schlüpfte in ihre Schuhe.



»In diesem Aufzug kannst du doch nicht gehen!« Alice war entsetzt. Olivia trug ein einfaches Tageskleid.



Olivia sah ihre Mutter an. »Es gibt keinen Grund, sich zurechtzumachen, oder?«



»Möchtest du, dass er dich so in Erinnerung behält?« Alice stand auf und musterte ihre Tochter von oben bis unten.



»Wie denn?«, fragte Olivia gereizt.



»Wie … ein Hausmädchen. Zieh dir zumindest ein schönes Kleid an und kämm deine Haare. Ein bisschen Lippenstift wäre sicher auch gut.«



»Ich wüsste nicht, wofür«, stieß Olivia trotzig hervor.



»Ich aber.« Alice schritt entschlossen zum Kleiderschrank und nahm ein hübsches cremefarbenes Kleid mit einem geschnürten Korsett und einem Tellerrock heraus.



Olivia blinzelte überrascht. Es war wunderschön, aber sie hatte es noch nie zuvor gesehen. »Wo kommt das denn her?«



»Ich habe es heute Nachmittag im Bekleidungsgeschäft gesehen und sofort gekauft.«



»Es ist viel zu schön, um es zu einer Verabschiedung zu tragen«, sagte Olivia. »Es ist ein Kleid für eine besondere Gelegenheit.«



»So ein Quatsch! Hinterlass einfach einen guten Eindruck. Wer weiß, vielleicht überlegt Edward sich die Sache mit Australien ja noch einmal.«



»Das wird er nicht tun, Mum. Die Tiere sind schon seit zwei Tagen auf dem Weg zur Küste.«



»Man kann nie wissen, Schatz.«



»Deine Mutter hat recht. Es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn Edward seine Pläne geändert hätte.«



Als ihm selbst der Sinn seiner Worte klarwurde, warf er Alice einen hilflosen Blick zu.



Olivia blickte ihre Eltern argwöhnisch an. »Wisst ihr etwas, das ich nicht weiß?

«



Beide starrten sie ausdruckslos an. »Nein«, riefen sie schließlich gleichzeitig.



Doch Olivia gab sich damit nicht zufrieden. »Hat Edward gesagt, er würde seine Reise verschieben?«



Ted überlegte fieberhaft, wie er die Antwort formulieren könnte. »Er hat da vielleicht etwas angedeutet …«



Olivias Herz machte einen Sprung. Sie nahm ihrer Mutter das Kleid aus der Hand und ging ins Badezimmer.



Ted und Alice blickten sich an und seufzten erleichtert.


Olivia entdeckte Edward sofort. Er wartete auf der hinteren Terrasse, von der aus man den Garten, den Pool und die Brücke über den Sambesi überblicken konnte. Am späten Nachmittag war es dort schön schattig und an den Abenden stimmungsvoll, vor allem wenn die Lichterketten in den Bäumen angeschaltet waren. Affen schnatterten in den Bäumen und kletterten über das Hoteldach, und ab und zu wagten sich auch andere Wildtiere in die Anlage.


Edward war zwanglos gekleidet. Er hielt ein Glas mit Rum-Cola in der Hand und wirkte unsicherer als sonst. Olivia war bei seinem Anblick von Gefühlen für ihn überwältigt. Und der Gedanke, dass er nach Australien gehen würde, brach ihr das Herz. Sie musste den Abschied schnell hinter sich bringen, denn so weiterzumachen wie bisher war einfach zu schmerzhaft.



»Hallo.« Er stand auf, um sie auf die Wange zu küssen. Dann ließ er seinen Blick anerkennend über sie gleiten. »Du siehst … wunderschön aus«, sagte er atemlos.



Olivia blickte an ihrem Kleid hinunter und fühlte sich mit einem Mal übertrieben zurechtgemacht für ihr Vorhaben.



Ein Kellner räusperte sich hinter ihnen.



»Was möchtest du trinken?«, fragte Edward.



»Einen Brandy. Gerne einen doppelten, wenn das möglich wäre, mit einem kleinen Spritzer Ingwer.«



Der Kellner verschwand, und Edward bot Olivia einen Stuhl an

.



Olivia entschied, mit der Rede, die sie sich mental zurechtgelegt hatte, nicht länger zu warten. Sie holte tief Luft. »Edward, wir sind uns so nahegekommen, aber ich denke, das hier sollte das letzte Mal sein, dass wir uns sehen«, stieß sie schnell hervor. In seinem Gesichtsausdruck lagen Überraschung und auch Verletztheit. »Es ist nicht, weil ich dich nicht mag, ganz im Gegenteil, aber in einer Woche, oder wann immer du auch gehst, wird es viel zu schwer sein, auf Wiedersehen zu sagen«, fügte sie mit einem Kloß im Hals hinzu.



Edward nahm ihre Hand. »Ich gehe in einer Woche«, sagte er, und Olivia wurde das Herz noch schwerer. »Aber es muss kein Abschied für uns sein«, fügte er hinzu und drückte ihre Hand.



»Ich fürchte, eine Fernbeziehung ist nichts für mich. Liebesbriefe zu schreiben liegt mir nicht.«



»Mir auch nicht. Deswegen möchte ich dich bitten: Komm mit mir nach Australien … als meine Frau.«



Olivia starrte ihn an. »Du hast doch gesagt, du willst nicht noch einmal heiraten«, stotterte sie.



»Das wollte ich auch nicht, aber je mehr Zeit wir miteinander verbracht haben, desto sicherer wurde ich mir, dass wir zwei zusammengehören. Ich weiß, dass es sehr viel verlangt ist, mit mir nach Australien zu kommen, aber …«



»Das würde ich sehr gerne!«, platzte Olivia heraus. »Ich würde dich liebend gerne heiraten und mit dir nach Australien ziehen.«



Edward blickte sie erleichtert an. Natürlich hatte er auf diese Antwort gehofft, war sich aber nicht sicher gewesen, wie Olivias Reaktion ausfallen würde. »Wirklich?«



»Ja!« Olivia war überwältigt vor Freude.



»Oh, Darling!« Edward stand auf, nahm sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.



Schließlich schob er sie ein Stück von sich weg und zog einen wunderschönen Diamantring über ihren Finger. Olivias Augen strahlten. »Danke, Darling. Aber eine Woche ist nicht viel Zeit, um eine Hochzeit zu planen«, sagte sie

.



»Das kommt darauf an, wie gut man organisiert ist.« Edward zwinkerte ihr zu. »Glücklicherweise bin ich sehr organisiert, wenn ich nur motiviert genug bin.« Er schnipste mit den Fingern, und ein Kellner erschien mit Champagner und füllte zwei Gläser. Ein weiterer Kellner kam mit Blumen im Arm heraus, die er auf den Tisch stellte. Noch ein anderer brachte Kerzen und zündete sie an. Olivia beobachtete das Geschehen verwundert, während sie an ihrem Champagner nippte.



Dann erschienen auch noch ihre Eltern, ebenfalls in festliche Kleidung gehüllt. An ihren begeisterten Gesichtern war abzulesen, dass sie den Antrag von drinnen beobachtet hatten. »Was passiert hier gerade?«, fragte Olivia.



»Unsere Zeugen sind hier«, erklärte Edward.



»Meine neugierigen Eltern, die unsere Verlobung heimlich beobachtet haben«, warf Olivia neckisch ein.



»Nein, sie werden Zeugen unserer Hochzeit sein«, verbesserte Edward sie.



»Welche Hochzeit? Die haben wir doch noch gar nicht geplant!«



»Doch, ich habe sie geplant … nur für den Fall, dass du Ja sagst.«



»Herzlichen Glückwunsch, Olivia!« Alice umarmte ihre Tochter fest. Ihr Vater küsste sie auf die Wange, ebenfalls glücklich.



»Ihr wusstet davon, nicht wahr?« Nun ergab es auch Sinn, dass sie so hartnäckig versucht hatten, Olivia dazu zu überreden, Edward noch einmal zu treffen.



»Ja. Dein Verlobter hat um deine Hand angehalten.« Teds Stimme troff vor Stolz.



»Olivia, ich würde dir gern Mr Mackay vorstellen, unseren Zelebranten«, sagte Edward. »Mr Mackay, dies ist meine zukünftige Frau, Miss Olivia Tremayne.«



Ein kleiner Mann in einem dunklen Anzug war neben Olivia aufgetaucht. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Tremayne«, sagte er lächelnd. »Mr Mason hat mir viel von Ihnen erzählt.«



»Hat er?« Sie blickte zu ihrem Verlobten, der gerade in ein
 
formelles Jackett schlüpfte und eine Krawatte anlegte. »Werden wir
 jetzt sofort
 verheiratet?«, fragte sie überrascht.



»Ganz genau.«



»Du hast all das hier organisiert … und das, obwohl du noch nicht einmal wusstest, ob ich zustimme?«



»Na ja, ich hatte schon Sorge, dass ich dich kidnappen muss, um dich mit nach Australien zu nehmen. Natürlich mit dem Einverständnis deiner Eltern«, sagte Edward lachend. »Aber so oder so hatte ich beschlossen, dass ich auf gar keinen Fall ohne dich gehe.«



Olivia legte die Arme um seinen Nacken und blickte ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich«, sagte sie sanft.



»Das wird es etwas leichter für dich machen, meine Frau zu sein«, gab Edward grinsend zurück.



»Ach, hör auf!« Olivias Augen füllten sich mit Tränen der Rührung. Sie war den ganzen Tag in so schlechter Stimmung gewesen, und nun fühlte sie sich, als würde sie auf Wolken schweben.



»Jetzt bist du sicher froh, dass ich dir das Kleid gekauft habe, oder?«, fragte Alice und reichte ihr ein Taschentuch.



Olivia konnte nur nicken.


Spät am Abend trug Edward Olivia über die Schwelle der gebuchten Luxussuite. Sie hatten unten im Hotel ein großartiges Hochzeitsfest gefeiert. Edward hatte eine Band engagiert und zahlreiche Parkmitarbeiter eingeladen, unter ihnen auch einen seiner besten Freunde, Terry Shultz. Mit ihm hatte er in mehreren Wildparks zusammengearbeitet, aber sie kannten sich schon, seit sie im Krieg gemeinsam gedient hatten.


»Ich hoffe, dir macht es nichts aus, die Flitterwochen in Darwin zu verbringen«, sagte Edward.



»Nein, überhaupt nicht«, entgegnete Olivia.



Edward seufzte erleichtert und ließ den Korken der Champagnerflasche knallen, die für sie bereitstand. Er schenkte Olivia und sich ein Glas ein und wollte gerade mit ihr auf eine glückliche
 
Zukunft anstoßen. Doch mit einem Mal wurde sein Ausdruck ernst. Er setzte sich auf das Bett, den Blick zu Boden gerichtet.



»Was ist los?«, fragte Olivia.



»Mir wird gerade so richtig bewusst, was ich getan habe«, antwortete Edward.



Seine Antwort ließ Olivia aufhorchen. »Meinst du … mich zu heiraten? Ist es nicht ein bisschen zu früh, das schon zu bereuen?«, fragte sie bekümmert.



»Oh, Darling, ich bereue es nicht«, sagte er schnell und nahm ihre Hände. »Ich war so egoistisch, Olivia. Ich habe mich in dich verliebt und wollte dich einfach bei mir haben. Dabei habe ich überhaupt nicht daran gedacht, was es für dich bedeuten wird, in Australien zu leben.«



»Es würde bedeuten, dass ich mit meinem Mann im Zendaya Zoo leben würde.«



»Es würde bedeuten, dich von deinen Eltern und Freunden und von Afrika zu trennen.«



»Das ist mir doch alles bewusst, Darling.«



»Und das macht dir nichts?
 Wirklich
 nicht?«



»Ich bin doch nur einen Flug von meinen Eltern entfernt. Meine Mutter hat mir sogar heute Abend noch gesagt, dass sie und Dad uns schon sehr bald besuchen werden. Ich werde wahrscheinlich nicht mal die Gelegenheit bekommen, sie zu vermissen.«



»Bist du dir ganz sicher, Olivia?«



Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und blickte ihm tief in die Augen. »Von dem Moment an, als du mir das erste Mal von deinen Plänen und Zendaya erzählt hast, war ich neidisch und wünschte mir, Teil von etwas so Aufregendem sein zu können. Vor ein paar Wochen habe ich angefangen, mir immer mal wieder insgeheim ein Leben mit dir in Australien vorzustellen, auch wenn ich wusste, dass das nicht geht. Ich habe nie damit gerechnet, dass das auch wirklich geschehen würde. Es ist wie ein wahrgewordener Traum. Je mehr ich mich in dich verliebt habe, desto mehr hat der Gedanke geschmerzt, zurückgelassen zu werden.

«



»Ich habe schon gemerkt, dass du dich in den letzten Tagen zurückgezogen hast«, sagte Edward. »Das hat mich beunruhigt.«



»Ehrlich gesagt hatte ich schon entschieden, heute Abend nicht zu unserem Treffen zu kommen, weil der Gedanke an den Abschied einfach zu schmerzhaft war. Aber meine gewieften Eltern haben mich dann überredet, dich noch ein letztes Mal zu sehen.«



»Wie gut von ihnen. Sie mussten mir versprechen, dass sie nichts verraten«, sagte Edward.



Olivia erwiderte sein liebevolles Lächeln. »Das ist vermutlich das erste Geheimnis, das meine Mutter jemals für sich behalten konnte.«



»Also bist du vollkommen sicher, dass du für ein Leben in Australien bereit bist, weit weg von allem, was du kennst und liebst?«



»Solange ich mit dem Mann zusammen sein kann, den ich liebe, werde ich glücklich sein«, sagte Olivia.



»Es ist Jahre her, dass mein Onkel in Australien war, ich weiß also wirklich nicht, was uns dort erwartet.« Edward wusste nicht einmal, wie sehr das Haus mit der Zeit heruntergekommen war und ob er seine frisch angetraute Frau überhaupt dorthin bringen konnte.



»Es geht um ein Schutzgebiet für die Tiere«, sagte Olivia. »Mit allem anderen werden wir zusammen fertig. Und jetzt lass uns mit den Flitterwochen beginnen«, fügte sie mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.
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»Das hier muss Darwin sein, meine Liebe«, sagte Edward nach einem Blick aus dem Flugzeugfenster. Sie flogen über die Timorsee, zu ihrer Linken befand sich Bathurst Island. Als sie sich dem Flughafen näherten, konnten sie im türkisen Wasser unter ihnen Yachten und Fischkutter ausmachen sowie einige größere Schiffe und Kriegsschiffe, die am Kai vor Anker lagen.


Vor drei Tagen hatten sie Salisbury in einer VickersVC.1 Viking verlassen, aber es kam Olivia eher vor wie ein ganzer Monat. Der erste Zwischenstopp war in Bangalore in Indien gewesen, wo sie einen Tag und eine Nacht im Gewusel unter der hohen Feuchtigkeit gelitten hatten. Dann waren sie in einer Qantas Lockheed Constellation weitergeflogen und hatten einen Halt in Kalkutta eingelegt, was ihre Sinne vollkommen überfordert hatte. Die Armut dort war herzzerreißend, die Lautstärke ohrenbetäubend und die Menschenmassen überwältigend.



Dauernd waren sie angerempelt oder von allen möglichen behelfsmäßigen Karren nahezu umgefahren worden, die von Ochsen, Eseln, Elefanten oder Menschen gezogen wurden. Der Geruch von Tierkot und menschlichen Abfällen war kaum zu ertragen gewesen, und Olivia war es mehrmals nur mit Mühe gelungen, sich nicht zu übergeben.



Erleichert stellte sie jetzt fest, dass in starkem Kontrast dazu die nördliche Küste Australiens sehr grün und die Stadt recht klein wirkte; kleiner, als sie erwartet hatten. Olivia verspürte eine seltsame Mischung aus Müdigkeit und Aufregung. »Ich bin froh, dass die Reise jetzt vorbei ist«, sagte sie

.



Ein paar Minuten später landeten sie am Darwin Airport, im Vorort Marrara, dreizehn Kilometer südlich des Stadtzentrums. Ein Teil des Flughafens wurde vom Militär genutzt, da der eigentliche Luftstützpunkt von den Japanern zerbombt worden war. Deswegen standen viele Flugzeuge der RAAF, der königlich-australischen Luftwaffe, auf dem Rollfeld.



»Bist du bereit für den Beginn unseres neuen Lebens?«, fragte Edward, als sie die Stufen des Flugzeugs hinunterstiegen und von strahlendem Sonnenschein und einer warmen, sanften Brise begrüßt wurden.



»Und wie!«, antwortete Olivia.


Eine Stunde später stiegen sie in der Nachmittagshitze in der Mitchell Street aus dem Bus. Die Straße war wie ausgestorben, weil die Bewohner sich in ihre Häuser zurückgezogen hatten.


Edward hatte sich am Flughafen nach einer geeigneten Unterkunft erkundigt, und ihm war das Gasthaus Penny’s Place auf der Promenade ans Herz gelegt worden. Der Busfahrer hatte ihnen vor dem Aussteigen den Weg beschrieben, und nun stellten sie fest, dass die Promenade nicht weit von der Mitchell Street entfernt lag. Edward hatte keine besonderen Erwartungen gehabt, aber sein erster Eindruck von der Stadt war durchaus positiv.



Penny’s Place war ein sehr idyllisches Cottage. Von vorne wirkte es klein, aber hinten gab es einen Anbau mit zwei Suiten mit separaten Eingängen.



Edward und Olivia standen an dem weißen Holzzaun und bewunderten den Vorgarten mit seinen farbenprächtigen Sträuchern, hohen, schattigen Pflanzen und einer kleinen Rasenfläche. Dann trat eine Frau aus der Vordertür und begrüßte sie. Sie stellte sich als Penny Moody vor, die Besitzerin des Gasthauses.



Penny war schon etwas älter, mindestens in den Siebzigern, und lief in leicht gebeugter Haltung. Ihre kleine Gestalt ließ sie gebrechlich erscheinen, aber Edward und Olivia merkten schnell, dass sie sehr energisch war. Ihre zwanglose Art zeugte davon, dass
 
sie schon viele Gäste beherbergt hatte. Als Olivia und Edward erklärten, sie suchten eine Unterkunft für fünf bis sieben Tage, führte sie die beiden zur Suite mit der Nummer zwei im Anbau. Die Suite mit der Nummer eins sei für Familien gedacht, erklärte sie.



»Ich hoffe, dass es Ihnen hier gefällt.« Penny führte sie herum. »Sie haben Glück. Heute früh ist ein Paar abgereist, und ich bin vor ungefähr einer Stunde mit der Reinigung fertig geworden.«



»Leiten Sie diesen Betrieb etwa allein, ganz ohne Hilfe?«, fragte Edward beeindruckt, ohne zu wissen, dass er damit in ein Fettnäpfchen trat.



»Ja«, gab sie empört zurück. »Ich habe zwar einen Mann, aber der ist mir nicht gerade eine Hilfe.«



»Oh.« Edward warf Olivia einen Blick zu.



»Während Ihres Aufenthaltes müssten Sie Ihre Betten selber machen. Ich biete keinen täglichen Zimmerservice an«, sagte Penny. »Eigentlich nenne ich dieses Zimmer immer die Flitterwochen-Suite, aber ich nehme an, Sie beide sind schon seit Jahren verheiratet«, fügte sie hinzu.



»Nein, wir sind tatsächlich gerade in den Flitterwochen«, sagte Edward.



»Oh.« Penny schwieg einen Moment. »Spät angefangen oder zweiter Anlauf?«



»Wir waren beide schon einmal verheiratet«, erklärte Olivia. Es erschien ihr keineswegs seltsam, etwas so Persönliches mit einer Fremden zu besprechen. Im Gegenteil, es war ihr überhaupt nicht unangenehm, weil Penny sehr direkt war und das bei anderen ebenfalls zu schätzen schien.



»Ich habe schon drei Mal geheiratet, hatte aber bisher mit keinem meiner Männer Glück«, sagte Penny ernüchtert. »Meine Eltern sind gestorben, als ich gerade achtzehn war, und dann stand ich da in England mit der Familienfarm auf dem Land. Ich habe einen Mann aus dem Ort geheiratet und dachte, damit hätte ich wenigstens Hilfe bei all der Arbeit. Er war groß wie ein Ochse, aber so nutzlos wie ein dreibeiniger Ackergaul. Wir waren gerade mal
 
sechs Monate verheiratet, da ist er gefallen und hat sich das Genick gebrochen. Ich nahm mir vor, nicht noch einmal den Fehler zu machen, einen so nutzlosen Mann zu heiraten, und doch habe ich genau das getan. Er hat mir das Blaue vom Himmel versprochen, aber dann hatte er jeden Tag andere Wehwehchen und erwartete von mir, dass ich ihn von vorne bis hinten bediente. Es war kein großer Verlust für mich, als er eines Tages im Staudamm ertrank. Ich entschied, mein Glück fortan selbst in die Hand zu nehmen, verkaufte die Farm und zog nach Australien, wo ich meinen dritten Ehemann traf. Daraufhin habe ich dieses Gasthaus gekauft in der Annahme, er würde mich unterstützen. Aber sollte es möglich sein, an Nichtsnutzigkeit zu sterben, dann wird genau das sein Schicksal sein.«



Edward hatte es die Sprache verschlagen, Olivia hingegen konnte ein schallendes Lachen nicht zurückhalten, auch wenn es unangebracht erschien.



»Es tut mir leid, Mrs Moody«, sagte sie schließlich. »Was mit Ihren Männern passiert ist, ist nicht lustig, das ist nur die Art und Weise, in der Sie es beschreiben. Und es scheint einfach vollkommen unwahrscheinlich, dass jemand so viel Pech haben kann.«



»Das können Sie laut sagen. Ich hoffe, Sie haben mehr Glück, Liebes.« Penny beäugte Edward kritisch und trat dann ans Fenster. »Dieses Zimmer liegt sehr privat, mit Blick auf den Pool.« Sie zog die Vorhänge zurück und gab damit den Blick frei auf einen glitzernden, lagunenartigen Pool, umgeben von Farnen und blühenden Sträuchern. »Badekleidung ist optional.« Sie zwinkerte Olivia zu.



Oliva grinste. »Wir möchten keinesfalls einen Skandal heraufbeschwören.« Sie sah sich im Raum um. Er war groß und luftig mit großen Fenstern. »Unser Zimmer in Kalkutta war nicht größer als eine Hutschachtel, daher fühlt sich das hier an wie der Buckingham Palace.«



»Sie sind nicht die Erste, die das sagt.« Penny nickte. »Sie haben einen Akzent. Woher kommen Sie? Aus Kapstadt?

«



»Rhodesien«, erklärte Edward.



»Oh, und was machen Sie hier?«, fragte Penny, während sie sich daranmachte, die Glastür im hinteren Teil des Zimmers zu öffnen, die auf eine kleine Veranda mit Tisch und Stühlen führte. Die Tür schien zu klemmen, und wieder überraschte Penny Edward und Olivia, indem sie die Tür mit viel mehr Kraft aufriss, als die beiden ihr zugetraut hätten. Sofort wogte der berauschende Duft von Frangipani in den Raum. Dann murmelte sie, dass ihr Mann Arthur die Tür eigentlich schon längst hätte reparieren sollen.



»Wir werden bald einen Zoo mit afrikanischen Tieren eröffnen«, erzählte Edward ihr.



Penny wirbelte herum. »Einen Zoo!«



»Ja, wir besitzen ein Grundstück am Blackmore River, das Zendaya heißt. Einige Tiere sind dorthin unterwegs, sie müssten in ein paar Wochen ankommen.«



Penny war begeistert. »Wie aufregend! Ich liebe Tiere. Ich habe drei Hunde, vier Vögel, eine sehr alte Katze und eine Python.«



Olivia erschrak. »Eine Python! Sie haben eine Schlange … als Haustier?«



»Cleopatra ist einfach wunderschön, und sie sorgt dafür, dass wir hier nur wenige Ratten haben.«



Olivia starrte sie an. »Ratten!« Sie wusste nicht, was schlimmer war, die Ratten oder die Schlange.



»Ja. Sie kommen von den Mangrovenbäumen am Hafen, aber hier, wo Cleopatra herumkriecht, leben sie nicht lange.«



»Was meinen Sie damit – herumkriecht?«, stotterte Olivia. »Sie ist nicht in einem Käfig?«



»Wie könnte sie denn Ratten fangen, wenn sie in einem Käfig wäre?« Penny lachte. »Ich liebe es, die Reaktion meiner Gäste zu beobachten, wenn ich ihnen von Cleopatra erzähle. Es stimmt, dass sie nicht in einem Käfig ist, dafür ist sie zu groß. Aber sie lebt in einem gesicherten Gehege. Sonst würde sie ja auch all meine anderen Haustiere fressen.«



Edward grinste und ließ seinen Blick durch das Zimmer
 
wandern. Es war gut erhalten, aber sicher nicht neu gebaut. »Dieses Gebäude hat die Bomben der Japaner offenbar überlebt«, sagte er.



»Ja, hat es. Aber das Fundament hat unter den Erschütterungen gelitten und viele Risse, vor allem das des Cottage. Die Nachbarhäuser zu beiden Seiten und hinten wurden durch die Bombenangriffe dem Erdboden gleichgemacht, also hatten wir wirklich Glück. Bei uns gab es nur Teilschäden, so hat sich während eines Angriffs mal das Gestell eines Geheges vom Zaun gelöst. Daraufhin ist meine zweite Python daraus ausgebrochen und gleich den Baum dort hinten hochgekrochen.« Penny zeigte auf eine Jakaranda weiter hinten im Garten, die dem Pool und dem benachbarten Garten Schatten spendete. »Leider war die Nachbarskatze aus Angst vorher ebenfalls den Baum hochgeklettert. Wie man sich denken kann, ist nur eine von beiden wieder heruntergekommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin während der Angriffe mit den Hunden und der Katze umgesiedelt, aber Arthur ist hiergeblieben. Nicht dass er auch nur einen Finger gerührt hätte! Durch die Explosionen ist er jetzt allerdings schwerhörig, und seine Nerven sind nicht die besten. Wenn Sie ihn ansprechen, werden Sie schreien müssen – aber was auch immer Sie tun, erschrecken Sie ihn nicht.«



»Alles klar.« Edward freute sich jetzt schon auf die Begegnung. »Können Sie uns vielleicht für das Abendessen heute ein Lokal empfehlen?«, fragte er dann.



»Natürlich. Im Territory Hotel kann man gut essen. Auch dort waren nach den Angriffen übrigens nur wenige Reparaturen nötig, die Bausubstanz ist intakt geblieben. Die Gäste sind sehr durchmischt, und meistens benehmen sie sich. Trotzdem würde ich dort nicht unbedingt samstagsabends hingehen. Aber jetzt lasse ich Sie erst einmal ankommen. Wenn Sie möchten, können Sie auch schwimmen gehen.«



Als Penny gegangen war, fragte Olivia: »Was glaubst du wohl, was sie mit ihrem Kommentar meinte, dass man sich samstagsabends vom Hotel fernhalten sollte?

«



»Ich weiß es nicht, aber wir sollten ihrem Rat folgen«, antwortete Edward.



Olivia machte sich angestrengt daran, die Terrassentür wieder zu schließen. »Ich bleibe jedenfalls in diesem Zimmer, bis ich sicher weiß, dass Cleopatra nicht im Garten herumkriecht.« Sie zeigte aus dem Fenster auf einen Hund, der an einem schattigen Platz schlief. »Guck mal, wie groß der Hund dort ist! Kannst du dir vorstellen, wie riesig eine Schlange sein muss, die so einen großen Hund verspeisen könnte?«



»Sie ist bestimmt in einem sicheren Gehege, Darling. Ich gehe gerne nachsehen, wenn es dich beruhigt. Aber du musst dir keine Sorgen machen, Pythonschlangen sind nicht giftig.«



»Das weiß ich. Allerdings erwürgen sie dich, bevor sie dich fressen. Aber wahrscheinlich hast du recht, Penny würde hier keine große Schlange frei herumkriechen lassen, schließlich kommen und gehen hier Gäste, auch mit Kindern.«



»Genau«, sagte Edward. »Wir entspannen jetzt ein wenig am Pool, und dann essen wir im Territory Hotel zu Abend.«


Nachdem er überprüft hatte, dass Cleopatra wirklich in einem sicheren Gehege auf der anderen Seite des Hauses gehalten wurde, konnte Edward Olivia an den lagunenartigen Pool locken. Dort schwammen sie eine Runde im erfrischend kühlen Wasser, bevor sie sich zum Ausgehen fertigmachten.


Während die Sonne am Horizont tiefer sank und den Himmel und das Meer purpurn färbte, spazierten sie zum Territory Hotel. Nun, da die Luft etwas abkühlte, waren auch mehr Leute auf den Straßen unterwegs: Paare, Familien, Soldaten und Marinepersonal. Es herrschte eine entspannte und freundliche Atmosphäre, in der sich auch Fremde grüßten, wenn sie aneinander vorbeigingen. Edward und Olivia schlenderten die Straße entlang, passierten Gebäude in unterschiedlichen Bauphasen und leere Grundstücke, wo einmal Häuser gestanden hatten. Außerdem kamen sie an der Post, Banken, Regierungsgebäuden, Geschäften und Neubauten vorbei

.



Das Territory Hotel verfügte über einen großen Restaurantbereich mit hohen Decken, an denen zahlreiche Ventilatoren hingen. Die Wände waren geschmückt mit gerahmten Abbildungen von Darwin aus der Zeit vor dem Krieg. Olivia und Edward betrachteten sie einige Minuten lang interessiert. Vor allem der Hafen hatte sich sehr verändert. Schließlich nahmen sie an einem mit einer weißen Decke geschmückten Tisch in der Nähe eines Fensters Platz, das einen Ausblick auf die Straße bot und zudem noch einen sanften Luftzug hineinließ. In dem Moment, als der Kellner zu ihnen trat, erklangen laute Rufe im Hotel.



»Was ist los?«, fragte Olivia besorgt. »Die Männer in der Bar prügeln sich doch nicht etwa?«



»Nein, sie sind nur laut«, sagte der Kellner ruhig. Er war offenbar an den Lärm gewöhnt. »Wenn sich Krokodiljäger, Händler und Armeepersonal an einem Ort versammeln, dann messen sie sich zwangsläufig in Trinkwettbewerben, Dartturnieren, Armdrücken und Kartenspielen. Und sie alle sind sehr spezielle Persönlichkeiten. Heute ist es eher unwahrscheinlich, dass es zu einer Prügelei kommt, freitags und samstags allerdings kann das ganz anders aussehen.«



»Das ist gut zu wissen«, sagte Olivia.



Als der Kellner ging, um ihre Getränke zu holen, fiel Olivia auf, dass Edward gedankenversunken dasaß.



»Ist alles in Ordnung, Darling? Woran denkst du?«, fragte sie.



»Nichts Besonderes, mich juckt es nur in den Fingern, herauszufinden, was auf Zendaya noch getan werden muss. Ich muss während unseres Aufenthalts hier in der Stadt mindestens einen Mann finden, den ich als Vorsteher einstellen kann. Am liebsten jemanden, der schon mal auf solchen Anwesen gearbeitet hat. Ich nehme an, ich brauche noch mehr Männer, aber das weiß ich erst sicher, wenn ich mir alles angesehen habe.«



»Wir müssen nicht lange in der Stadt bleiben. Ich bin bereit aufzubrechen, wann immer du gehen möchtest.«



»Ich habe dir ein paar Tage Urlaub als Flitterwochen versprochen, und die sollst du bekommen.« Edward drückte ihre Hand

.



»Wo willst du einen Vorsteher finden?«



Edward strich sanft über ihre Finger. »Vielleicht ist der Mann, den ich brauche, dort in der Bar«, sagte er nachdenklich.



Olivia traute ihren Ohren nicht. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Die Männer in der Bar klingen wie eine äußerst rüpelhafte Meute.«



»Sie trinken viel, aber sie arbeiten sicher auch hart«, warf Edward ein.



»Es gibt in Darwin bestimmt eine Arbeitsvermittlung«, schlug Olivia vor. »Ich wette, dass du in deren Kartei jemand Geeigneten findest.«



»Ich werde mich morgen mal erkundigen. Und ich muss mich um einen Truck kümmern. Wir werden eine Menge Vorräte mit nach Zendaya nehmen müssen.«



Olivia blickte ihn nachdenklich an. »Es ist wirklich viel, an das wir denken müssen.«



»Ja. Und ich brauche unbedingt ein kleines Flugzeug.«



Damit hatte Olivia nicht gerechnet. Die Notwendigkeit eines Trucks konnte sie nachvollziehen, aber über ein Flugzeug hatte sie noch nicht nachgedacht. »Wofür?«



»Nun, es wäre sehr nützlich, um damit in die Stadt zu reisen. Dafür würde ein kleines reichen. Ich könnte uns sogar zum Grundstück fliegen, wenn es mir gelingt, in den nächsten Tagen eine Maschine zu finden.«



Olivia betrachtete ihn mit einer Mischung aus Beklemmung und Aufregung. »Ich bin noch nie in einem kleinen Flugzeug mitgeflogen.«



»Du wirst es lieben! Und ich versichere dir, dass ich ein guter Pilot bin. Wir wären in weniger als einer halben Stunde am Grundstück, vielleicht sogar in zwanzig Minuten. Je nach Zustand der Straße dauert der Landweg hingegen sicher mehr als eine Stunde.«



»Und wo kann man so ein Flugzeug kaufen?«



»Ich würde mit der Suche am Flughafen beginnen, dort kann mir sicher jemand weiterhelfen. Und wenn ich in den nächsten
 
Tagen einen Vorsteher finde, kann er den Truck mit einer Ladung Vorräten zum Grundstück fahren. Außerdem müssen wir ein paar Hausangestellte einstellen, sonst hast du viel zu viel zu tun, sobald wir Gäste aufnehmen.«



»Vermutlich hast du recht.« Olivia wurde bewusst, dass sie sich das Leben im Zoo sehr romantisch vorgestellt hatte, nun aber hielt die Realität Einzug.



»Und während ich mich hier um all die Erledigungen kümmere, könntest du ein paar Fotos machen.«



Olivia war von seinem Vorschlag begeistert. »Das wäre toll!«


Auf dem Rückweg durch die Stadt kamen sie erneut an der Post vorbei, an deren Außenfassade Edward ein schwarzes Brett entdeckte.


Sie betrachteten die zahlreichen Aushänge. Die meisten beinhalteten Werbung für Gegenstände, die zum Verkauf standen. Edward entdeckte darunter die Anzeige für einen Truck und nahm den Zettel mit. Dann fiel sein Blick auf die Annonce eines Farm-Vorstehers, die besagte, dass er langjährige Erfahrungen auf großen Farmen in der Kimberley Region gesammelt habe und vor Kurzem nach Darwin zurückgekehrt sei. Nun suchte er Arbeit.



Er deutete auf die Anzeige. »Das klingt vielversprechend«, sagte er.



»Wie kannst du diesen Mann denn kontaktieren?«, fragte Olivia.



Auf Edwards Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Hier steht, man soll eine Nachricht an der Bar des Territory Hotels hinterlassen.«



Olivia stöhnte auf. »Ich hoffe nur, er ist nicht einer dieser Raufbolde.«



Edward legte ihr lachend den Arm um die Schultern.
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Am nächsten Tag hinterließen Edward und Olivia eine Nachricht an der Hotelbar und sahen sich dann den Hafen und die Stadtparks an. Olivia gelangen am Wasser einige tolle Aufnahmen von Vögeln, darunter Ibisse, verschiedenfarbige Papageienarten und Pelikane.


Der Kai war nach dem Krieg neu gebaut worden, er erstreckte sich im rechten Winkel zum Meer und war sehr beeindruckend. Zu ihrer Überraschung arbeitete das Fujito Bergungsteam am Hafen, in dem während der Bombenangriffe auf Darwin acht Schiffe versenkt wurden, die dort vor Anker lagen.



»Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, sagte Edward, nachdem sie die Arbeiten eine Zeit lang beobachtet hatten. »Die Japaner profitieren davon, Schiffe zu bergen, die sie vermutlich selbst zerstört haben.«



Am Nachmittag ging Olivia zurück zu Penny’s Place, um noch ein wenig zu schwimmen. Edward hingegen machte sich auf den Weg zum Territory Hotel, um zu überprüfen, ob der Vorsteher die Nachricht bereits erhalten hatte. Bei seiner Ankunft traf er dort tatsächlich auf den Mann, Sam Whelan. Sie redeten zwanzig Minuten lang, und Edward war von seiner Erfahrung und seiner Direktheit so beeindruckt, dass er ihn sofort einstellte. Danach lud er Sam ein, mit ihnen zu Abend zu essen, um ihn auch Olivia vorzustellen.


Olivia und Edward saßen schon am Tisch, als Sam Whelan den Raum betrat. Olivia konnte die Tür von ihrem Platz aus sehen 
und wusste sofort, dass er es war, der den Raum betrat, obwohl sie sich nach Edwards Erzählungen eigentlich ein vollkommen anderes Bild von ihm gemacht hatte. Ihr Mann hatte Sam Whelan als sehr erfahren beschrieben und bewandert in allem, was die effiziente Leitung eines Landsitzes betraf. Deswegen hatte sie ihn sich als eine ruhige, selbstbeherrschte Führungsperson vorgestellt, ein kompetenter Gentleman, groß und schlank, mit unauffälligen Gesichtszügen. Denn Edward hatte nicht erwähnt, dass sein neuer Angestellter muskulös und gut aussehend war, wenn auch auf eine sehr raue, naturnahe Weise. Wobei sie Edward zugestehen musste, dass das wohl nichts war, worauf er bei einem anderen Mann achtete.


»Guten Abend, Mr Whelan«, begrüßte Edward ihn, sobald er ihren Tisch erreicht hatte. »Ich würde Ihnen gerne meine Frau, Olivia Mason, vorstellen.«



Als Sam seinen Hut abnahm, kamen dunkle und lockige Haare zum Vorschein, durchzogen von einzelnen grauen Strähnen, die Olivia sein Alter auf um die vierzig schätzen ließen. Seine Haut war braun gebrannt, und um seine eindringlichen blauen Augen herum lagen Lachfältchen. Doch er lächelte nicht, als er Olivia ansah.



»Freut mich, Mrs Mason.« Er nahm kurz ihre Hand in seine große, warme Pranke.



Sie lächelte ihn an, doch er erwiderte das Lächeln nicht.



Der Stuhl wirkte zu klein, als er sich daraufsetzte. Sam musterte Olivia mit einem anerkennenden Blick, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Nie zuvor hatte sie sich so abschätzenden Blicken ausgesetzt gefühlt, weder als Edwards Ehefrau noch als Leiterin eines Anwesens, oder vielleicht auch beides, wie jetzt.



»Mein Mann hat mir erzählt, dass Sie viel Erfahrung in der Bewirtschaftung von Farmen haben«, sagte sie in der Hoffnung, den Spieß umzudrehen und ihn daran zu erinnern, dass er
 ihr
 Angestellter war. Er hatte sie zu beeindrucken – und nicht umgekehrt

.



Für einen kurzen Moment breitete sich Schweigen aus, während er sie mit seinen eisblauen Augen ansah. »Ich arbeite seit fünfundzwanzig Jahren auf solchen Anwesen«, sagte er bedächtig mit einer tiefen, rauen Stimme. »Und wie sieht das bei Ihnen aus?«



»Bei mir?«



»Haben Sie schon mal auf einem Anwesen gelebt, das kilometerweit vom nächsten Ort entfernt ist?«



»Nicht lange am Stück, nein.« Olivia hatte den Eindruck, dass seine Frage eher ein Urteil war, als dass er wirklich etwas wissen wollte. Sie war fassungslos, dass es ihm so schnell gelungen war, den Spieß erneut umzudrehen.



»Wie glauben Sie dann, mit der Einsamkeit zurechtkommen zu können? Es gibt dort draußen keine Geschäfte und wahrscheinlich nicht einmal Nachbarn in der Nähe, also auch keine Gelegenheit zu Nachmittagstees oder Gesprächen mit anderen Frauen.«



Olivia blickte zu Edward. Er wirkte genauso überrumpelt, wie sie sich fühlte. »Ich bin nicht naiv, Mr Whelan. Mir ist durchaus bewusst, was mich erwartet. Allerdings war ich noch nie der Typ Frau, der seine Zeit damit verschwendet, untätig herumzusitzen und bei einer Tasse Tee zu tratschen.«



Nun war es an Sam Whelan, überrascht zu sein, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Danach warf er Olivia einen Blick zu, der deutlich zeigte, dass sie seiner Meinung nach keine Ahnung hatte, worauf sie sich einließ. »Egal, was Sie denken: Auf die Einsamkeit sind Sie nicht vorbereitet. Das Leben dort draußen ist hart, gerade für Frauen. Es liegt mir fern, Sie abzuschrecken oder zu verärgern, ich möchte lediglich auf die Realtiät hinweisen, die sich ergibt, wenn man einen Betrieb so weit außerhalb führt.«



»Wir hoffen auf viele Übernachtungsgäste im Zoo«, sagte Edward. »Meine Frau wird also nicht einsam sein. Außerdem möchte ich es ihr so angenehm machen wie nur möglich, zum Beispiel durch die Einstellung von Hausangestellten. Das ist übrigens auch etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte. Wie gehen wir die Suche nach geeigneten Personen am besten an?

«



»Am besten über die Arbeitsvermittlung in Darwin, die liegt in der Smith Street. Was für Angestellte genau suchen Sie denn?«



»Zuerst einmal einen Koch und eine Putzkraft.«



»Ich kann mich gerne umhören, wenn Sie möchten.«



»Das ist nicht nötig, Mr Whelan, vielen Dank«, unterbrach Olivia ihn. »Ich möchte mein Personal selbst auswählen.« Sie fühlte ein irrationales Verlangen, ihm zu beweisen, dass sie kein nutzloses Weibchen war und nur dafür geeignet, an der Seite ihres Mannes gut auszusehen.



Sam hob seine dunklen Brauen und musterte sie erneut. »Haben Sie schon mal Hauspersonal eingestellt?«



»Natürlich habe ich das«, sagte Olivia. »Wir haben in Afrika gelebt. Dort haben alle Europäer Hausangestellte und Gärtner.«



Er nickte, wirkte aber weder beeindruckt noch überzeugt.



Im Laufe der nächsten Stunde besprach Edward seine Pläne für das Grundstück mit Sam Whelan. Olivia beobachtete sie und beteiligte sich nur am Gespräch, wenn Edward ihr eine Frage stellte. Sie war unsicher, ob sie ihren neuen Angestellten mochte oder nicht. Sam Whelan balancierte auf dem schmalen Grat zwischen Selbstbewusstsein und Arroganz. Und dennoch war unbestritten, dass er Edward eine große Hilfe sein würde. Doch als er zum wiederholten Male die Ländereien erwähnte, auf denen er bislang gearbeitet hatte, konnte sie sich nicht länger zurückhalten.



»Rinder sind aber eine ganz andere Herausforderung als Elefanten und Nashörner, Mr Whelan.« Sie hoffte, dass er sich durch ihren Kommentar genauso kleinmütig fühlte wie sie sich in Anbetracht seiner Worte.



»Sie haben offenbar noch keine nordaustralischen Rinder kennengelernt. Das sind keine domestizierten Kühe, sie sind oft launisch und schnell verschreckt. Viele wurden mit Brahman-Rindern gekreuzt, das sind riesige Biester mit einem Selbstbewusstsein, das ihrer Körpergröße in nichts nachsteht. Wenn Sie denen in die Quere kommen, dann können Sie sich von Ihrem Hintern verabschieden.

«



Olivia starrte ihn fassungslos an.



»Oh, Verzeihung, Mrs Mason. Ich bin es gewohnt, den ganzen Tag von Männern umgeben zu sein.«



Edward lachte, aber Olivias Miene blieb starr. »Eine Kuh, ganz egal welcher Art, ist trotzdem etwas ganz anderes als tonnenschwere Nashörner und Elefanten. Beide sind ohne jede Anstrengung in der Lage, einen Menschen zu töten. Das kann Edward bestätigen«, sagte sie pikiert.



Wieder ruhte der Blick aus Mr Whelans durchdringenden blauen Augen auf ihr. Dann hob sich, sehr zu Olivias Verärgerung, einer seiner Mundwinkel zu einem Schmunzeln. »Das ist sicher wahr. Auf jede Tierart muss man andere Regeln anwenden. Ich werde das schon lernen«, sagte er.



»Ich werde Mr Whelan alles beibringen, was er über Elefanten und Nashörner wissen muss«, versicherte Edward seiner Frau.



»Darauf freue ich mich«, antwortete Sam. »Ich kann bei der Suche nach Arbeitern helfen, ich kenne viele Leute hier. Und zufällig weiß ich auch, dass ein Bekannter eines Bekannten gerade seinen Truck verkaufen will. Ich kann organisieren, dass Sie ihn sich morgen angucken können, wenn Sie möchten.«



»Ja, sehr gerne«, sagte Edward aufgeregt. »Neben dem Truck möchte ich auch noch ein leichtes Flugzeug kaufen.«



»Vielleicht kann ich auch dabei behilflich sein«, bot Sam an.



»Mein Mann ist selbst in der Lage, ein Flugzeug zu finden, Mr Whelan«, mischte sich Olivia ein. »Er fliegt schon seit Jahren.«



»Darling, an einem fremden Ort sind Kontakte sehr hilfreich, und außerdem hat Mr Whelan seit zwanzig Jahren einen Flugschein«, erklärte Edward.



Damit hatte Olivia nicht gerechnet. Sie war wütend, ohne dass sie sich erklären konnte, warum. »Ist das so?«, hakte sie nach.



»Ich habe mal eine Weile im Süden in einem Streuflugzeug gearbeitet.«



»Natürlich«, murmelte Olivia. Gab es irgendwas, das er noch nicht getan hatte

?



»Soll ich die Vorräte für Sie besorgen und nach Zendaya bringen?« Sam richtete seine Frage an Edward. »Oder vielleicht möchte Mrs Mason das tun, weil sie für die Hausangestellten zuständig sein wird?« Er bedachte sie mit einem langen Blick.



»Das kann ich erledigen.« Sie hatte das Gefühl, dass er sie eines Testes unterzog.



»Meine Frau und ich werden die Vorräte kaufen, aber vielen Dank für das Angebot«, sagte Edward.


Als Edward am nächsten Tag zusammen mit Sam Whelan loszog, um den Truck zu begutachten, machte sich Olivia auf den Weg zur Arbeitsvermittlung. Auf Nachfrage riet ihr ein Passant, der Daly Street zu folgen, welche mit der Zeit die Smith Street kreuze. Doch als sie die Kreuzung erreichte, wusste sie nicht, ob sie rechts oder links abbiegen sollte. Verwirrt sah sie sich um, bevor sie einen weiteren Passanten nach dem Weg fragte, der ihr aber nicht weiterhelfen konnte. Ratlos stand sie herum, als jemand sie ansprach.


»Verlaufen, Missus?«



Sie drehte sich um und sah sich einem Paar gegenüber, das an einer Ladenmauer lehnte. Die Frau hatte sehr dunkle Haut, sie war eindeutig eine Eingeborene. Der Mann hatte ebenfalls dunkle Haut, wirkte aber auch irgendwie asiatisch.



»Ich suche die Arbeitsvermittlung in der Smith Street, aber ich weiß nicht, in welche Richtung ich laufen muss«, erklärte Olivia.



Dem Mann fiel Olivias Akzent auf, der weder britisch noch australisch war. Er schaute in beide Richtungen, war sich aber auch nicht sicher. »Wir sind auch neu in Stadt, Missus. Sie suchen Arbeit?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß.



»Nein, ich möchte Personal einstellen.«



»Was für Personal, Missus?« Der Mann kam auf sie zu. Die Frau folgte ihm zögerlich.



»Hausangestellte.«



»Für Ihr Zuhause?« Er sprach vor Aufregung lauter

.



Mittlerweile standen die beiden neben Olivia, die nicht wusste, was sie von ihnen halten sollte.



»Ja, aber es geht um mehr als reine Hausarbeit. Mein Mann und ich eröffnen einen Zoo am Blackmore River. Wir werden auch Gäste beherbergen, und dafür brauche ich ein paar Hausangestellte, die am Empfang und im Gästebereich aushelfen. Außerdem noch einen guten Koch und eine Putzkraft.«



Der Mann sah sie mit funkelnden Augen an. »Heute ist offenbar Ihr Glückstag, Missus«, sagte er.



Er wirkte freundlich, und Olivia entspannte sich. »Und weshalb?«, fragte sie.



»Ich bin Koch, meine Frau ist Putzfrau, und wir suchen Arbeit. Wir kommen von Queensland, wir sind erst seit ein paar Tagen in Stadt.«



»Oh, dann wollten Sie sich bestimmt bei der Arbeitsvermittlung registrieren, oder?«



»Äh … Ja, Missus. Aber wir können auch für Sie arbeiten.«



Olivia war sprachlos. Sie blickte noch einmal zu der Frau. Sie trug ein farbenfrohes Hemdkleid, hatte ein nettes Gesicht mit freundlichen dunklen Augen, ihr Haar war wild gelockt. Olivia schätzte die beiden auf Ende dreißig und überlegte, ob sie wohl viele Kinder hatten. Skeptisch betrachtete sie die nackten Füße der Frau. »Ich nehme an, Sie waren schon einmal als Koch und Putzfrau beschäftigt?«



»Oh ja, Missus. Ich bin sehr guter Koch. Ich habe an vielen Orten gearbeitet, und meine Frau war Putzfrau in vielen großen Häusern in Queensland.«



»Wirklich?«, fragte Olivia mit wachsendem Interesse. »Also haben Sie schriftliche Referenzen, die ich mir ansehen kann?«



Nun wirkte der Mann bestürzt. »Wir … Die hatten wir, aber … wir wurden auf Zeltplatz auf Weg hierher ausgeraubt.« Er bedachte die Frau mit einem langen Blick.



»Alles geklaut«, verdeutlichte die sofort. »Alles weg.«



»Selbst die Schuhe. Das ist furchtbar«, sagte Olivia mitfühlend

.



Die Frau schaute auf ihre Füße und wirkte verunsichert. Zwei Aborigine-Frauen liefen vorbei, keine von ihnen trug Schuhe, aber das bemerkte Olivia nicht.



»Wir müssen unbedingt Arbeit finden«, sagte der Mann eindringlich.



Olivia zögerte. Sie hatte Mitleid mit den beiden, aber es erschien ihr zumindest unkonventionell, Mitarbeiter einzustellen, die sie auf der Straße getroffen hatte. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. »Was für Gerichte kochen Sie denn?«, fragte sie den Mann.



»Alles, was Sie wollen, Missus.«



»Nun …« Olivia sah die Straße hinunter und überlegte, ob sie noch zur Arbeitsvermittlung gehen sollte, bevor sie eine endgültige Entscheidung traf.



»Wir werden hart arbeiten, wenn Sie uns Chance geben«, beharrte der Mann. »Wir hatten viel Pech, aber Sie zu treffen war großes Glück.«



»Bitte helfen Sie uns, Missus«, fügte die Frau nachdrücklich und mit deutlich stärkerem Akzent hinzu. »Sie werden es nicht bereuen.«



Die beiden taten Olivia leid. Es war sicher ein Wink des Schicksals, die beiden zu treffen. »Ich schätze, ich könnte Ihnen erst mal eine Chance geben«, sagte sie.



Auf dem Gesicht des Mannes breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Oh, vielen Dank, Missus. Das ist sehr freundlich«, sagte er. »Ich bin Ishi Warragul, und das ist meine Frau Yindi.«



»Mein Name ist Mrs Olivia Mason. Es freut mich, Sie beide kennenzulernen. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Ishi und Yindi nenne?«



Ishi nickte. »Ja, Missus.«



»Eines muss ich noch wissen«, fügte Olivia hinzu. »Seid ihr nur zu zweit?« Vermutlich wären ihre Kinder bei ihnen, wenn sie welche hätten, aber davon konnte sie nicht einfach ausgehen.



»Ja, Missus«, sagte Ishi wieder, während Yindi den Kopf hängen ließ

.


Edward kam am späten Nachmittag zu Penny’s Place zurück. Er ging direkt in den Garten, weil er Olivia am Pool erwartete. Doch stattdessen traf er auf eine sichtlich hektische Penny. Bei ihr war ein etwa zwölfjähriger Junge, der mit seiner Familie in das Zimmer nebenan eingezogen war. Die drei Kinder waren ziemlich ungehobelt und laut gewesen.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Edward. »Geht es Olivia gut?«



»
Angeblich
 ist sie in der Badewanne.« Penny blickte vielsagend zu dem Burschen neben ihr, der auf seine Füße starrte.



Edward war überrascht. »Und woher wissen Sie das?«



»Weil Earl in Ihrem Zimmer war«, erklärte Penny. In Anbetracht von Edwards schockiertem Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Er ist nicht ins Badezimmer gegangen, aber die Tür stand offen, deswegen ist er davon ausgegangen, dass sie in der Badewanne liegt.«



Edward sah Earl an und stellte fest, dass dessen Gesicht nun so rot war wie seine Haare und dass der Junge ihm nicht in die Augen sehen konnte. Er fühlte sich eindeutig schuldig, aber Edward wollte lieber nicht wissen, warum.



»Das ist noch nicht alles«, sagte Penny. »Earl war in Ihrem Zimmer, weil er nach Ihrer Frau gesucht hat. Der verrückte Kerl hat nämlich Cleopatra aus ihrem Gehege gelassen, und wir können sie nicht finden. Seine Eltern sind mit den anderen Kindern schon vor Stunden zum Eisessen gegangen, aber er hier …« Wieder sah sie Earl an. »Er war unartig und musste hierbleiben.«



»Ich wollte die Schlange nicht rauslassen. Ich dachte, ich hätte das Tor wieder verriegelt«, beeilte sich Earl zu erklären.



»Da hängt ein Schild, auf dem ›Kein Zutritt‹ steht. Du kannst doch lesen, oder?«, fragte Penny verärgert.



Earl ließ den Kopf hängen.



»Die Hunde und Katzen habe ich schon ins Cottage in Sicherheit gebracht«, sagte Penny zu Edward.



Er blickte zur Terrassentür des Zimmers, das er sich mit Olivia teilte. Sie stand offen, und er schloss sie eilig

.



»Ich habe auch versucht, die Tür zu schließen, aber sie hat geklemmt, genau wie das Tor zum Schlangengehege«, sagte Earl kleinlaut.



»Haben Sie den Garten nach Cleopatra abgesucht?«, fragte Edward.



»Ja, aber da war keine Spur von ihr«, sagte Penny. »Arthur guckt gerade im Nachbargarten, aber ich glaube nicht, dass sie über den Zaun gekrochen ist. Auch in den Bäumen in unserem Garten ist sie nicht. Aber sie ist sehr gut darin, kühle Verstecke zu finden.«



»Sollten wir nicht besser einen Wildtier-Experten herholen?«, fragte Edward.



»Ich dachte, ich spreche gerade mit einem Wildtier-Experten.«



»Wer? Ich?«



»Ja, Sie! Ihre Frau hat mir erzählt, dass Sie Ranger sind, und Sie haben selbst gesagt, dass Sie einen Zoo eröffnen. Also gehe ich davon aus, dass Sie sich mit wilden Tieren auskennen, einschließlich Schlangen.«



»Nun, normalerweise muss ich keine entwischten Schlangen suchen, aber ich werde mein Bestes geben«, sagte Edward. »Könnte Cleopatra auch unter Ihrem Cottage sein?«



»Das ist eher unwahrscheinlich. Ich habe alle Löcher schließen lassen, um die Ratten fernzuhalten«, sagte Penny.



Edward ließ den Blick über den Garten schweifen. Es gab so viele Plätze, an denen sich eine Schlange verstecken konnte. Aber Cleopatra war riesig, also hoffte er, sie schnell zu finden. »Haben Sie hinter den Regenwassertanks nachgeguckt?«



»Ja, und darunter«, sagte Penny. »Aber wir können noch einmal nachsehen. Vielleicht ist sie auch noch in Bewegung.«



Die drei suchten den Garten gründlich ab. Sie stießen auf allerlei Arten von Eidechsen, unheimlichen Krabbeltieren und Fröschen, aber sie fanden keine Spur der riesigen Pythonschlange. Edward war ratlos. Arthur trat zu ihnen und berichtete, dass sie in keinem der benachbarten Gärten und definitiv auf keinem der Bäume war. Er wirkte außer Atem und behauptete, nach den Haustieren sehen
 
zu wollen, aber Penny wusste, dass er sich in den erstbesten Sessel fallen lassen würde. Und sobald er einmal darin saß, würde es unmöglich sein, ihn dazu zu bewegen, sich weiter an der Suche zu beteiligen. Deswegen wies sie ihn an, an der Vorderseite des Hauses und auf der anderen Straßenseite zu suchen. Widerwillig zog er los.



Edwards Blick fiel erneut auf die Tür seines Gästezimmers, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er wandte sich an Earl. »War die Tür offen, als die Schlange ausgebrochen ist?«



Earl dachte nach. »Als ich nach Ihrer Frau geguckt habe, war die Tür einen Spalt offen«, sagte er.



Edward gefror das Blut in den Adern. Ein Blick zu Penny sagte ihm, dass sie dasselbe dachten.



»O Gott!« Edwards Herz raste, als er vorsichtig die Tür öffnete und ihre Suite betrat. Er lauschte in der Hoffnung, das Plätschern von Wasser in der Badewanne zu hören, aber es war vollkommen still. Die Badezimmertür stand weit genug offen, dass Cleopatra hätte hineinkriechen können. Edward spürte einen Kloß im Hals. Was, wenn Cleopatra dort drinnen bei Olivia war? Was, wenn die Schlange sie erwischt hatte? Er schob die Tür mit zitternden Händen weit genug auf, um die Badewanne sehen zu können. Darin lag Olivia, offensichtlich unversehrt. Sie hatte ihre Schlafmaske aufgesetzt und wirkte entspannt.



Edward atmete erleichtert auf. Er ging zum Bett und sah darunter nach. Doch auch da war Cleopatra nicht, und in dem Raum gab es keinen anderen Ort, an dem sie sich hätte verstecken können. Er blickte zu Penny und Earl, die an der Tür warteten, und schüttelte den Kopf. Sie wirkten erleichtert, auch wenn das bedeutete, dass Cleopatra immer noch irgendwo frei herumkroch.



»Bist du das, Edward?«, rief Olivia.



»Ja, Darling.« Edward betrat das Badezimmer. Er lächelte bei Olivias Anblick, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas unter dem Waschbecken gelenkt. Seine Augen brauchten einen Moment, es zu erfassen, aber dann keuchte er auf: Cleopatra hatte
 
sich unter dem Waschbecken eingerollt. Ihr großer Kopf war in Richtung Tür gerichtet, und sie züngelte, während sie ihn mit ihren harten schwarzen Augen direkt ansah.



Geschockt ließ Edward seinen Blick wieder zu Olivia wandern, deren Augen immer noch von der Schlafmaske bedeckt waren.



»Ich komme gleich raus, Darling«, sagte sie. »Ich muss dir was erzählen.«



»Bleib, wo du bist, Liebling.« Edward hoffte inständig, dass Olivia sich nicht bewegte. Sein Herz raste wie wild, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. »Du siehst so entspannt aus, und wir haben keine Eile«, fügte er hinzu.



Oliva seufzte wohlig.



Edward eilte zu Penny, die nun mit Earl auf der Terrasse stand. »Die Schlange ist im Bad, aber Olivia hat sie noch nicht bemerkt«, zischte er panisch. »Was soll ich machen?«



Penny war sichtlich schockiert. »Holen Sie Cleopatra da raus«, sagte sie eindringlich.



»Ja, ja, mache ich.« Nicht auszudenken, was die Schlange Olivia hätte antun können – und was sie ihr auch immer noch antun konnte. »Wird sie mich angreifen?«



»Natürlich nicht! Cleopatra ist sehr fügsam, außer wenn sie hungrig ist«, sagte Penny. »Aber keine Sorge, sie weiß, dass Sie zu groß sind, um Sie zu fressen.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, aber Edward war nicht nach Scherzen zumute.



»Sie wissen doch, dass Pythonschlangen nicht giftig sind, oder?«, fügte Penny hinzu.



»Natürlich weiß ich das. Ich möchte nur nicht überrascht werden, solange Olivia noch so nah an Cleopatra dran ist. Sie darf nicht merken, dass sie nur ein paar Meter von ihr entfernt in der Wanne liegt!«



Edward atmete tief durch und ging zurück ins Badezimmer, dicht gefolgt von Penny. Earl hingegen verharrte an der Außentür und überlegte, was wohl passieren würde, wenn seine Eltern herausfanden, was er getan hatte. Er würde auf jeden Fall Ärger
 
bekommen, und zwar mehr als ein entgangenes Eisessen, aber noch viel schlimmer wäre, wenn Cleopatra Edwards Frau jetzt verletzte.



Penny verharrte reglos in der Tür, während Edward auf Zehenspitzen über den Badezimmerboden schlich. Die Situation war wirklich vertrackt. Er und die Schlange waren nur ein paar Meter von Olivia entfernt, die zum Glück immer noch entspannt war – in Unwissenheit darüber, dass sie gerade einen sehr privaten Moment mit Edward, Penny und einer riesigen Python teilte. Edward durfte auf keinen Fall ein Geräusch machen, er mochte sich den Schrecken gar nicht vorstellen, den Olivia bekommen würde, wenn sie ihre Augen öffnete. Cleopatra war riesig und zweifellos sehr schwer, was es nicht leicht machen würde, sie hinauszubefördern, ohne dass Olivia etwas merkte. Die Tatsache aber, dass die untere Hälfte ihres Körpers um das Abflussrohr des Waschbeckens gewickelt war, würde das Ganze noch viel schwieriger machen.



Edward wusste nicht, wo er anfangen sollte, und blickte hilflos zu Penny. Sie signalisierte ihm, sich zu beeilen, und schlich schließlich selbst zum Waschbecken, als er immer noch zögerte. Dort kniete sie nieder und bedeutete ihm, die untere Hälfte der Schlange von dem Rohr zu lösen.



Er tat genau, was Penny ihm zeigte. Während sie Cleopatras Kopf mit bewunderswertem Vertrauen hielt, löste er langsam den Körper der Schlange von dem Wasserrohr. Ihm brach der Schweiß aus. Als er das letzte Stück löste, wickelte die Schlange es um sein Bein, sodass er Schwierigkeiten hatte, sich auf den Füßen zu halten. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich von der Schlange zu befreien. Penny hielt immer noch den vorderen Teil von Cleopatra und bewegte sich nun langsam auf die Tür zu. Edward folgte ihr mit dem Rest des Schlangenkörpers, der insgesamt mindestens drei Meter lang war. Die ganze Zeit über betete Edward, dass Olivia ihre Schlafmaske nicht abnahm.



Als Penny und der vordere Teil der Schlange gerade durch die Tür traten, bewegte sich Olivia plötzlich

.



In Panik legte Edward das Hinterteil der Schlange eilig auf dem Boden ab und stellte sich an die Seite der Badewanne, um Olivia die Sicht auf das Tier zu versperren. Er ging in die Hocke und zwang sich zu einem Lächeln, während er zugleich zweifelte, dass Penny stark genug war, die ganze Schlange allein aus dem Badezimmer zu befördern.



Olivia nahm die Maske ab. »Oh, ich habe gar nicht gehört, dass du reingekommen bist.«



»Ich … ich habe überlegt, wo du heute Abend essen gehen willst?«, fragte er atemlos.



»Ich weiß nicht. Mir ist alles recht.« Sie musterte ihn skeptisch.



»Hast du das Bad genossen?«



»Ja, Darling. Aber vielleicht hätten wir zu zweit baden sollen. Du wirkst sehr angespannt.«



Edward errötete, weil Penny diese Bemerkung sicher gehört hatte. »Vielleicht«, antwortete er verlegen.



»Kannst du mir bitte ein Handtuch angeben?«, bat Olivia.



»Natürlich.« Edward griff nach einem Handtuch, während er gleichzeitig mit dem Blick hastig den Badezimmerboden absuchte. Die Schlange war weg, und er schob die Tür mit dem Fuß zu, auch um sicherzugehen, dass Olivia nichts von dem sehen konnte, was außerhalb des Badezimmers geschah. »Ich habe übrigens auch Neuigkeiten«, sagte er, als er Olivia das Handtuch reichte. »Ich warte draußen auf dich.«



Er verließ das Badezimmer und sah gerade noch, wie Penny, Earl und Arthur Cleopatra in Richtung ihres Geheges trugen. »Das war knapp«, murmelte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.



»Hast du was gesagt?«, rief Olivia aus dem Badezimmer.



»Nein.«



Kurz darauf erschien Olivia in einem Bademantel. »Ich habe einen Koch und eine Putzfrau angestellt«, sagte sie. »Sie sind Einheimische, sozusagen. Ishi Warragul ist ein erfahrener Koch, und seine Frau Yindi ist eine Putzfrau.

«



»Die Namen sind ungewöhnlich«, befand Edward, immer noch durcheinander.



»Yindi ist eine Eingeborene. Ich glaube, Ishi ist halb Japaner und halb Eingeborener. Sie sind gerade erst aus Queensland hergekommen, wo sie in einigen großen Häusern gearbeitet haben.«



»Hatten Sie gute Referenzschreiben?«, wollte Edward wissen.



Olivia bürstete ihre feuchten Locken. »Die hatten sie offenbar. Aber sie wurden auf einem Zeltplatz überfallen und haben alles verloren. Sogar Yindis Schuhe sind weg. Ich bin mir sicher, dass sie gute Arbeit leisten werden, aber ich habe sie trotzdem erstmal für einen Monat zur Probe eingestellt. Und ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich habe ihnen etwas Geld im Voraus gezahlt, damit sie sich ein paar persönliche Dinge kaufen können, die sie mit nach Zendaya nehmen können.«



»Das war gut«, sagte Edward. »Mein Tag war auch sehr erfolgreich. Ich habe einen Truck von einem Bekannten von Sam Whelan gekauft. Während der Probefahrt habe ich auch am Flughafen gehalten und dort ein Flugzeug gefunden, das zum Verkauf steht, eine Stinson Reliant. Ich habe die Maschine schon etwas genauer in Augenschein genommen, sie scheint in Ordnung zu sein, muss aber gewartet werden, weil sie schon länger nicht benutzt wurde. Wenn alles gut geht, können wir in unserem eigenen Flugzeug nach Zendaya fliegen!«



»Das sind wirklich spannende Neuigkeiten«, sagte Olivia. »Ich habe den Warraguls gesagt, dass sie im Truck zum Grundstück fahren werden. Morgen treffe ich sie in einem Park in der Stadt, damit ich ihnen sagen kann, wann wir aufbrechen.«



»Wenn keine unerwarteten Komplikationen auftreten, sollte es übermorgen losgehen können«, sagte Edward. »Bis dahin lasse ich das Flugzeug noch von einem Mechaniker überprüfen und warten, und dann kaufen wir die Vorräte ein, die wir brauchen.«



»Wunderbar!« Olivia nickte begeistert und ging zurück ins Badezimmer.



Edward sah aus dem Fenster. Earls Familie war inzwischen
 
zurückgekehrt, und so konnte Edward beobachten, wie Earls Vater Earl mit grimmiger Miene am Ohr in Richtung ihrer Suite zog. Offenbar hatte er erfahren, was sein Sohn in seiner Abwesenheit angestellt hatte.


Am nächsten Tag fuhr Edward zum Flughafen, und Olivia traf sich mit Ishi und Yindi. Sie fragte Ishi, ob er später mit zum Einkaufen kommen wolle, aber er entgegnete, er hätte noch Dinge zu erledigen.


»Ich koche alles, Missus. Kaufen Sie einfach, was Sie essen möchten«, erklärte er.



»Okay, wenn du sicher bist, dass du nichts Bestimmtes brauchst – keine Gewürze oder bestimmte Mehlsorten oder Öle …«



Ishi schüttelte den Kopf.



»Wir müssen ziemlich viele Sachen besorgen: Bettlaken, Handtücher, Besteck, Pfannen und Töpfe und alles, was man zum Putzen braucht. Mein Mann wird ein Flugzeug kaufen, um damit in die Stadt zu fliegen, wann immer wir etwas brauchen, das fehlt.«



»Ja, Missus«, sagte Ishi.



Olivia fiel auf, dass Yindi die meiste Zeit schwieg. Vermutlich war sie schüchtern.



»Wo wohnt ihr denn zurzeit? Dann kann ich euch Bescheid geben, wann es losgeht. Wahrscheinlich ist es schon morgen so weit, aber ich weiß noch nicht, um welche Uhrzeit.«



Ishi warf seiner Frau einen langen Blick zu. »Wir treffen Sie hier morgen früh wieder, Missus. Ist neun Uhr okay?«, sagte er schließlich.



»Ja, in Ordnung.« Olivia kam der Gedanke, dass die beiden vielleicht gar keine Unterkunft hatten, aber sie wollte nicht nachhaken.



Nach Edwards Rückkehr vom Flughafen fragte er Olivia, ob sie die Warraguls getroffen habe.



»Ja, habe ich. Warum fragst du?«



»Als ich Mr Whelan erzählt habe, dass du Personal eingestellt
 
und ihnen einen Lohnvorschuss gegeben hast, nahm er an, du seist hereingelegt worden und würdest sie nie wiedersehen.«



Olivia war erschüttert. »Er ist offenbar sehr misstrauisch.« Dennoch war sie froh, dass er mit seiner Vermutung falschgelegen hatte. »Ich habe die Warraguls heute getroffen, und wir haben uns für morgen früh verabredet.«



Edward wirkte erleichtert. »Ich vertraue deinem Urteil, Darling. Dann lass uns jetzt einkaufen gehen. Danach fahre ich noch mal zum Flughafen und schaue, wie weit der Mechaniker mit der Wartung des Flugzeuges gekommen ist.«


Die Sonne ging gerade unter, als Edward zurückkehrte und Olivia mitteilte, dass er gute und schlechte Neuigkeiten habe.


»Zuerst die gute Nachricht: Du wirst morgen früh mit Sam und deinen Angestellten im Truck nach Zendaya fahren.«



Olivia betrachtete ihn skeptisch. »
Ich
 werde fahren? Was ist mit dir?«



»Es gibt ein Problem mit dem Flugzeug. Nur ein kleines, aber es muss repariert werden.«



»Wie lange wird die Reparatur dauern? Ich würde lieber auf dich warten.«



»Das ist leider schwer zu sagen. Der Mechaniker muss erst ein fehlendes Teil besorgen. Der Truck und die Vorräte stehen bereit, deswegen habe ich Mr Whelan gefragt, ob er dich und die Warraguls schon mal nach Zendaya fahren kann. Ich komme nach, so schnell es geht. Wenn ich Glück habe, kann ich schon ein paar Stunden nach euch da sein, aber leider scheint es so, als sei das Ersatzteil nicht so leicht zu bekommen. Das heißt, dass ich wahrscheinlich noch mindestens zwei weitere Tage hierbleiben muss.«



Olivia war enttäuscht und hatte keine Lust, Zeit mit Sam Whelan im Truck zu verbringen. Worüber sollten sie reden?



Edward sah ihr an, dass sie nicht begeistert von der Idee war. »Einer von uns sollte mit dem Personal dort sein. Das verstehst du doch, oder?

«



»Ja, natürlich. Ich finde es nur schade, dass wir Zendaya nicht zusammen zum ersten Mal sehen«, sagte sie. »Diesen Moment habe ich mir schon so oft vorgestellt.« Und nun würde sie ihn ausgerechnet mit Sam Whelan teilen!



»Ich weiß, ich bin auch enttäuscht«, gab Edward zu.



Olivia entschied, das Positive zu sehen, ihrem Mann zuliebe. »Ich verspreche dir, dass ich das Haus für dich vorbereiten werde. Wenn du kommst, gibt es ein besonderes Essen für uns zwei.«



»So gefällst du mir!«, sagte Edward und nahm sie in die Arme.
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»Da sind sie … auf der Parkbank dort«, rief Olivia, die neben Sam im Truck saß, als sie die Warraguls entdeckte. »Bitte fahren Sie rechts ran, Mr Whelan.«


»Die beiden? Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst«, murmelte er, während er den Truck zum Stehen brachte.



»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Olivia aufgebracht.



Sam sah sie ungläubig an. »Sie werden doch wohl kaum diese beiden Landstreicher als Hausangestellte verpflichtet haben, oder?«



»Das sind keine Landstreicher«, blaffte Olivia. Doch auch ihr entging selbst aus der Entfernung nicht, wie ungepflegt die beiden aussahen. »Sie wurden ausgeraubt und haben ihren gesamten Besitz verloren«, verteidigte sie die beiden.



»Haben sie Ihnen das erzählt?«



»Ja, und ich glaube ihnen. Das könnte jedem passieren.«



Sam hatte die Warraguls in den letzten Tagen schon mehrfach in der Stadt gesehen und war sicher, dass sie kein qualifiziertes Hauspersonal waren.



»Wenn Sie das sagen«, sagte er sarkastisch.



»Mein Mann hat mir erzählt, dass Sie mein Vertrauen in die Warraguls für fehlgeleitet halten, aber Sie irren sich«, behauptete Olivia. »Ich habe eine gute Menschenkenntnis.«



»Dieses Mal liegen Sie mit Ihrer Kenntnis weit daneben, Mrs Mason«, antwortete Sam.



Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Sie haben kein Recht, mein Urteil zu hinterfragen. Ich bin die Frau Ihres Vorgesetzten!«, stieß Olivia wütend hervor

.



»Ich sage immer, was ich denke. Und das wird sich auch nicht ändern. Außerdem wird Ihr Mann nicht lange mein Vorgesetzter sein«, konterte Sam beiläufig.



Olivia blickte ihn überrascht an. »Warum nicht?«



»Ich bleibe nie lange an einem Ort.«



»Haben Sie das auch meinem Mann gesagt? Er braucht verlässliches Personal.«



»Ich habe ihm versprochen, sechs Monate für ihn zu arbeiten, und ich werde mein Wort halten.«



»Das hat er mir gar nicht erzählt.« Olivia vermutete, dass Edward bis dahin genug Erfahrung gesammelt hatte, um den Landsitz selbst führen zu können, und wahrscheinlich hätte er bis dahin auch mehr Personal. Sollte er doch einen Ersatz für Mr Whelan brauchen, würde er einen einstellen. »Ich bin sicher, dass Edward jederzeit einen neuen Vorsteher findet, sollte er einen brauchen.«



»Er wird keinen wie mich finden«, sagte Sam selbstbewusst.



»Das ist ja nicht unbedingt schlecht, oder?«, schoss Olivia zurück.



Sam starrte sie überrascht an, aber Olivia sprang aus dem Truck, rief die Warraguls und wies sie an, ihr Gepäck zu den Vorräten auf die Ladefläche des Trucks zu stellen, auf der bereits ein Holzverschlag mit zwölf Hühnern stand. Der Besitz der beiden bestand aus einer kleinen Tasche mit Kleidung sowie einer Box, viel Platz brauchten sie also nicht. Sie kletterten hinten auf den Truck und drängten sich zwischen das Gepäck, ohne über die Enge zu klagen. Olivias Blick wanderte zu Yindis Schuhen, die aussahen, als wären sie gebraucht und viel zu groß für ihre Füße. Doch in Anbetracht von Sams Kommentar schwieg sie.



Als Olivia wieder in die Fahrerkabine stieg, beobachtete Sam die Warraguls kopfschüttelnd durch den Rückspiegel.



»Sie täuschen sich«, wiederholte Olivia.



»Ich täusche mich selten in Menschen«, beharrte Sam.



»Dieses Mal schon«, sagte sie entschieden

.


»Der Zustand dieser Straße ist schrecklich«, beschwerte sich Olivia, nachdem sie vom Stuart Highway auf die Cox Peninsula Road abgebogen waren und Richtung Westen fuhren. »Warum wird dagegen denn nichts unternommen?«


»Was haben Sie denn so weit außerhalb der Stadt erwartet?«, fragte Sam.



»Ich weiß nicht. Vielleicht nicht ganz so viele Schlaglöcher.«



»Ich habe schon Straßen in viel schlechterem Zustand gesehen. Diese hier ist gar nicht so schlimm«, kommentierte Sam trocken.



Olivia war sicher, dass er übertrieb. Dabei sah die Straße trügerisch ebenmäßig aus, weil die Schlaglöcher unter rotem, pulverartigem Staub verborgen lagen. Immer, wenn sie eines davon erwischten, schlugen Olivias Zähne hart aufeinander, und sie fürchtete, der Truck könnte in Stücke zerfallen, bevor sie Zendaya erreichten. Sie saß auf dem Sitz neben Sam, und zwischen ihnen lag die Tasche mit ihrer Kameraausrüstung. Er hatte das Equipment hinten auf die Ladefläche zu den Warraguls und den Vorräten packen wollen, aber Olivia wollte es nah bei sich haben, sollte sich eine Gelegenheit für ein gutes Foto ergeben. Woran bei diesem Geschaukel allerdings nicht zu denken war. »Dann beschreiben Sie doch bitte mal ›schlechter‹, das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte sie.



»Okay«, sagte Sam, während er mit dem Lenkrad des Trucks kämpfte. »Stellen Sie sich eine Straße mit Löchern vor, die doppelt so tief wie diese und voller Wasser sind. Dazu noch spitze Steine, die aus der Fahrspur herausragen, manche davon so gezackt, dass sie die Reifen in Stücke zerfetzen oder die Radaufhängung beschädigen und das Fahrzeug zu einem abrupten Halt bringen können.«



Olivia schnaubte. »Kein Wunder, dass Edward ein Flugzeug wollte.« Ein Flug war sicher viel angenehmer als die Autofahrt.



Sam warf zum wiederholten Male einen Blick über die Schulter. Die Seiten des Trucks waren offen, aber ein Verdeck spendete den Warraguls Schatten. Sie saßen zwischen den Vorräten und reichten eine Flasche hin und her, und trotz der frühen Stunde war Sam sicher, dass darin kein Wasser war. Sie hatten ihren Lohnvorschuss
 
offenbar in Alkohol investiert, was Sam nicht überraschte, aber vermutlich hatte Olivia keine Ahnung, dass ihre neuen Hausangestellten ihre Gutmütigkeit ausgenutzt hatten.



In diesem Moment bat Olivia ihn, den Truck anzuhalten. Er kam ihrem Wunsch nach, wenn auch widerstrebend. Olivia hatte am Straßenrand vier ausgewachsene Kängurus bemerkt, die den Truck neugierig anschauten. Olivia war sehr aufgeregt, da sie diese Tiere bisher nur von Weitem gesehen hatte, nun aber konnte sie aus dem Fenster hinaus fotografieren. Wieder wünschte sie, dass Edward bei ihr wäre, um ihre Freude mit ihm teilen zu können. Aber stattdessen war sie mit Sam unterwegs, also behielt sie ihre Gefühle für sich. Schließlich fuhr Sam wieder los, und die Kängurus hüpften davon.



Olivia ließ ihren Blick über die Landschaft gleiten. Australien war dem afrikanischen Busch in der Tat sehr ähnlich. Das Land war recht flach und hier und da spärlich mit Mulga-Gestrüpp, dürren Bäumen und riesigen Termitenhügeln bedeckt. Die Vogelarten hingegen waren andere. Über ihnen flog laut schreiend eine Schar weißer Papageien. Große schwarze Vögel beobachteten sie mit geringem Interesse, während Eidechsen verschiedenster Größen über die staubige Straße huschten und im gelben Gras verschwanden. Manche der Bäume waren schwarz, möglicherweise von Blitzen verbrannt. Die Sonne, die durch die Windschutzscheibe schien, war brütend heiß.



»Was ist das da vorn?«, fragte Olivia etwas später, als die Landschaft in der Ferne buchstäblich im trockenen Dunst verschwand, weil der Wind so stark geworden war.



»Sie sollten besser das Fenster schließen«, schlug Sam vor und kurbelte das auf seiner Seite hoch.



»Dafür ist es viel zu heiß«, entgegnete Olivia stur.



Sam hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet. »Vertrauen Sie mir und tun Sie es einfach.«



Olivia zögerte noch immer. Ohne den Luftzug durch das offene Fenster würde die Hitze in dem Truck unerträglich werden

.



Und mit einem Mal waren sie von wirbelndem roten Staub umgeben. Olivia kurbelte so schnell sie konnte das Fenster hoch, doch es war zu spät: Die Kabine war voller Staub. Voller Sorge um die Warraguls warf sie einen Blick durch die Rückscheibe, konnte sie aber nicht sehen.



»Die Warraguls sind vom Truck gefallen!«, rief sie panisch.



»Was? Wie?« Sam bremste und suchte mit dem Blick den Laderaum ab. »Sie sind noch da.«



»Ich sehe sie nicht«, beharrte Olivia.



»Das liegt daran, dass sie bei den Hühnern unter der Plane Zuflucht gesucht haben.«



»Wir könnten sie hier reinholen«, schlug Olivia vor und hustete von dem Staub in ihrem Hals.



»Die Hühner?«



»Nein, die Warraguls«, antwortete sie, bevor sie ärgerlich feststellte, dass er grinste.



»Hier drin ist es auch nicht besser, oder? Jemand wollte sein Fenster nicht schließen, weil es zu heiß war.«



»Sie sind nicht gerade feinfühlig, oder?«, blaffte Olivia.



»Nope, aber das scheint ja eine Gemeinsamkeit zwischen uns zu sein«, gab Sam zurück.


Selbst mit fest geschlossenen Fenstern schien es Olivia, als wäre genauso viel Staub in der Kabine wie draußen. Die Sicht war so schlecht, dass Sam mit eingeschalteten Scheinwerfern im Schritttempo fahren musste. Er konzentrierte sich darauf, die nächsten paar Meter auf der Straße zu sehen.


»Pfui«, jammerte Olivia, nachdem sie eine halbe Stunde lang gehustet hatte. »Wann verschwindet der Staub endlich?«



»Sobald der Wind sich legt oder die Richtung wechselt.« Plötzlich bremste Sam scharf, und der Truck blieb stehen.



»Was ist los?« Olivia spähte durch das Seitenfenster. »Haben wir Zendaya erreicht?«



»Nein.« Sams Tonfall klang seltsam

.



»Warum haben wir dann angehalten?« Olivia blickte durch die Windschutzscheibe und keuchte, als sie einen großen, dunklen Umriss vor dem Wagen bemerkte. »Was ist das?«



»Ein wilder Büffel«, antwortete Sam.



Olivia konnte Hörner, einen großen Kopf und den Schatten eines Körpers ausmachen.



Sam griff nach seinem Gewehr, das unter dem Sitz lag.



Olivia keuchte. »Was haben Sie vor?«



»Ich dachte, dass der Anblick eines Gewehrs ihn bestimmt vertreibt.« Sams Stimme troff vor Sarkasmus.



»Warum hupen Sie nicht einfach? Dann bewegt er sich bestimmt«, schlug Olivia vor.



Er blickte sie ungläubig an. »Dann würde er sehr wahrscheinlich den Truck attackieren. Und einen kaputten Truck mit einem Loch im Kühler können wir nicht gebrauchen, oder?«



»Warum steigen Sie nicht aus und jagen ihn von der Straße?« Das schien Olivia eine naheliegende Lösung zu sein.



»Das ist ein wildes Tier«, sagte Sam betont deutlich. »Hergebracht haben es die Chinesen während des Goldrauschs im neunzehnten Jahrhundert. Als das Gold ausging und sie nach China zurückkehrten, ließen sie die Büffel frei, und die haben sich sehr gut an die Gegend hier angepasst. Allerdings sind sie nicht mehr zahm, deswegen können sie sehr gefährlich sein.« Er schwieg einen Moment. »Wenn nun dieses wilde Tier ohne zu zögern schon den Truck angreifen würde, was glauben Sie wohl, würde es mit mir tun? Aber wenn Sie sich dazu berufen fühlen, gehen Sie doch raus und jagen ihn von der Straße. Vielleicht hört er ja auf Sie.«



Olivia starrte ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie ihn erschießen, blockiert er die Straße immer noch, und ich glaube nicht, dass wir vier ihn bewegen könnten.«



»Ich würde ihn nur erschießen, wenn es gar nicht mehr anders ginge.« Sams Geduld schwand. Er kurbelte das Fenster herunter und wedelte wild mit seinem Hut. Wie durch ein Wunder bewegte der Büffel sich langsam von der Straße

.



»Das war doch gar nicht so schwer«, sagte Olivia und erntete für ihre Bemerkung einen vernichtenden Blick. Sie war erleichtert, aber Sams Verhalten gefiel ihr nicht. Finster starrte sie ihn von der Seite an. »Sie sind nicht verheiratet, oder?«



»Nein.« Er fuhr weiter, schaltete schließlich einen Gang höher. Der Staub verzog sich langsam, sodass er wieder weiter sehen konnte.



»Das überrascht mich nicht.«



Sam wandte sich ihr zu. »Was soll das denn heißen?«



»Sie sind zu abschätzig und schrecklich besserwisserisch. Keine Frau, die bei Verstand ist, würde das ertragen.«



»Ist Ihnen vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass es Themengebiete gibt, in denen ich Experte bin oder mich zumindest sehr gut auskenne?«



»Wie abgelegene Landsitze und Büffel?«



»Ganz genau!«



»Nun, ich hingegen bin ein Thema, über das Sie nahezu gar nichts wissen«, beharrte Olivia. »Also können Sie überhaupt nicht wissen, wie ich mich in bestimmten Situationen verhalten werde. Wie zum Beispiel, wenn ich auf Zendaya lebe.«



»Aber ich weiß ganz sicher, dass Sie der Typ Frau sind, der alles auf die harte Tour lernen muss.« Erneut warf Sam einen Blick über die Schulter zu den Warraguls.



Sein Kommentar ärgerte Olivia, weil sie diese Worte schon mehrfach zu hören bekommen hatte, aber sie würde eher einen wilden Büffel reiten, als das zuzugeben. Stattdessen beschloss sie, für den Rest des Weges nicht mehr mit ihm zu reden.


»Halten Sie bitte nach einem Wegweiser Ausschau«, sagte Sam etwas später zu Olivia. »Ich glaube, wir sind bald da.«


»Haben Sie denn keine Karte dabei?«



»Ich kenne mich in dem Territorium sehr gut aus, und Ihr Mann hat mir den genauen Weg auf seiner Karte gezeigt. Außerdem ist der Fluss in der Nähe.

«



Aufgeregt richtete Olivia sich in ihrem Sitz auf. Kurz darauf tauchten zu ihrer Linken zwei große Felsen auf, einer an jeder Seite eines schmalen Weges. Sam fuhr langsamer und betrachtete die Felsen eingehend. Auf einem stand etwas geschrieben, aber die Farbe war zum Großteil abgeblättert. »Das ist es«, sagte er schließlich.



»Woher wissen Sie das?«



»Die Farbe auf dem Felsen hier. Es ist nicht viel davon übrig, aber ich kann ein Z und ein A und zwei Nullen erkennen. Ich denke, dort stand mal Zendaya Zoo.«



»Wir werden das deutlicher kennzeichnen müssen, wenn uns Gäste finden sollen.«



Sam bog auf den schmalen Weg ein, der kaum auszumachen war. Beim Blick in den Seitenspiegel bemerkte er, das Ishis Arm über der Seite des Trucks heraushing. Ganz offensichtlich war er im Vollrausch. Sam konnte es kaum erwarten, Olivias Gesichtsausdruck zu sehen, wenn ihr aufging, dass er mit seiner Einschätzung zu den Warraguls recht hatte.



Olivias Herz raste vor Freude, während sie eine kleine Anhöhe hinauffuhren. Oben angekommen, sahen sie als Erstes den Fluss, der sich sanft durch die Landschaft schlängelte. Er war zwar nicht der Sambesi und stellenweise recht schmal, aber er war trotzdem sehr schön. Die Äste einiger Bäume hingen direkt über das Wasser, und am Flussrand wuchs üppiges grünes Gras. Vor Olivias innerem Auge erschien das Bild von Elefanten und Nashörnern, die dort im Schatten grasten.



»Da drüben ist eine Brücke über den Fluss.« Sam folgte dem Weg und hielt an der Brücke an.



Olivia hätte nicht erwartet, hier draußen eine so große Brücke zu finden. Sie erstreckte sich über gut zehn Meter und kreuzte eine schmale Stelle des Flusses, an der das Ufer höher war. »Warum fahren Sie nicht drüber?«, fragte sie ungeduldig.



»Ich muss erst prüfen, ob die Brücke stabil ist.« Sam öffnete die Autotür

.



»Warum sollte sie es nicht sein?«



»Sie könnte mit der Zeit verfallen und instabil geworden sein. Das wollen Sie nicht auf die harte Tour herausfinden, glauben Sie mir. Im Fluss wird es von Krokodilen nur so wimmeln.«



Olivia erschrak. Es war nur schwer vorstellbar, dass in diesem friedlich dahinplätschernden Fluss direkt unter der Oberfläche Krokodile lagen und auf Fressen lauerten.



»Sie werden hier auf dem Grundstück nicht nur mit afrikanischen Tieren zusammenleben«, ließ Sam sie wissen und stieg aus dem Wagen.



»Das ist mir schon klar!«, rief Olivia ihm hinterher. »Ich bin nicht dumm.«



Sie beobachtete Sam, der die Brücke testete. Als er zum Truck zurückkam, berichtete er, sie sei in einem bemerkenswert guten Zustand und offenbar verstärkt worden, um schwere Lasten auszuhalten.



»Trucks, die Elefanten und Nashörner transportieren, sind auf jeden Fall schwer«, sagte Olivia. »Ich schätze, Walter hat deswegen so eine stabile Brücke gebaut.«



»Walter?«



»Ja, Edwards Patenonkel. Dies hier war sein Land, und der Zoo war seine Idee. Hat Ihnen mein Mann nicht von ihm erzählt?«



»Nein.« Sam legte den ersten Gang ein. »Wird er auch hier leben?«



»Nein, er ist verstorben. Der Zoo war sein Traum, und nun möchte mein Mann diesen Traum verwirklichen.«



Sie überquerten die Brücke, und schon bald kamen Pferche, offene Schuppen und ein Stall in Sicht. Dahinter lagen große eingezäunte Flächen.



»Ich kann das Haus nirgendwo sehen«, sagte Olivia beunruhigt. Edward hatte ihr erzählt, es sei nicht von den Bomben der Japaner zerstört worden, aber vielleicht stimmte das nicht.



»Da oben.« Sam zeigte über seine linke Schulter, wo sich ein sanfter Hügel aufschwang. Auf dessen höchstem Punkt stand ihr
 
zukünftiges Zuhause, vermutlich mit einer spektakulären Panoramaaussicht. Es war von riesigen Bäumen umgeben, die sich über die Veranda erhoben und viel Schatten als Schutz vor der sengenden Sonne spendeten. Der Großteil des Geländers auf der Veranda war von Schlingpflanzen umwickelt.



Olivia starrte es schweigend an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte sich dieses Haus schon oft vorgestellt, aber in ihrer Fantasie war es nicht annähernd so beeindruckend gewesen wie in der Realität. Das Erdgeschoss war aus Stein gebaut, der zweite Stock bestand aus Holz. Der gesamte Bau war prachtvoll und einladend. Die Veranda, die offenbar einmal um das ganze Gebäude ging, sowie die Bäume beschatteten die Fenster im Erdgeschoss. Zusätzlich waren überall Fensterläden angebracht, die im unteren Stockwerk waren geschlossen. Einige Stufen führten vorne in der Mitte auf die Veranda.



»O mein Gott!«, flüsterte Olivia. Freudig stellte sie sich vor, wie Edward und sie frühmorgens und abends auf der Veranda saßen und den Zoo überblickten.



Sie schwiegen, während sie langsam auf das Anwesen zufuhren. Je näher sie kamen, desto mehr andere Gebäude kamen auf der rechten Seite des Hauses in Sicht. Ein langes Gebäude sah aus, als bestünde es aus sechs aneinandergebauten Zimmern. Hinter diesem lag ein anderes Gebäude, das aus vier Zimmern zu bestehen schien. An dem Gebäude lehnte ein großer Baum, der hinaufgestürzt sein musste, offenbar hatten die oberen Äste das Dach beschädigt. Olivia nahm an, dass die beiden Gebäude die Unterkünfte für die Gäste und das Personal waren, von denen Edward erzählt hatte. In der Nähe stand ein kleines Cottage, vielleicht das Quartier des Vorstehers. Sam parkte den Truck neben dem Anwesen.



Den Blick fest auf ihr neues Zuhause gerichtet, stieg Olivia aus dem Truck. Ihr Herz raste vor Freude und Aufregung. »Ishi!«, rief sie. »Bring bitte mit Yindi zusammen die Vorräte zum Hintereingang des Hauses.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie in Richtung der Verandastufen

.



Sam war auch aus dem Truck gestiegen und hatte ihre Bitte gehört. Er wartete, ob sie irgendeine Antwort von ihren
 Hausangestellten
 erhalten würde. Es überraschte ihn nicht, dass keine kam.



Olivia stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Sie öffnete einen der Fensterläden und spähte durch das staubige Glas, konnte aber keinen Blick auf das Innere erhaschen. Doch plötzlich zerstörten Schüsse die Ruhe. Krächzend schreckten Vögel von den Bäumen auf.



Olivia erstarrte. Sie konnte nicht ausmachen, woher die Schüsse kamen, aber weit entfernt waren sie nicht. Überhaupt nicht weit! Sie hörte kaum, dass Sam ihr zurief, in Deckung zu gehen, und reagierte erst, als sie sah, wie er sich hinter den Truck duckte. Schnell ließ sie sich auf den Verandaboden fallen und kroch mit wild pochendem Herzen zur nächsten Ecke. Durch ein Loch in den Schlingpflanzen am Geländer sah sie einen Aborigine aus Richtung der anderen Gebäude herannahen, der mit einem Gewehr auf Sam zielte. Walter hatte zu Edward gesagt, die Aborigines würden keinen Ärger machen. Mit einer solchen Situation hatte sie nicht gerechnet.



Sam schrie dem Mann zu, er solle aufhören zu schießen.



»Sie hier nicht hingehören«, rief der Aborigine zurück. »Sie gehen, oder ich schießen.«



»Ich bin mit der Besitzerin hier. Nicht schießen!«



Der Mann wandte sich dem Haus zu. Olivia zwang sich aufzustehen und betete, dass er sie nicht sofort kaltblütig erschießen möge. Jetzt galt es, die Situation schnell zu klären.



»Es stimmt, was er sagt! Zendaya gehört meinem Mann und mir«, rief sie.



»Das hier Land von Mr Scott«, beharrte der Mann. »Er nicht verheiratet.« Er zielte nun mit dem Gewehr in ihre Richtung.



»Walter Scott ist verstorben«, rief Olivia mit rasendem Puls.



Das erzürnte den Mann. »Sie jetzt gehen, oder ich schießen.«



»Dieses Grundstück gehört jetzt meinem Mann«, erklärte Olivia, jetzt bestimmter. »Deswegen bleiben wir.

«



Sie beobachtete, wie Sam sich mit erhobenen Händen dem Haus näherte. Der Aborigine ließ ihn gewähren, und als Sam Olivia erreichte, stellte er sich vor sie. Olivia wusste zu schätzen, dass er sie schützen wollte, doch so konnte sie schlecht mit dem Aborigine sprechen. Vorsichtig trat sie einen Schritt zur Seite.



»Walter Scott war der Patenonkel meines Ehemannes«, rief sie. »Bei seinem Tod hat er meinem Mann Zendaya hinterlassen. Wir sind hergekommen, um den Zoo aufzubauen.«



Der Aborigine lauschte ihren Worten schweigend, hielt das Gewehr aber weiterhin auf sie gerichtet. »Wo große Tiere?«



»Sie sind auf einem Schiff, auf dem Weg hierher«, erklärte Olivia. »In ein paar Wochen werden sie hier sein.«



Sam bemerkte sofort, dass der Mann Olivias Erklärungen keinen Glauben schenkte. »Wie heißen Sie?«, fragte er in dem Versuch, eine Verbindung herzustellen.



»Jacky Coogibee. Ich passen auf Grundstück auf. Haben Landstreicher ferngehalten.«



»Das ist fantastisch, dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.« Sam lächelte ihn an.



»Walter war schon seit Jahren nicht mehr hier«, sagte Olivia. Sie konnte kaum glauben, dass dieser Mann seit acht Jahren das Grundstück bewachte.



Jacky wirkte mit einem Mal verunsichert. »Wie ich wissen, dass das hier Ihr Grundstück?«, fragte er.



Fieberhaft überlegte Olivia, wie sie ihre Geschichte beweisen konnte.



»Sie werden sich auf das Wort der Dame verlassen müssen«, sagte Sam ernst, bevor Olivia ausstieß: »Ich zeige Ihnen, dass ich die Wahrheit sage. Warten Sie einen Moment.« Sie lief die Treppe hinunter zum Truck.



»Was haben Sie vor, Mrs Mason?«, fragte Sam besorgt, ohne den Ureinwohner und dessen Gewehr aus den Augen zu lassen. Sie machte es ihm unmöglich, sie zu beschützen, aber das überraschte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht einmal

.



»Vertrauen Sie mir«, rief sie. »Ich weiß, was ich tue.«



»Das bezweifle ich«, murmelte Sam.



»Das habe ich gehört!« Olivia warf einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter. Ungläubig beobachtete Sam, wie sie ihre Handtasche aus der Fahrerkabine des Trucks holte. Sie würde doch Jacky Coogibee nicht bezahlen, ohne irgendeinen Beweis, dass er die Wahrheit sagte?



Olivia nahm ein Foto von Walter und Edward aus der Tasche und zeigte es dem Aborigine. »Walter ist vor ein paar Wochen an einem Herzinfarkt gestorben. Die Person neben ihm ist mein Mann.«



Jacky warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und legte die Stirn in Falten. »Er guter Mann, aber wir nicht mehr von ihm sprechen«, sagte er.



Olivia wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Warum nicht?«



Sam trat zu ihnen. »Das ist ein Aberglaube der Ureinwohner«, sagte er ruhig. »Wenn eine Person gestorben ist, sprechen sie ihren Namen nicht mehr aus und sehen sich auch keine Bilder mehr von ihnen an.«



»Oh.« Eilig steckte Olivia das Foto wieder in ihre Handtasche.



»Er schulden mir viel Lohn«, sagte Jacky bestimmt.



»Wenn es stimmt, was Sie sagen … dass Sie eingestellt wurden, um hier nach dem Rechten zu sehen, dann wird mein Mann Sie auch bezahlen«, versprach Olivia.



Jackys Gesicht hellte sich auf. »Er mich bezahlen?«



»Ja, er wird das Versprechen seines Patenonkels natürlich ehren«, sagte Olivia.



»Jetzt warten Sie doch mal«, mischte Sam sich ein. »Wir wissen nicht, ob der Mann überhaupt die Wahrheit sagt.«



Jacky blickte ihn finster an und hob erneut das Gewehr.



»Ich bin mir sicher, dass er die Wahrheit sagt«, warf Olivia hastig ein.



Der Mann nickte

.



»Manchmal müssen wir Menschen vertrauen«, sagte Olivia, ohne den Blick von Sam zu wenden.



»Sie werden noch auf unangenehme Weise lernen, dass Sie anderen Menschen nicht immer alles glauben können.«



»Ich bin durchaus schon auf die Nase gefallen, Mr Whelan, aber es wäre unfair, davon auf unschuldige Menschen zu schließen.« Sie wühlte erneut in ihrer Tasche und zog Fotos der Tiere heraus, die auf dem Weg nach Australien waren. Diese zeigte sie Jacky eins nach dem anderen, verbunden mit einigen Informationen.



Mit strahlenden Augen betrachtete Jacky die Bilder. Die Aborigines hier hatten seinen Geschichten über die riesigen Tiere gelauscht, die aus Afrika nach Australien kommen würden. Zuerst hatten sie seine Aufregung geteilt, aber als die Jahre ins Land zogen, hatten sie angefangen zu glauben, er sei verrückt. Nun verhöhnten sie ihn, und er fühlte sich an ihrem Lagerfeuer nicht mehr wohl. Nun endlich würde er ihnen beweisen können, dass er von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte, und damit ihren Respekt wiedererlangen.
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Olivia versuchte vergeblich, die schwere Holzeingangstür des Hauses aufzuziehen. »Die Tür ist abgeschlossen, Mr Coogibee. Wissen Sie, wo der Schlüssel ist?«


Jacky kratzte sich am Kopf. »Ja, irgendwo hier, Missus …« Er betrachtete den kleinen Steinhaufen zur Rechten der Verandastufen, hob einen Stein hoch, dann den nächsten und noch einen, bis er schließlich den Schlüssel fand. Er rieb ihn zwischen Fingern und Daumen hin und her, während er die Treppen hochstieg, um ihn zu säubern, und überreichte ihn schließlich Olivia.



Olivia erkannte in seinem dunklen Haar silberne Strähnen. Ein breites Grinsen schmückte ein Gesicht, das von tiefen Linien durchzogen war. In seine tiefgründigen Augen hatte sich Wärme geschlichen. Sie strahlten eine eigentümliche Mischung aus Unschuld, Weisheit und Geheimnissen aus. Olivia freute sich darauf, Jacky Coogibee näher kennenzulernen.



»Danke, Jacky. Dürfen wir Jacky sagen?«



»Ja, Missus.«



Olivia blickte zu Sam. »Wenn Jacky hier nicht der Verwalter gewesen wäre, hätte er wohl kaum gewusst, wo der Schlüssel versteckt war, oder?«



Sam wusste noch nicht, was er von Jacky Coogibee halten sollte, wollte aber versuchen, offen zu sein. »Ist das Cottage dort das Quartier des Vorstehers?« Er zeigte auf die kleine Hütte, die etwas abseits von den anderen Gebäuden stand.



Jacky zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte er.



»Ist es abgeschlossen?

«



»Ja, Boss. Vielleicht liegen Schlüssel irgendwo dahinter. Ich gucken.« Er setzte seinen abgetragenen Hut auf den Kopf, ging die Verandastufen hinunter und lief in Richtung des Cottage.



»Wo hast du denn gewohnt?«, rief Sam ihm hinterher.



Jacky hielt an. »Ich zelten bei großem Stall, Boss.«



»Großer Stall?«



»Ja, Boss, da drüben.« Jacky deutete hinter das Cottage und ging weiter.



»Ich weiß, was Sie denken«, behauptete Olivia anklagend. Sie sprach mit gesenkter Stimme, damit Jacky sie nicht hörte.



»Das wage ich zu bezweifeln.« Sam schenkte ihr ein skeptisches Grinsen, das ihn sogar noch attraktiver machte. »Sie glauben, dass Jacky im Vorsteher-Cottage übernachtet hat, nicht?«



Zu Olivias Überraschung begann Sam zu lachen.



»Was ist denn daran so witzig?«, fragte sie empört.



»Hey, Jacky«, rief Sam. Wieder hielt der Aborigine an und drehte sich um. »Möchtest du in dem Cottage schlafen?«



»Nein, Boss! Da ich Sterne nicht sehen!« Jacky verschwand mit einem Grinsen um die Seite des Cottage.



Sams selbstzufriedener Gesichtsausdruck gefiel Olivia nicht, und doch wusste sie, dass sie noch sehr viel über Australien lernen musste.



Sie enthielt sich jedoch eines Kommentars und begann stattdessen, die verbliebenen Fensterläden zu öffnen.



Sam ließ währenddessen seinen Blick von der Veranda über das Gelände schweifen. »Der große Stall dort drüben ist bestimmt ein Hangar.« Er wollte Olivia fragen, ob ihr Mann einen Hangar und eine Fluglandebahn erwähnt hatte, aber sie war schon im Inneren des Hauses verschwunden.


Olivia betrat ein geräumiges Wohnzimmer. Ein Steinofen mit einer großzügigen Holzvertäfelung beherrschte den Raum, dessen Wände mit Holz in warmen Tönen verkleidet waren. Olivia bezweifelte, dass es viele Gelegenheiten geben würde, an denen ein 
Winterabend in den Tropen kalt genug für ein Feuer sein würde, aber der Kamin wertete den Raum mächtig auf.


Die vier großen Fenster boten einen wunderbaren Ausblick und ließen viel helles Licht in den Raum. Olivia öffnete alle Fenster, um frische Luft in das muffige Innere zu bringen, das jahrelang verschlossen gewesen war. Dann inspizierte sie die Vorhänge. Sie waren von guter Qualität, mussten aber dringend gewaschen werden.



Die Möblierung war spärlich. Sie bestand lediglich aus Sesseln und einem Sofa, die allesamt von Abdecktüchern bedeckt waren. Sie hob die Tücher an und entdeckte Stoffe von guter Qualität darunter. Der Holzboden war von Staub bedeckt, doch Olivia konnte sich gut vorstellen, wie er glänzen konnte. Auf ihrem Weg durch die Küche und das Esszimmer, wo sie die Tücher von Tisch und Stühlen zog, erzeugten ihre Schritte ein Echo. Olivia malte sich aus, wie die Räume mit besonderen Akzenten wie Lampen, Vasen mit selbstgepflückten Blumen, Bildern an den Wänden und Teppichen auf den Böden zum Leben erwachen würden. Sie konnte es kaum erwarten, sich hier gemütlich einzurichten. Jede Oberfläche, die sie berührte, war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, aber sie sah in allem großes Potenzial und war hellauf begeistert.



Olivia freute sich, als sie unter der Treppe einen kleinen Raum entdeckte, der perfekt geeignet war, darin ihre Dunkelkammer einzurichten und ihre Kameraausrüstung zu lagern.



Im Obergeschoss erkundete Olivia vier großzügige Zimmer. Überall öffnete sie die recht dreckigen Fenster und Fensterläden weit. Das Schlafzimmerfenster bot einen wundervollen Blick auf den Fluss und das, was bald der Zoo sein würde. In dem Raum stand ein Bett, ebenfalls von einem Abdecktuch bedeckt. Sie hatte mit Edward noch nicht über das Thema Kinder gesprochen, aber nun stellte sie sich vor, dass die anderen Zimmer von ihren Kindern bewohnt werden würden. Nach der Scheidung von ihrem Exmann hatte Olivia ihren Wunsch nach einem Baby unterdrückt, weil sie glaubte, die Gelegenheit versäumt zu haben, Mutter zu
 
werden. Aber jetzt, wo sie so glücklich und verliebt war, keimten diese Gefühle erneut in ihr. Sie fühlte sich, als würde sie von mütterlichen Hormonen geradezu durchflutet. Und sie war sicher, dass Edward sich auch wünschte, so schnell wie möglich eine Familie zu gründen.



Das Badezimmer war ebenfalls geräumig, und aus der Leitung kam sogar Wasser, als Olivia den Hahn aufdrehte, auch wenn es eine Weile dauerte. Erfreut dachte sie daran, dass das Abwasser des Hauses in große Regenwassertanks geführt wurde, die sie von den Küchenfenstern aus gesehen hatte. Walter hatte wirklich an alles gedacht, und sie konnte es kaum erwarten, mithilfe der Angestellten mit dem Hausputz zu beginnen. Wo blieben sie denn nur? Olivia lief die Treppe hinunter und rief nach den Warraguls, erhielt jedoch keine Antwort.



Als sie nach draußen auf die Veranda trat, saß Jacky dort auf den Stufen. Sam kam von seiner Inspektion des Vorsteher-Cottage auf sie zu.



»Deine Loyalität sollte belohnt werden, Jacky«, sagte Olivia. »Möchtest du hierbleiben und für uns arbeiten?«



»Ja, Missus.« Jacky nickte eifrig und stand mit seinem Hut in den Händen auf. Er war sichtlich erleichtert.



Olivia war sicher, dass Zendaya sich für ihn wie ein Zuhause anfühlen musste, nachdem er so viele Jahre hier gewohnt hatte. »Ich bin mir zwar nicht sicher, für welche Arbeit mein Mann dich einteilen wird, aber ich weiß, dass er Mitarbeiter braucht. Bisher hat er nur Mr Whelan eingestellt.«



»Ich machen alles, Missus. Ich arbeiten hart für Boss«, versprach Jacky.



»Dann bist du hiermit angestellt«, sagte Olivia fröhlich. »Mr Whelan ist der neue Vorsteher, er wird dir Arbeitsanweisungen geben, solange mein Mann noch nicht hier ist.«



»Willkommen an Bord, Jacky.« Sam schüttelte ihm die Hand. »Da habe ich ja richtig Glück gehabt, dass du kein guter Schütze bist. Vielleicht kann ich dir da behilflich sein.

«



»Ich sehr guter Schütze, Boss«, behauptete Jacky entrüstet.



»Dann muss etwas an deinem Gewehr verbogen sein«, meinte Sam mit einem Blick auf die Waffe. »Aber ich will mich ja gar nicht beschweren. Im Gegenteil, ich bin heilfroh, dass jeder Schuss, den du auf mich abgefeuert hast, über meinen Kopf ging.«



»Sehen Ast hinten auf Zaunpfahl, Boss?«



Sam blickte in die Richtung, in die Jacky deutete. Der angesprochene Zaunpfosten war gut und gerne vierzig Meter von ihnen entfernt. »Ja, sehe ich.«



Der Ureinwohner zielte mit seinem Gewehr und fokussierte das Ziel.



Sam und Olivia beobachteten ihn gespannt.



Es knallte, und dann verschwand der Ast vom Zaunpfahl.



Olivia lächelte. »Gut gemacht«, lobte sie ihn.



»Ja, wirklich gut. Wo hast du gelernt, so zu schießen?«, sagte Sam sichtlich beeindruckt.



»Ich hier lange Zeit, Boss. Haben Gewehr besorgt, um Landstreicher zu verjagen, aber ich noch nie zuvor geschossen. Also ich lernen schießen und machen Kugeln. Essen geschossen.«



Olivia war beeindruckt. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie auf die Veranda getreten war. »Haben Sie die Warraguls gesehen, Mr Whelan?«



»Sie sollten mal auf der Ladefläche des Trucks nachsehen«, schlug Sam vor. Es gelang ihm nur mit Mühe, sein Grinsen zu verbergen.



»Sie müssten die Vorräte mittlerweile abgeladen haben«, sagte Olivia mit einem Blick zum Truck, konnte aber keinen von beiden entdecken.



»Vielleicht sehen Sie doch besser mal nach«, empfahl Sam.



Olivia ging zum Truck. »Ishi!«, rief sie. »Yindi? Wo seid ihr?« Als sie auf die Ladefläche spähte, war sie überrascht, die beiden schlafend vorzufinden. Vermutlich hatten die beiden in der letzten Nacht im Park nur wenig geschlafen, aber jetzt gab es viel zu erledigen. »Ishi!« Sie schüttelte ihn. »Wach auf.

«



Ishi stöhnte und versuchte sich aufzusetzen. »Wo sind wir?«, murmelte er.



»Wir sind auf Zendaya.«



»Wo?«, fragte er erneut, während er versuchte, den Nebel in seinem Kopf zu verscheuchen.



»Zendaya! Was ist los mit dir?« Olivia fragte sich, warum er so schläfrig wirkte. »Yindi, wach auf«, fügte sie hinzu. Die Frau rührte sich kaum.



In diesem Moment nahm Olivia den Geruch von abgestandenem Alkohol wahr. »Habt ihr getrunken?«, fragte sie schockiert. Ishi stöhnte erneut auf, und Sekunden später schnarchte er schon wieder.



»Sie sind betrunken!«, rief Olivia angewidert und ließ ihren Blick über die Ladefläche gleiten, bis er auf eine leere Flasche mit einem Rum-Label fiel. »Habt ihr euren Lohnvorschuss dafür ausgegeben?«, stieß sie hervor, erhielt aber keine Antwort.



Sie öffnete die Box der Warraguls und schnappte nach Luft, als sie darin nichts als drei weitere Rumflaschen fand. Energisch öffnete sie alle drei Flaschen und schüttete ihren Inhalt auf dem Boden aus.



Wütend schnappte sie sich einen Eimer und Putztücher und machte sich auf den Weg zurück zum Haus. Sam und Jacky beobachteten Olivia, die zielstrebig auf sie zugelaufen kam.



»Was mit Missus?«, fragte Jacky.



»Ihre Angestellten sind betrunken«, antwortete Sam leise.



»Das nicht gut«, sagte Jacky.



»Nein, wirklich nicht.«



An den Stufen der Veranda warf Olivia Sam einen finsteren Blick zu, als der sich einen »Ich-hab’s-doch-gesagt«-Ausdruck nicht verkneifen konnte.



»Ich will kein Wort von Ihnen hören, Mr Whelan«, warnte sie. »Nicht ein einziges.« Dann wandte sie sich an Jacky. »Gibt es hier ein Gehege, das für Hühner geeignet ist?«



»Ja, Missus.

«



»Sehr gut. Bitte stell sicher, dass es kein Loch hat. Kannst du anschließend die Hühner vom Truck dorthin bringen?«



»Ja, Missus.«



»Auf der Ladefläche ist auch eine Tasche mit Hühnerfutter, such nach ihr. Und Wasser brauchen die Tiere auch.« Dann wandte sie sich an Sam: »Sie könnten den neuen Generator aus dem Truck holen und ihn anschließen, damit wir heute Abend Licht haben«, beschied sie und eilte ins Haus.



In den nächsten Stunden putzte Olivia wie besessen, wobei ihr die Anstrengung half, ihren Ärger loszuwerden. Sie begann in der Küche, putzte Fensterbänke, Oberflächen, Wände und Spüle. Der Holzofen sah gefährlich aus, deswegen rührte sie ihn nicht an. Die Böden waren eine große Herausforderung, die sie Yindi überließ. Dann ging sie nach oben ins Schlafzimmer und reinigte auch dieses. Anschließend ging sie wieder zum Truck, um frisches Bettzeug zu holen und das Bett herzurichten. Zu ihrer Verärgerung regten sich die Warraguls immer noch nicht, selbst als sie die Kisten auf der Suche nach dem Bettzeug zwischen ihnen hin und her schob.



Als sie im Schlafzimmer fertig war, wurde es draußen bereits dunkel, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.



Im Erdgeschoss musste sie feststellen, dass keine der Lampen funktionierte. Zweimal lief sie auf der Suche nach Sam Whelan und dem Generator vergeblich um das Haus herum, bis sie Rauch am Cottage aufsteigen sah. Dort entdeckte sie Sam, der sichtlich entspannt an einem Feuer saß.



»Mr Whelan, warum haben Sie den Generator noch nicht angeschlossen?«, verlangte sie zu wissen.



»Weil keiner Ihrer Angestellten in der Lage ist, mir dabei zu helfen, ihn zu tragen, und ich mir den Rücken verheben würde, wenn ich es allein versuchen würde.«



Olivia war äußerst wütend auf die Warraguls, aber entschlossen, es Sam nicht zu zeigen. »Wo ist Jacky?

«



»Ich weiß es nicht. Nachdem er die Hühner ins Gehege gesetzt und versorgt hat, ist er verschwunden.«



»Verschwunden! Wo kann er denn hingegangen sein?«



»Ich weiß es nicht. Vielleicht unternimmt er eine Buschwanderung. Aborigines sind bekannt dafür, dass sie laufen gehen, sobald das Verlangen danach sie packt.«



Olivia war irritiert. »Er würde doch nicht einfach weggehen! Auf mich wirkte er sehr glücklich, als ich ihn eingestellt habe!«



»Mrs Mason, blicken Sie den Tatsachen ins Auge: Sie haben mit Ihren Angestellten nicht unbedingt Glück, oder?«, kommentierte Sam.



Olivia war zutiefst verärgert. Sie holte Luft, um ihm ihre Meinung zu sagen, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte.



Es war Jacky. Und er hielt Fisch in der Hand.



»Hunger, Missus?«, fragte er mit einem breiten Grinsen.



»Ich bin am Verhungern!«, sagte sie erleichtert. Mit einem Blick auf den Fang fügte sie hinzu: »Aber Sie haben doch nicht im Fluss geangelt, oder? Mr Whelan behauptet, er sei voller Krokodile.«



»Das stimmt, Missus. Viele Krokodile. Aber ich fischen von Felsspitze aus. So die Krokodile kriegen nicht meinen Fisch.«



»Das ist schlau. Aber ich war eher besorgt, dass sie dich erwischen«, sagte Olivia.



»Sie nicht essen diesen alten schwarzen Kerl.« Jacky lachte. »Ich zu schnell für sie.« Er hüpfte von einem Bein auf das andere, als ob er auf heißen Kohlen stünde. »Genug Fisch, Missus. Ich kochen.«



»Danke, Jacky. Würdest du danach Mr Whelan helfen, den Generator vom Truck zu tragen?« Sie blickte Sam finster an, um ihm zu signalisieren, dass er doch nicht so schlau war, wie er dachte.



»Natürlich, Missus.«



»Es wird bald dunkel sein, zu dunkel, um den Generator heute noch auszuprobieren, Mrs Mason«, sagte Sam. »Wir kümmern uns morgen früh gleich als Erstes darum.«



Olivia war nicht wohl bei dem Gedanken, alleine in dem dunklen
 
Haus zu sein. Dennoch hatte sie keine andere Wahl. »Na schön. Ich bin dann … drinnen.«



Innerhalb der nächsten halben Stunde legte sich vollkommene Dunkelheit über das Haus. Nicht einmal das Mondlicht drang durch die Bäume in die Fenster. Olivia saß in einem Sessel und fand die Dunkelheit unheimlich. Sie hatte Kerzen mitgebracht, diese waren jedoch noch im Truck, zusammen mit den restlichen Vorräten, sie würde sie im Dunkeln niemals finden. Ihre Gedanken wanderten zu den Warraguls, und sie spürte erneut Wut in sich aufkeimen. Eigentlich hätte schon alles ausgepackt sein und so vieles erledigt werden können, wenn sie nicht ihren Rausch hätten ausschlafen müssen. So hatte Olivia sich die erste Nacht auf Zendaya nicht vorgestellt.



Plötzlich überkam Olivia eine Welle der Einsamkeit, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie vermisste ihre Eltern, und sie sehnte sich nach Edward. Sie sehnte sich nach seiner Stärke und dem Gefühl der Sicherheit und schalt sich sogleich dafür, denn sie hatte sich selbst immer als unabhängige und starke Frau gesehen.



»Mrs Mason«, rief in diesem Moment Sam Whelan von der offenen Eingangstür.



»Ja?« Hastig wischte sie die Tränen von ihren Wangen und ging zur Tür.



Sam entging ihre brüchige Stimme nicht, und sogar im Dunkeln konnte er erkennen, dass sie geweint hatte. »Der Fisch ist fertig. Wollen Sie zu uns kommen?«, fragte er sanft. »Es war ein langer Tag für uns alle, Sie müssen sehr hungrig sein.«



»Ja, das bin ich. Danke, ich komme gleich.«



Sam zögerte kurz, dann nickte er und ging.



Olivia brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln, und als sie schließlich am Lagerfeuer ankam, war sie äußerlich gefasst. Erschöpft ließ sie sich auf einen der Holzstämme fallen, die als provisorische Sitze um das Feuer herum lagen.



Jacky hatte den Fisch entgrätet und ihn in die Blätter einer der
 
Bananenstauden eingewickelt gekocht, die Walter vor vielen Jahren gepflanzt hatte. Nun öffnete er die Blätter, ließ den Fisch ein wenig abkühlen und reichte Olivia ein Stück davon auf dem Blatt, das nun als Teller diente. Es roch hervorragend.



»Was ist das für ein Fisch?« Da sie noch kein Besteck ausgepackt hatten, musste sie ihn mit den Fingern essen.



»Barra, Missus«, sagte Jacky.



»Barra?« Olivia blickte fragend zu Sam.



»Ein Barramundi«, erläuterte er. »In den Flusssystemen hier in der Gegend gibt es ein paar richtig große Exemplare.«



»Es sieht köstlich aus.« Olivia schob sich ein Stück in den Mund, das erstaunlich saftig war. »Hmm. Es schmeckt auch lecker«, fügte sie hinzu.



Ihr Blick fiel auf eine große Schüssel mit frischem Obst. »Wo kommt das denn her?«



»Hinter den Angestelltenquartieren ist ein großer Obstgarten mit einer wunderbaren Auswahl an Früchten«, antwortete Sam. »Neben Bananen, Mangos und Zitrusfrüchten wachsen dort auch Papayas, Jackfrüchte, Guaven, Früchte des Sauersacks – die sind mit dem Zimtapfel verwandt –, Ambarella, auch Goldpflaumen genannt, Brotfrucht, Melonen und Mangostane. Der Gemüsegarten ist auch riesig, allerdings mit Unkraut überwuchert. Ich nehme an, der riesige Obstgarten wurde angelegt, weil die Tiere bestimmt auch Obst fressen. Hab ich recht?«



»Ja, die Elefanten werden auf jeden Fall Obst fressen«, sagte Olivia.



Sie setzten die Mahlzeit in einvernehmlichem Schweigen fort. Olivia blickte in den Himmel, in dem Milliarden von Sternen neben einem Halbmond funkelten. Jetzt, da die Hitze des Tages sich gelegt hatte, war die Luft angenehm, und der Rauch des Feuers hielt die Mücken fern. Olivia war dankbar, draußen zu sein, und sogar noch dankbarer für die Gesellschaft, selbst wenn diese den zumeist ziemlich selbstgefälligen Sam Whelan einschloss. Sie konnte gut nachvollziehen, warum Jacky gerne unter freiem Himmel
 
neben einem Feuer schlief. Unwillkürlich fragte sie sich, wie er hier so viele Jahre allein zurechtgekommen war.



»Warst du hier einsam, Jacky?«, fragte sie.



»Nee, Missus. Ich Teil von diesem Land.« Er legte die Hand auf sein Herz.



»Warst du schon mal verheiratet oder hattest eine Familie?«



»Meine Frau sterben an Krankheit von weißem Mann.« Jetzt klopfte er sich mit der flachen Hand auf die Brust.



Olivia blickte fragend zu Sam.



»Wahrscheinlich Tuberkulose«, sagte er.



»Fünf Kinder«, erzählte Jacky.



»Fünf!«, sagte Olivia überrascht.



»Ja. Erwachsen. Machen Buschwanderung. Manchmal kommen hier vorbei.«



»Mit Buschwanderung meinst du, dass sie irgendwo Urlaub machen, oder? Zu Fuß?«



Jacky lachte. »Ja, Missus. Laufurlaub.« Er gluckste fröhlich.



Olivia nahm ihm nicht übel, dass er über sie lachte. Ihr fiel auf, dass Sam sie unablässig von der anderen Seite des Feuers aus ansah. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, vermutlich labte er sich an ihrer Naivität.



»Edward hat mir erzählt, dass die Aborigines Nomaden sind«, sagte sie, wie um ihm zu beweisen, dass sie nicht vollkommen unwissend war.



Sam wandte den Blick ab und starrte in die Flammen.



Sie folgte seinem Blick und bemerkte etwas in der Asche um das Feuer, konnte aber nicht erkennen, was es war. »Was ist das?«, fragte sie neugierig.



»Waran, Missus«, sagte Jacky stolz.



»Waran?« Olivia blickte ihn erstaunt an. »Ist das … ein Reptil?«



»Eine Echse«, erklärte Sam. »Sie kann größer werden als ein Hund.«



»Oh.« Olivia rümpfte die Nase.



»Gutes Essen, Missus«, versicherte Jacky ihr

.



»Da … hast du bestimmt recht, aber mir reicht der Fisch«, antwortete sie in dem Versuch, ihre Abscheu angesichts der Vorstellung, verkohltes Reptilienfleisch zu essen, zu verbergen.



»Besonders lecker ist der Schwanz«, sagte Sam, der sie genau beobachtete. »Vor allem, wenn er auf einem frischen Blatt in der heißen Asche geröstet wird. Es ist ein bisschen wie knuspriges Schweinefleisch, oder, Jacky?«



»Ja. Sie mögen Schweinefleisch, Missus?«



»Oh, ja, Schweinebraten ist sehr lecker.«



»Ich schießen Wildschwein für Sie«, schlug Jacky zuvorkommend vor.



»Wildschwein!« Vor Olivias Auge erschien sogleich das Bild eines widerwärtigen Tieres mit rasiermesserscharfen Zähnen. »Nur keine Umstände.« Ihr war der Appetit vergangen.



»Krokodile kann man auch gut essen, nicht wahr, Jacky?«, sagte Sam.



»Ja, Boss. Richtig gutes Essen«, stimmte Jacky ihm grinsend zu.



Olivia bekam zunehmend das Gefühl, dass Sam sie vorführte, mit Jacky als unschuldigem Komplizen. Sie konnte nicht wissen, dass er in Wirklichkeit über die flüchtig aufgeblitzte Verletzlichkeit nachdachte, die er unter ihrem nach außen hin starken Verhalten wahrgenommen hatte.



»Denken Sie immer noch, dass Sie damit zurechtkommen, so weit weg von der Stadt zu leben?«, fragte Sam und traf sie damit vollkommen unvorbereitet.



»Es ist nicht das erste Mal, dass ich meilenweit von einer Stadt entfernt lebe«, wehrte Olivia ab.



»Wirklich?« Sam schien wenig überzeugt.



»Ich habe die meiste Zeit in Salisbury gewohnt, aber eine Weile lebten wir bei Freunden auf einer Farm, wo mein Vater half, Getreide anzubauen. Die Farm liegt weit außerhalb von Salisbury, genauso isoliert wie dieser Ort.« Sie verschwieg, dass die Freunde aus einer achtköpfigen Familie bestanden und ein gemütliches
 
Zuhause hatten. Auch die vier Hausangestellten und acht angestellten Farmhelfer würde sie nicht erwähnen. Sie beschloss, in die Offensive zu gehen. »Edward hat mir erzählt, dass hier in Australien einige der tödlichsten Schlangen der Welt leben, aber das Leben auf einer Farm in Afrika kann sogar noch viel gefährlicher sein.«



»Warum?«, fragte Jacky mit aufrichtigem Interesse.



»Wenn Sie dort abends an einem Lagerfeuer sitzen würden, dann geht das nur mit einem geladenen Gewehr neben sich. Löwen jagen überwiegend, wenn es dunkel ist, genau wie Geparde.«



Walter hatte Jacky Fotos von Löwen und Geparden und vielen anderen afrikanischen Tieren gezeigt, und nun starrte er sie mit großen Augen an.



»Sie können nicht einfach so im Mondlicht spazieren gehen, es wäre äußerst unwahrscheinlich, dass Sie von diesem Spaziergang zurückkehren würden. Edwards Worten nach zu urteilen, ist man hier hingegen sicher, wenn man nachts herumläuft. Das ist für uns neu.«



»Ich würde nachts auf keinen Fall in die Nähe des Flusses gehen, wenn ich Sie wäre«, warnte Sam sie besorgt.



»Wegen der Krokodile?«



»Genau. Sie wirken an Land vielleicht langsam, aber sie können sich sehr schnell bewegen, wenn sie wollen.«



Olivia blickte nervös in Richtung des Flusses. »Ein Krokodil würde aber doch nicht bis zum Haus kommen, oder?«



»Es würde wahrscheinlich nicht bis auf die Veranda klettern, aber Sie sollten vorsichtshalber immer Acht geben.«



»Aber du schläfst doch draußen, Jacky.«



»Weit weg von Fluss, Missus, und immer mit Gewehr neben mir. Und mit Auge offen.« Er kniff demonstrativ ein Auge zu und lachte erneut.



»In Afrika werden mehr Menschen von Nilpferden getötet als von Krokodilen«, erzählte Olivia.



»Ich schätze, in den meisten Flüssen in Afrika leben Süßwasserkrokodile, die sind nicht annähernd so groß oder gefährlich wie
 
Salzwasserkrokodile«, sagte Sam ernst. »Ich habe schon Salzwasserkrokodile gesehen, die mindestens fünf Meter lang waren.«



»Dies ist aber doch ein Süßwasserfluss«, gab Olivia zu bedenken.



»Salzwasserkrokodile schwimmen manchmal von der Mündung aus einen weiten Weg, sie kommen in Süßwasser auch gut zurecht. Hier werden wohl mehr als nur ein paar davon sein.«



Olivia blickte in Richtung des friedlichen Flusses. »In der Regenzeit schläfst du aber nicht im Freien, oder?«



»Wenn Regen, schlafen ich in großem Stall, Missus.«



»Großer Stall?«



»Das ist eine Flughalle«, erklärte Sam. »Ich habe sie mir angesehen. Es gibt dort auch eine Landebahn, und ich denke, dass Mr Mason davon wusste. Sonst hätte er sich sicher kein Flugzeug gekauft.«



»Ja, Walter erwähnt in einem seiner Tagebücher, dass er eine Landebahn gebaut hat«, sagte Olivia.



»Sie ist mit Unkraut zugewachsen, aber Jacky und ich werden sie morgen direkt säubern.«



In diesem Moment gesellten sich Ishi und Yindi zu ihnen. Sie sahen noch mitgenommener aus als am Morgen.



»Nett von euch, hier aufzutauchen«, sagte Olivia unfreundlich.



»Tut uns sehr leid, Missus«, murmelte Ishi mit herabhängendem Kopf.



»Das sollte es auch«, antwortete Olivia. »Hätte ich gewusst, dass ihr nur einen Vorschuss wolltet, um Rum zu kaufen, hätte ich ihn euch nie gegeben.«



Ishis Kopf sank noch tiefer. Er wollte sich erklären, war aber zu beschämt, um die richtigen Worte zu finden.



»Heute Nachmittag hätte ich eure Hilfe gebraucht«, sagte Olivia. »Ich habe euch gesagt, dass der erste Monat hier ein Probemonat ist, und ihr hattet keinen guten Anfang, oder?«



»Tut uns leid«, sagte Ishi erneut.



»Sehr, sehr leid, Missus«, fügte Yindi hinzu. »Morgen arbeiten wir fleißig. Wir machen wieder gut.

«



»Kein Alkohol mehr«, versprach Ishi.



»Es wird definitiv keinen Alkohol mehr geben. Ich habe euren gesamten Rum ausgeschüttet«, sagte Olivia, doch die Warraguls zeigten keinerlei Anzeichen von Ärger. »Setzt euch und esst etwas«, schlug Olivia vor.



»Danke, Missus.« Ishi und Yindi nahmen ihr gegenüber auf einem Baumstamm Platz.



»Das hier ist Jacky Coogibee, unser neuer Angestellter«, sagte Olivia. »Und das hier ist Mr Whelan. Er hat uns hierher gefahren, aber bisher habe ich euch noch nicht vorgestellt. Er ist unser Vorsteher.«



Die Warraguls grüßten Jacky und Sam, dann sprach Yindi in der Sprache der Einheimischen mit Jacky.



Olivia war überrascht. »Ihr sprecht dieselbe Sprache.«



»Bisschen anders, aber wir verstehen uns«, erklärte Yindi.



Jacky schob den gekochten Waran mit einem Stock aus der Glut. Er reichte den Warraguls ein wenig Fisch, während der Waran ausreichend abkühlte, damit er ihn mit den Fingern in Stücke brechen konnte.



Sam entfernte sich und kam kurz darauf mit zwei Fackeln zurück. »Hier, die werdet ihr brauchen, um euch in den Personalquartieren zurechtzufinden«, sagte er zu den Warraguls. »Nur ein Bereich hat noch ein Dach, in dem anderen wurde es durch einen gefallenen Baum beschädigt.« Er legte eine Fackel neben Ishi auf den Boden. »Ich bringe euch hin, wenn ihr gegessen habt.«



»Ist da ein Bett drin, Mr Whelan?«, fragte Olivia.



»Ja, dort stehen zwei Betten, aber es gibt kein Bettzeug.« Er reichte Olivia die zweite Fackel. »Die werden Sie im Haus brauchen.«



»Haben Sie selbst denn auch eine?«, fragte Olivia.



»Ich komme schon klar. Es scheint, als hätte der Patenonkel Ihres Mannes das Vorsteher-Cottage genutzt. Er hat eine Kerze dagelassen, von der zwar nicht viel übrig ist, aber für heute Nacht wird es reichen.

«



Olivia wandte sich an die Warraguls. »Ich habe zusätzliches Bettzeug gekauft, das könnt ihr benutzen.«



»Danke, Missus«, sagte Yindi kleinlaut. »Aber wir schlafen auf Boden.«



Olivia war entsetzt. »Nein, das werdet ihr nicht. Ich möchte, dass ihr für morgen gut ausgeruht seid.«



Jacky brach das Waranfleisch und teilte es mit Sam, Ishi und Yindi. Er bot auch Olivia eine Portion an, die sogleich Sams Blick auf sich spürte. Deswegen nahm sie ein kleines Stück und probierte es zaghaft. Ishi und Yindi aßen mit großem Appetit, vermutlich hatten sie schon einmal Waran gegessen.



Olivia stellte überrascht fest, dass es intensiv nach Hühnerfleisch schmeckte. »Er schmeckt gut«, sagte sie zu Jacky. »Aber ich bevorzuge den Fisch.«



»Es ist sehr lecker«, sagte Ishi. »Sehr lecker.«



Jacky verteilte den Rest des Fisches, die größte Portion erhielt Olivia. Derweil legte Sam Holz nach.



Sie aßen schweigend, dann beschloss Olivia, mehr über Ishi und Yindi herauszufinden. »Wo habt ihr geheiratet?«



»Auf Thursday Island, vor zwanzig Jahren, Missus«, sagte Ishi. »Mein Vater … war Perlenreiniger. Meine Mutter Aborigine.«



Olivia schätzte die beiden auf etwa vierzig Jahre. Sie überlegte, warum sie wohl keine Familie gegründet hatten, aber diese Frage war zu persönlich, um sie zu stellen. Wenn sie selbst bisher von anderen gefragt worden war, warum sie keine Kinder hatte – und das war oft genug geschehen –, war ihr die Frage immer unangenehm gewesen. »Wurde die Insel von dem Bombenangriff der Japaner 1942 zerstört?«



»Nein, Missus. Sie wussten, dass viele Japaner auf Insel gearbeitet haben, aber Zivilisten wurden auf Festland evakuiert. Regierung hat jeden mit japanischem Blut in eingezäuntes Gehege gesperrt.«



»Du meinst, sie wurden gegen ihren Willen interniert?«



»Wenn interniert ist einsperren, dann ja, Missus.

«



»Warst du auch eingesperrt?«



Ishi ließ den Kopf hängen und warf Yindi einen kurzen Blick zu, so, als wäre er unentschlossen, wie viel er preisgeben sollte.



»Du musst es uns nicht erzählen«, versicherte Olivia ihm.



Yindi bedeutete Ishi mit ihrem Blick, dass sie ihm die Entscheidung überließ.



»Ich und Yindi sind auf Boot geflohen. Wir haben versucht, auf Festland zu kommen.«



»Versucht! Wurdet ihr gefasst?«



»Nein, Missus. Boot ist gesunken, aber wir sind geschwommen und haben Land erreicht.«



»Wie weit ist Thursday Island denn vom Festland entfernt?«



»Etwas mehr als dreißig Kilometer. Auf halbem Weg kam Wasser in Boot, aber wir waren nah genug an Land, um zu schwimmen.«



»Dann hattet ihr Glück!«



»Ja, Missus, wir hatten Glück für lange Zeit, aber jeder Japaner, der nicht eingesperrt wurde, wurde verprügelt.« Er ließ seinen Kopf erneut sinken. »Ich wurde oft verprügelt. Yindi auch, weil sie meine Frau ist.«



»Das ist ja furchtbar!«, rief Olivia. »So ungerecht!«



»Wir haben uns lange in Busch versteckt«, erzählte Ishi weiter. »Haben viel Waran und Krokodilfleisch gegessen. Nach Krieg wurden alle Japaner nach Hause geschickt. Also sind wir mit Aborigines in Busch geblieben. Wir suchen seit zwei Jahren nach Arbeit. Yindi hat ab und zu Job gefunden, aber niemand wollte mich einstellen, Missus. Niemand wollte mir Chance geben. Wenn Yindis Bosse herausgefunden haben, dass sie mit Japaner verheiratet ist, wurde sie entlassen. Leute vergessen nicht, was in Krieg geschehen ist.« Er dachte an die vielen Male, die er angespuckt und beschimpft worden war.



Olivia war bestürzt, dass Ishi wegen seiner Herkunft so viel Leid hatte ertragen müssen. »Warragul ist kein japanischer Name, oder?

«



»Nein, Missus. Ist Yindis Aborigine-Name.« Er zögerte. »Lassen Sie uns trotzdem noch für Sie arbeiten?«



»Aber natürlich!«, antwortete Olivia.



»Wir sehr glücklich, dass Sie uns Chance geben, Missus«, sagte Yindi. »Trinken uns leidtun. Wir jetzt hart arbeiten.«



»Ich habe euch einen Probemonat versprochen, und den werdet ihr bekommen. Aber ihr dürft wirklich nichts mehr trinken.«



»Nein, Missus«, versprach Ishi.



»Kannst du kochen?«, fragte Sam Ishi geradeheraus.



Olivia gefiel es nicht, dass Sam sich einmischte, und doch entging ihr nicht, dass Ishi unsicher wirkte. Schließlich nickte er.



Olivia entschied, ihm zu glauben. »Mir macht es nichts, wenn deine Kochkünste eingerostet sind, Ishi, solange du hart arbeitest und versuchst, dich zu verbessern. Achte nur darauf, den Boss nicht zu vergiften«, fügte sie lächelnd hinzu.



»Danke, Missus. Sie sind sehr gute Lady«, sagte Ishi.



»Manche würden mich naiv nennen.« Olivia warf Sam Whelan einen Blick zu.



»Sie sind sehr gute Lady«, wiederholte Ishi und legte einen Arm um die Schulter seiner Frau, die sichtlich aufgewühlt war.



Olivia wusste, dass die Entscheidung richtig gewesen war, den Warraguls eine Chance zu geben – ob Sam Whelan das nun glaubte oder nicht. Sein Gesichtsausdruck war deutlich weicher geworden, seitdem er Ishis Geschichte gehört hatte. Er reichte den Warraguls einen Becher mit Wasser und erklärte ihnen, dass hinter den Arbeiterquartieren eine Badewanne und auch ein Wassertank standen. Sie dankten ihm überschwänglich.
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Olivia fand lange keinen Schlaf. Von ihrem Schlafzimmerfenster aus konnte sie die Sterne durch die Äste des Baumes vor der Veranda leuchten sehen. Der immergrüne Baum war ein prachtvolles Exemplar, gut angepasst an das Klima in den Tropen. Die großen Blätter glänzten. Zu Beginn des Sommers würden sie in einer Fülle von weißen Blumen mit einem wundervollen Duft blühen. Ein Baum derselben Art stand vor dem Haus ihrer Eltern in Salisbury. Die Erinnerung daran weckte Heimweh, und Olivia dachte an die zahllosen Male, die sie mit ihrer Mutter und den Nachbarn Tee auf der Terrasse getrunken hatte. Dort hatte sie nach ihrer Scheidung auch jeden Sonntagabend mit ihrem Dad Schach gespielt und dabei Scotch und Mineralwasser getrunken. Sie wusste, dass die gemeinsame Zeit ihrem Vater immer viel bedeutet hatte, genau wie ihr selbst. In diesem Moment vermisste Olivia ihre Eltern sehr.


Sie sah durch die Äste in den Himmel und fragte sich, wie es Edward wohl ging und ob er am nächsten Tag endlich nach Zendaya kommen würde. In diesem Moment schob sich ein pelziger Kopf vor das offene Fenster. Olivia erschrak zutiefst.



Auf ihre Ellbogen gestützt, starrte sie in riesige Augen, die sie einen Moment neugierig musterten, dann drehte sich das Tier um und kletterte über das Dach zurück in den Baum. Olivia stand auf und steckte ihren Kopf durch das Fenster. Zwei Augenpaare leuchteten auf einem Zweig, und plötzlich gesellte sich ein drittes, kleineres Augenpaar hinzu. Das jüngere Tier klammerte sich an eines der älteren. Olivia nahm sich vor, Jacky am nächsten Tag nach dem Tier zu fragen

.


Olivia schreckte aus dem Schlaf hoch. Helles Tageslicht durchflutete den Raum, und sie warf blinzelnd einen Blick auf die Uhr: zehn Minuten nach acht. »Das kann doch nicht wahr sein«, rief sie wütend, sie hatte viel zu lange geschlafen. Es gab so viel zu tun, und eigentlich hatte sie das alles erledigt haben wollen, bevor es richtig heiß wurde.


Auf dem Weg die Treppe hinunter hörte sie Geräusche im Haus. Im Wohnzimmer war Yindi gerade dabei, die Fenster zu putzen. Die Vorhänge waren abgenommen, und der Fußboden glänzte.



Olivia war begeistert. »Guten Morgen«, grüßte sie.



»Guten Morgen, Missus«, antwortete Yindi schüchtern. Ihr Gesicht war von Schweiß bedeckt, und sie sah sehr erschöpft aus. Sie musste einen Kater mit schrecklichen Kopfschmerzen haben, schien aber entschlossen, das nicht zu zeigen.



»Du warst ja schon fleißig!«



»Ja, Missus.«



»Wann hast du denn angefangen?«



»Gleich nach erstem Licht.« Yindi wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.



»Es sieht toll aus hier«, lobte Olivia und machte sich auf den Weg in die Küche, aus der ebenfalls Geräusche drangen. Ishi räumte dort gerade die letzten Küchenutensilien in die Schränke. Ihr fiel auf, dass auch der Küchenboden bereits blank geputzt war.



»Guten Morgen, Ishi.«



»Guten Morgen, Missus.« Ishi wirkte nervös.



»Ist etwas passiert?«, erkundigte Olivia sich.



»Ich kriege Ofen nicht an, Missus. Ich habe Holz angezündet, aber als ich Tür geschlossen habe, hat Rauch Feuer ausgemacht. Ich wollte Ihnen Eier für Frühstück machen.«



»Eier? Dann haben die Hühner sich ja schnell eingelebt, wenn sie schon Eier legen.«



»Bisher waren nur zwei.«



»Das ist doch ein guter Anfang.« Olivia spähte in die Feuerkammer. »Warum geht das Feuer denn immer aus?

«



»Ich weiß nicht«, sagte Ishi verzweifelt. »Holz ist trocken, aber kommt zu viel Rauch. Geht nicht durch Schornstein hoch.« Er war eindeutig aufgebracht, weil er keinen schlechten Eindruck machen wollte, was seine Fähigkeiten als Koch betraf. Er wollte Olivia nicht noch einmal enttäuschen.



»Macht ja nichts. Das bekommst du schon noch hin. Sind alle Vorräte ausgepackt?«



»Fast alle, ja«, antwortete Ishi, erleichtert, auch etwas Positives berichten zu können. »Paar Kartons sind für ersten Stock, aber ich wollte Sie nicht wecken.«



»Ich wünschte, das hättest du getan. So lange schlafe ich eigentlich nie. Aber du und Yindi, ihr beide seid schon ein gutes Stück vorangekommen. Als Nächstes müssen die Vorhänge gewaschen werden. Mein Mann kommt vielleicht heute her, da möchte ich, dass das Haus schön aussieht.« Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass Edward heute endlich nach Zendaya käme.



»Yindi hat schon Vorhänge für unten gewaschen. Sie trocknen draußen.«



»Oh!« Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Vorhänge auf der Wäscheleine in der Sonne hingen. »Sie war wirklich fleißig! Das ist großartig.«



In ihr wuchs die Zuversicht, was ihre Hausangestellten betraf. Und nicht zum ersten Mal bemerkte sie, wie bemüht Ishi um eine deutliche Aussprache war. Sein Englisch war wirklich sehr gut.



»Ich gehe mal nachsehen, was Mr Whelan und Jacky treiben«, sagte sie. »Ich komme gleich wieder.«


Sie entdeckte die beiden in einem der Tiergehege. Als sie auf dem Weg dorthin das Vorsteher-Cottage passierte, sah sie ein Feuer brennen und nahm Essensgeruch war. Ihr Magen knurrte vor Hunger.


»Guten Morgen!«, rief sie Sam und Jacky zu, als sie den Zaun erreichte. Sie schrubbten gerade einen Trog, hielten aber sogleich inne und kamen zu ihr

.



»Guten Morgen, Mrs Mason«, grüßte Sam.



»Morgen, Missus.« Jacky lächelte breit. Er hob seinen Hut an und wischte sich mit dem Arm über die Stirn.



Olivia freute es zu sehen, dass Sam und Jacky so gut zusammenarbeiteten. Sie wusste, dass es Edward ebenfalls gefallen würde.



»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?« Sam fand, dass sie sehr erfrischt aussah.



Olivia fiel es schwer, seinem Blick standzuhalten. In der Morgensonne leuchteten seine Augen sogar in einem noch intensiveren Blauton. »Danke, das habe ich. Obwohl ich heute Nacht einen pelzigen Besucher am Fenster hatte, kurz bevor ich eingeschlafen bin.«



»Ah, das war bestimmt ein Opossum.« Sam gefiel die Art, wie ihre blonden Locken um ihr Gesicht fielen, auch wenn er das niemals laut sagen würde.



»Ein Opossum? Die sind doch harmlos, oder?«



Sam widerstand der Versuchung, so zu tun, als seien sie gefährlich, einfach nur, um ihre Reaktion zu sehen. »Sie sind nachtaktiv und eher schüchtern. Aber wenn Sie irgendwo etwas Essbares herumliegen lassen, dann werden sie dahin kommen. Davon würde ich allerdings abraten, denn dann würden auch all ihre Verwandten ziemlich bald auf eine Riesenparty vorbeikommen. Dabei kann schon ein einzelnes Exemplar, das auf dem Dach herumläuft, einen die halbe Nacht wachhalten.«



»Ich wette, so ein kleines Tier macht auf dem Dach nicht mal halb so laute Geräusche wie ein Pavian«, entgegnete Olivia. »Die sind zudem ziemlich geschickt darin, durch offene Fenster und Türen einzusteigen und alles Mögliche zu klauen. Opossums aber sind keine Diebe, oder?«



»Sie würden vielleicht etwas zu fressen mitnehmen, wenn sie Lust darauf hätten, so etwas wie einen Apfel oder Brot, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass sie in ein Haus einsteigen würden. Es kann allerdings sein, dass sie sich unter dem Dach ein eigenes Zuhause bauen.

«



»Opossums gutes Essen.« Jacky grinste.



Olivia lachte. »Nein, danke, Jacky.« Sie blickte sich um. »Wie sieht es denn in Bezug auf die Arbeit hier draußen aus?«



»Wir haben viel zu tun«, antwortete Sam. »Einige der hölzernen Zaunpfosten sind verfault, manche von Termiten zerfressen. Die müssen ersetzt werden, das können wir aber erst machen, wenn wir das Holz dafür haben. Die Zaundrähte sind aus schwerem Stahl und fast zweieinhalb Meter hoch. Ein paar beschädigte Platten und einige der Scharniere an den Gattern müssen auch ausgetauscht werden. Außerdem ist die Hälfte der Wassertröge verrostet, andere müssen gründlich gereinigt werden. Das machen wir gerade. Auf dem Grundstück gibt es ein paar von Quellen gespeiste Staudämme, einer davon befindet sich in einem großen eingezäunten Bereich von etwa hundert Morgen. In dem Damm liegt eine Menge Schutt. Jacky meint, vermutlich als Folge eines Zyklons, der hier vor ein paar Jahren über das Land gezogen ist.«



»Vor langer Zeit, Boss.«



»Da hast du sicher in einem der Gebäude Zuflucht gesucht, oder, Jacky?« Olivia mochte sich gar nicht vorstellen, während eines so heftigen Wirbelsturms draußen zu sein.



»Nee, Missus. Verstecken in Höhlen mit anderen schwarzen Männern.« Er zeigte in die Richtung einer Felswand in der Ferne.



»Die Aborigines merken im Vorfeld, wenn ein Wirbelsturm kommt«, erklärte Sam.



»Wie das?«



»Sie nehmen eine Veränderung im Verhalten von Vögeln und anderen Tieren wahr. Wir würden diese wohl kaum bemerken, sie aber schon. Stimmt’s, Jacky?«



Jacky nickte. »Vögel weg.« Er wedelte mit seiner Hand in der Luft. »Andere Tiere suchen Schutz.«



»Das ist unglaublich.« Olivia dachte an die Gewitter in Afrika. Die Blitze waren normalerweise heftig, und sie hatten sich immer im Haus verschanzt, deswegen hatten sie nie auf das Verhalten der Tiere geachtet. Der alte Hund ihrer Eltern hatte dann meistens
 
geheult oder sich unter dem Bett versteckt. »Woher wissen die Tiere das?«



»Manche Leute glauben, dass sie eine Änderung des Luftdrucks spüren«, sagte Sam.



»Es wundert mich, dass das Haus im Sturm nicht beschädigt wurde.«



»Äste auf Dach gefallen, aber kein Schaden«, sagte Jacky. Er zeigte auf das Arbeiterquartier. »Das Gebäude da nicht so viel Glück haben.«



»Das habe ich auch gesehen. Sobald Edward hier ist, holen wir den Baum herunter.« Sam ließ seinen Blick über das Anwesen gleiten. »Es scheint, als wäre der Hausbau gut geplant«, sagte er nachdenklich. »Der Steinboden bildet ein solides Fundament.«



»Das ist beruhigend zu wissen.«



»Hier wurde wirklich alles ziemlich gut durchdacht, und der Patenonkel Ihres Mannes hat schon viel erledigt. Einhundert Morgen einzuzäunen ist eine Riesenaufgabe. Wir können schon bald damit anfangen, den Damm zu säubern. Viel mehr können wir nicht tun, bevor Ihr Mann hier ist und festlegt, wie viel Draht, Holzpfosten und Eisenplatten wir für den Zaun brauchen.«



»Er wird sicher bald kommen.« Olivia deutete auf die Weide hinter ihnen. Dort gab es Unterstände, die an große Ställe erinnerten, deren hohe Dächer aber verrieten, dass sie für Elefanten und Giraffen gedacht waren. »Ich frage mich, wofür diese kleinere Koppel gedacht ist. Auf Dauer eignet sie sich für keines der Tiere, die auf dem Weg hierher sind. Sie ist zu klein.«



»Ich vermute, das ist ein Übergangs-Gatter. So ähnliche Koppeln gibt es auch auf Rinderfarmen, allerdings wurde bei dieser hier der Zaun verstärkt, wahrscheinlich, um Elefanten und Nashörnern standhalten zu können. Es ist nur geraten, aber ich könnte mir vorstellen, dass Edward die Neuankömmlinge kurzzeitig hier unterbringt, bevor sie für die großen Gehege bereit sind.«



»Das klingt plausibel.« Olivia hoffte, dass die Tiere die Strapazen der Reise in den sehr kleinen Käfigen gut vertrugen. Und
 
hoffentlich würde Kabali die Seefahrt genauso verkraften wie die ausgewachsenen Tiere. »Wofür sind diese Koppeln bei den Rindern?«, hakte sie nach.



»Darin werden die Rinder gebrandmarkt oder entwurmt, oder ihre Verletzungen werden behandelt. Und wir haben dort die Jungtiere von den erwachsenen Tieren getrennt und die Bullen kastriert.«



Olivia blickte ihn angeekelt an, und Sam konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. »Waren Ihre Hausangestellten heute Morgen schon fleißig?«, fragte er stattdessen.



Olivia meinte, einen Hauch Sarkasmus aus seinen Worten herauszuhören, ging aber nicht darauf ein. »Ja, das waren sie. Normalerweise bin ich Frühaufsteherin, aber heute habe ich verschlafen. Nach dem Aufstehen war ich erstaunt, wie viel sie schon gemacht hatten.«



»Wahrscheinlich versuchen sie, ihr Verhalten von gestern wiedergutzumachen. Hoffen wir mal, dass das so bleibt.«



»Ishi wollte mir Frühstück machen, hat aber Probleme, das Feuer im Ofen zu entfachen. Das macht ihn ganz nervös.«



»Er weiß aber schon, wie man ein Feuer entfacht, oder?«, fragte Sam.



»Natürlich weiß er das. Er sagt, der Rauch steigt den Abzugsschacht nicht hoch.«



»Vielleicht ist der Schacht verstopft. Wenn Sie möchten, steige ich mal aufs Dach und sehe nach. Es sei denn, Sie wollen, dass er das macht.«



»Er ist heute sicher noch körperlich angeschlagen, daher wäre ich dankbar, wenn Sie das erledigen würden.«



»Natürlich, gleich nach dem Frühstück. Ich bereite gerade Buschbrot in meinem Campingofen. Möchten Sie etwas davon? Ich will ja nicht, dass Sie verhungern.«



Seine blauen Augen blitzten belustigt auf. Und wieder war Olivia unsicher, ob es sein trockener Humor war und wann er sich über sie lustig machte. »Was genau ist Buschbrot?

«



»Das ist Brot, das in der Glut eines Feuers gebacken werden kann. Ich bereite es aber lieber im Campingofen mit einer Klappe. Es geht nicht auf wie normales Brot, reicht aber, wenn man hungrig ist. Man kann es mit Marmelade bestreichen oder in Tee tunken, dann wird es etwas schmackhafter.«



»Das klingt wie Bomo-Brot«, rief Olivia, »das ist auch ein Brot, das man draußen backt. Der Teig wird um einen Ast gewickelt, sodass er geformt ist wie ein Würstchen, und dann über das Feuer gehalten. Wenn es fertig ist, kann man Butter und Honig in das Loch geben, das der Ast dort hinterlässt. Das Essen selbst wird zur Sauerei, aber es schmeckt sehr gut. Die Afrikaner nennen Brot, das man im Feuer backt,
 ashkoek
.« Sie lächelte. »Ich dachte eigentlich, dass Sie schon längst gefrühstückt haben.«



»Ich stehe immer im Morgengrauen auf und trinke dann eine Tasse schwarzen Tee. Jacky war auch schon auf, also haben wir angefangen, das Unkraut auf der Landebahn zu jäten und das Gerümpel und die Steine darauf wegzuräumen, damit Ihr Mann sicher dort landen kann.«



»Oh, danke! Aber das hätten Sie so früh gar nicht machen müssen. Wenn Edward heute kommt, dann wohl eher am späten Nachmittag.«



»Ich fange immer früh mit der Arbeit an. Dann ist es noch schön kühl, und ich schaffe mehr. Mein Frühstück esse ich meistens gegen neun Uhr, da bin ich dann richtig hungrig. Ich habe jede Menge Buschbrot gemacht, es würde für alle reichen.«



»Danke. Ishi hat schon zwei Eier von den Hühnern geholt, vielleicht haben sie ja mittlerweile sogar noch mehr gelegt. Die könnten wir über dem Feuer kochen und mit dem Buschbrot essen.«



»Klingt gut«, sagte Sam.



»Jacky, würdest du bitte nachsehen, ob noch mehr Eier im Hühnerstall sind?«



»Natürlich, Missus.«



»Wann ist das Brot denn fertig, Mr Whelan?«



»Wahrscheinlich ist es schon so weit, ich schaue mal nach.

«



»Und ich hole Ishi und Yindi und bringe die Eier aus der Küche mit«, sagte Olivia.


»Da unten ist definitiv irgendetwas«, rief Sam vom Dach, nachdem er in den Abzug gespäht hatte. Er hatte zwei lange Äste aneinandergebunden, die er in den Schacht schob, bis er auf Widerstand stieß.


Olivia stand hinten im Garten und beschattete ihre Augen mit den Händen, um ihn besser sehen zu können. »Können Sie erkennen, was es ist?«, rief sie hinauf. Jacky hatte, ohne Walters Namen auszusprechen, erzählt, dass der Ofen im Haus schon benutzt worden war. Vermutlich war in dem Schacht Asche.



»Nein! Könnte ein totes Tier sein, vielleicht ein Vogel.«



»Igitt! Seien Sie vorsichtig!«



Sam stieß den Ast noch einmal fest gegen das Stück. »Es ist irgendetwas Hartes. Zu hart, als dass es nur Ruß sein könnte«, rief er. »Ich kann nur weiter dagegen drücken.«



»Na, dann los!« Die Worte hatten kaum Olivias Mund verlassen, das stieß Sam schon den Stock mit seinem ganzen Gewicht tiefer in den Schacht. Olivia ging auf, dass sie Ishi darauf hinweisen sollte, den Ofen und die Feuerkammer zu schließen.



Eilig rannte sie in die Küche. »Schließ die Tür …«, rief sie.



Doch in diesem Moment ertönte ein dumpfes Geräusch, und bevor Ishi reagieren konnte, traf ihn eine Wolke schwarzer Asche mit voller Wucht mitten ins Gesicht und umhüllte ihn vollständig. Als er sich aufrichtete, wurde die Wolke größer und größer und verbreitete sich durch die ganze Küche und schließlich auch in Richtung des Wohnzimmers.



Wie erstarrt beobachtete Olivia, wie die Asche sich auf allen Oberflächen verteilte.



Auch im Wohnzimmer, wo Yindi sich kurz zuvor auf dem Sofa zurückgelehnt hatte. Sie hatte den Kamin gesäubert, bevor sie die sauberen Vorhänge wieder aufgehängt hatte, und war dann erschöpft aufs Sofa gesunken. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen
 
war, hatte sie sich zurückgelehnt und ihr Werk stolz bewundert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so hart gearbeitet hatte, war aber trotz ihrer Erschöpfung und der rasenden Kopfschmerzen sehr zufrieden mit ihren Bemühungen.



Als die schwarze Staubwolke ins Wohnzimmer einfiel, dachte sie zuerst, sie bilde sich das ein. Sie rieb sich die Augen und sah noch einmal hin. Als sie Ishi laut »Igitt« rufen hörte, sprang sie auf die Füße und rannte zur Küchentür. Was sie dort sah, trieb sie zur Verzweiflung. Alles war schwarz – einschließlich Ishi, der aussah, als sei er gerade aus einem Ofen gestiegen. Nur das Weiße in seinen Augen stach aus dem Ruß hervor.



Sie spürte einen Schrei der Enttäuschung in sich aufsteigen, doch ihren Lippen entschlüpfte nicht ein Ton. Die ganze harte Arbeit – stundenlanges Wischen, Polieren und Schrubben – war umsonst gewesen! Eine tiefe Verzweiflung überkam sie.



»Ishi«, rief Olivia von der Tür aus. »Alles okay bei dir?«



Ishi drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und Olivia keuchte auf, als sie sein Gesicht sah.



»Ja, Missus. Was … ist passiert?«



»Sam hat die Verstopfung im Abzugsrohr gelöst.« Behutsam trat Olivia in die Küche und warf einen Blick in die Feuerkammer. Mitten in der Asche lag ein unidentifizierbares rundes Objekt.



Yindi stürzte hysterisch schluchzend an ihr vorbei. »Yindi!«, rief sie ihr hinterher, doch die hielt nicht an. Olivia verstand nur zu gut, dass sie aufgebracht war.



»Komm nach draußen«, bat sie Ishi.



Sam war inzwischen über den Milchholzbaum heruntergestiegen, der die Rückseite des Hauses beschattete, und auch Jacky, der den Lärm bis zu den Tiergehegen gehört hatte, kam angerannt. Er sah gerade noch, wie Yindi aufgebracht vom Haus weglief.



»Was ist passiert?«, fragte Sam.



»Die Tür der Feuerkammer war offen, als Sie das, was auch immer im Schacht steckte, gelöst haben«, informierte Olivia ihn.



»Oh.« Sam blickte mit düsterer Miene durch die Hintertür ins
 
Haus. »Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, dass die Feuerkammer offen sein könnte.«



Jacky holte einen Eimer mit Wasser aus einem der Regenwassertanks und goss ihn über Ishi aus.



»Würde es Sie stören, wenn ich mal nachsehe, was den Schacht blockiert hat?«, fragte Sam.



»Nur zu, wenn Sie sich trauen«, gab Olivia zurück und machte sich daran, Jacky zu helfen, den armen Ishi zu reinigen.



Kurz darauf trat Sam mit dem schwarzen Klumpen in der Hand aus der Hintertür. »Ich glaube, das sind die Überreste eines Opossums. Es ist vermutlich im Schacht stecken geblieben.« Er mochte nicht darüber nachdenken, was das für eine fürchterliche Art war, zu sterben. »Der Deckel, der eigentlich auf dem Schacht sitzen sollte, war verrutscht, vielleicht vom Wirbelsturm. Dadurch konnte das Opossum überhaupt erst reinkommen. Ich werde das reparieren, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«



Olivia war erleichtert. »Danke.«



Ishi war klatschnass, aber von einem Teil der Asche befreit, nachdem Jacky ihn mit zwei weiteren Eimern Wasser übergossen hatte. Trotzdem strotzte er noch vor Dreck.



»Geh lieber baden«, wies Olivia ihn an. Dabei war ihr durchaus bewusst, wie schmutzig sie selbst war.



Ishi sah besorgt in die Richtung, in die Yindi verschwunden war.



»Yindi hat heute schrecklich hart gearbeitet, deswegen ist sie jetzt so entsetzt, dass die Küche schlimmer aussieht als vor ihrem Hausputz«, sagte Olivia. »Und wer wäre das an ihrer Stelle nicht? Lassen wir sie eine Weile in Ruhe. In der Zwischenzeit sehen wir zu, dass wir die Küche wieder sauber kriegen.« Sie sah Jacky und Sam an. »Mit
 wir
 meine ich uns drei«, fügte sie hinzu. »Geh baden, Ishi.«



Sam blickte sie überrascht an, widersprach aber nicht. Er wusste nur zu gut, dass er Ishi eigentlich hätte warnen sollen, die Feuerkammer geschlossen zu halten.



Olivia bat Jacky, im Fluss Wasser zum Putzen zu holen. So
 
konnten sie das Wasser in den Regentanks noch aufsparen, von dem sie nicht wussten, wie lange es bis zum Beginn der Regenzeit noch reichen würde.



Es brauchte zwei Stunden harter Arbeit, um die Küche wieder blitzblank zu putzen. Olivia hatte auch im Wohnzimmer ihr Bestes gegeben, doch die Vorhänge mussten noch einmal gewaschen werden. Als Ishi nach dem Baden wiederkam, wies Olivia ihn an, die Eimer mit dem Dreckwasser im ehemaligen Gemüsegarten auszuschütten, um die Erde dort aufzuweichen. So würde sie leichter zu bepflanzen sein, und sie könnten das neue Saatgut einpflanzen, das sie aus der Stadt mitgebracht hatten.



Dann ging Olivia nach oben, um selbst ein Bad zu nehmen, während Jacky und Sam dasselbe in den Angestelltenquartieren taten. In der Zeit, in der Sam die Badewanne besetzte, ging Jacky angeln und fing einen großen Barramundi, der zum Mittagessen für alle reichen würde. Als Sam fertig war, entfachte Jacky gerade das Lagerfeuer und wickelte den Barsch in ein Bananenblatt.


»Yindi, ich habe dich überall gesucht.« Ishi hatte sich zunehmend Sorgen gemacht, als sie nicht wieder auftauchte. Er hatte das Flussufer und das Gelände um das Haus herum abgesucht und sie schließlich auf der Rückseite des Hügels gefunden, auf dem das Haus gebaut worden war. Sie saß unter einem Banyan-Feigenbaum und blickte über das Land, das bald von Elefanten, Nashörnern und anderen afrikanischen Tieren besiedelt sein würde. Ishi sah, dass sie geweint hatte, und fühlte sich überfordert. Yindi sprach kein Wort, sie streckte Ishi lediglich ihre Hand entgegen, und er half ihr auf. Schweigend liefen sie zurück zum Haus.


Yindi hatte sich mit dem Gedanken arrangiert, dass sie nun alles noch einmal putzen musste, auch wenn ihr das nicht leichtfiel. Sie wusste nur zu gut, dass das Leben nicht perfekt war, Missgeschicke passierten nun einmal. Dennoch fühlte sie sich entmutigt.



Doch als sie durch die Küchentür trat, fiel ihr die Kinnlade herunter. Alles war makellos sauber

.



»Hast du das gemacht, Ishi?«



Er schüttelte den Kopf. »Die Missus hat mir gesagt, ich soll baden gehen.«



Yindi blickte ihn verständnislos an.



»Die Missus meinte, sie putzt zusammen mit Jacky und Mr Whelan.«



Nun war Yindi entsetzt. Hieß das, dass sie ihren Job verloren hatte?



»Ich habe das dreckige Wasser im Gemüsegarten ausgeschüttet, nachdem ich gebadet hatte«, fügte Ishi hinzu.



Yindis Augen füllten sich mit Tränen. »Hat die Missus mich gefeuert?«, fragte sie angsterfüllt.



Ishi schüttelte den Kopf. »Sie versteht, warum du so aufgebracht warst, und sie weiß, wie hart du heute Morgen gearbeitet hast.«



»Sie wird mich nicht feuern?«, hakte Yindi nach.



Ishi verneinte erneut und lächelte.



Yindi war überwältigt. »Sie ist wirklich eine gute Frau. Erst hat sie uns den Alkohol verziehen, und nun das. So eine gute weiße Lady habe ich noch nie zuvor getroffen.«



»Die Missus ist wirklich außergewöhnlich«, stimmte Ishi ihr zu.



Sie machten sich auf den Weg zu Sams Lagerfeuer, wo sie Olivia fanden, die fröhlich mit Jacky plauderte, während Sam den Teekessel aufsetzte. Er hatte ein paar Bananen vom Baum gepflückt, die sie zu dem Fisch essen konnten.



Olivia wandte sich erleichtert an Yindi. »Da bist du ja. Geht es dir wieder besser?«



»Ja, Missus. Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin. Ich …«



»Ist schon okay. Ich weiß, wie müde du nach all der Arbeit warst, die du schon seit Tagesanbruch erledigt hast. Und du hast doch bestimmt noch Kopfschmerzen von dem Rum, oder?«



Yindi senkte beschämt den Blick. Sie konnte die Missus nicht anlügen, nachdem diese so gut zu ihr gewesen war. Ihr Kopf hatte den ganzen Morgen gedröhnt. »Ja, Missus.

«



»Leider müssen die Vorhänge noch einmal gewaschen werden, aber ich helfe dir nach dem Lunch dabei.«



»Ich mache Wäsche«, beharrte Yindi.



»Wir können das zusammen machen«, sagte Olivia entschieden. »Das geht schneller, und wenn wir Glück haben, sind sie trocken, bevor es dunkel wird, dann können wir sie gleich wieder aufhängen. Und jetzt setzt euch und esst.«
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»Ishi, rieche ich da Qualm?«, rief Olivia auf dem Weg die Treppe hinunter zu ihrer zukünftigen Dunkelkammer, in der sie ihre Kamera-Ausrüstung unterbringen wollte. Sie hatte schon lange nicht mehr fotografiert und wollte genau das an diesem Vormittag tun.


Es war schon der dritte Morgen, an dem Ishi mit dem Ofen kämpfte. Durch den Türrahmen sah Olivia, wie er versuchte, den Rauch aus dem Fenster zu wedeln. Bei ihrem Anblick jedoch begann er sogleich, Rührei aus einer Pfanne auf einen Teller zu kratzen. Dann reichte er ihr ein sehr übersichtliches, verbranntes Frühstück an.



»Eier sind ein bisschen … zu stark gebraten«, sagte er schuldbewusst.



Nicht schon wieder!, dachte Olivia, sprach die Worte aber nicht aus. Denn auch wenn sie normalerweise direkt oder bisweilen auch brüsk war, wollte sie doch niemanden verletzen. »Du musst sie früher aus der Pfanne nehmen«, sagte sie beherrscht. Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie war durchaus gewillt, über ein paar Fehler hinwegzusehen, aber Ishi hatte jede einzelne Mahlzeit in den letzten Tagen entweder zu kurz oder zu lange gekocht. Und nun lief ihr die Zeit davon, denn ihr war durchaus bewusst, dass Edward nicht zögern würde, ihn hinauszuwerfen. Er brauchte einen guten Koch, sonst war ihr geschäftliches Abenteuer zum Scheitern verurteilt. Er konnte es sich schlicht nicht leisten, nachgiebig zu sein. In dieser Hinsicht war es vielleicht ganz gut, dass Edward noch nicht nach Zendaya gekommen war, auch
 
wenn Olivia sich mit jedem Tag mehr nach ihm sehnte, an dem das Flugzeug nicht am Himmel erschien.



»Ich kann Hitze von Feuerkammer nicht kontrollieren, Missus. Aber ich werde mir Mühe geben, es hinzukriegen, bevor Boss hier ist.«



»Das hoffe ich«, sagte Olivia mit schwindender Zuversicht. »Er erwartet, dass du unseren Gästen gutes Essen auftischst.«



Mittlerweile hatte Olivia einsehen müssen, dass Ishi über keinerlei Kochkenntnisse verfügte, geschweige denn Talent hatte. Erst hatte sie noch gedacht, dass er vielleicht ein paar gute oder zumindest passable Gerichte kochen würde, aber rein gar nichts von dem, was er zubereitete, war essbar. Jacky gab ihm Fisch, den er kochen sollte, aber wenn er ihn servierte, sah er aus wie eine Schuhsohle. Er war so trocken und hart, dass selbst die Hühner ihn nicht essen mochten. Das Brot, das er backte, hatte Ähnlichkeit mit einem Ziegelstein. Je öfter er beim Kochen versagte, desto verzweifelter und beschämter wurde er. Und dadurch wurden seine Gerichte sogar noch schlimmer. Es war ein Teufelskreis, und Olivia wusste nicht, wie sie ihn durchbrechen sollte.



»Meine Kochkenntnisse beschränken sich auf grundsätzliche Dinge, aber ich weiß, wie man Eier kocht. Deswegen werde ich heute Morgen ein paar Eier kochen.« Sie gab das, was auf ihrem Teller war, in den Eimer mit Essensresten für die Hühner.



Ishi sah ihr zu, als sie einen Topf mit Wasser auf den Herd stellte und wartete, bis es anfing zu kochen. Dann legte sie vorsichtig zwei Eier ins Wasser.



»Wenn das Wasser kocht, dauert es fünf Minuten, bis das perfekte, in der Mitte noch flüssige Ei fertig ist«, erklärte sie. »Timing ist das Wichtigste. Du musst dabei auf die Uhr schauen.«



Er nickte, wirkte aber keinesfalls zuversichtlich.



»Ich habe unserem Koch in Afrika oft beim Brotbacken zugesehen. Das machen wir demnächst mal zusammen, okay?«



»Ja, Missus«, antwortete er ohne jegliche Begeisterung.



»Du wirst den Dreh bald raushaben.« Olivia wünschte, sein
 
Selbstbewusstsein stärken zu können. »Ich bin leider selbst keine gute Köchin, aber ich teile mein Wissen gerne mit dir.«



Fünf Minuten später nahm Olivia die Eier aus dem Topf und schlug eins davon auf. Es war perfekt. Das Weiße war hart, und das Eigelb war warm und flüssig, genau so, wie sie es mochte.



Ishis Augen weiteten sich. »Sah leicht aus, Missus.«



»Ist es auch. Du hast gesagt, dass ihr im Busch gelebt habt, da habt ihr bestimmt über dem Feuer gekocht. Aber irgendwann musst du doch auch mal auf einem Ofen gekocht haben.« Olivia wollte nicht glauben, dass er sie angelogen hatte, um von ihr angestellt zu werden.



Ishi senkte den Kopf. »Yindi hat über Lagerfeuer gekocht.«



»Yindi? Was ist mit dir? Wo hast du denn schon mal gekocht?«



Ishi blickte auf seine Füße, und Olivias Zuversicht schwand.



»Ishi, es ist höchste Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst: Hast du schon jemals gekocht?«, fragte sie.



Ishi blickte Olivia in die haselnussbraunen Augen. »Es tut mir leid, Missus. Ich wollte unbedingt arbeiten und dachte, ich kann für Sie kochen. Sie sind gute Lady und haben mir Chance gegeben, aber es ist schwerer, als ich dachte. Ich habe Sie enttäuscht. Tut mir sehr leid.«



»Du hast mich wirklich enttäuscht. Ich habe meinem Mann gesagt, dass ich einen Koch und eine Putzkraft angestellt habe.« Olivia war sich zwar sicher, dass Edward Verständnis haben würde, wusste aber gleichzeitig, dass Sam Whelan sie ewig damit aufziehen würde.



»Yindi ist gute Köchin, Missus. Sehr gute. Sie macht gutes Essen.«



»Ihre Busch-Kochkünste sind bestimmt gut, aber ich brauche jemanden, der auch im Ofen gut für die Gäste kochen kann.«



»Yindi hat schon in Ofen gekocht. Für sie ist einfach.«



In Olivia keimte ein Funken Hoffnung auf. »Sagst du mir diesmal die Wahrheit?«



»Ja, Missus.

«



Ihr kam eine Idee. »Kannst du gut gärtnern?«



Ishis Augen leuchteten auf. »Ja, Missus. Ich arbeite gern in Garten.«



»Wie steht es mit Putzen? Kannst du das?«



»Oh, ja, Missus. Putzen kann ich.«



Beim Putzen konnte man ganz gewiss nicht so viel falsch machen. Olivia rief nach Yindi, die gerade den Gemüsegarten von Unkraut befreite.



Mit besorgter Miene betrat sie das Haus. Ihr Blick wanderte nervös von Ishi zu Olivia. »Ja, Missus?«



»Kannst du auf diesem Ofen kochen?«, fragte Olivia.



Yindi zögerte. Sie wollte nicht, dass Ishi seinen Job verlor, deswegen hatte sie sich aus der Küche ferngehalten und gehofft, dass er sich verbessern würde. »Ja, Missus«, sagte sie zögerlich.



»Bist du dir sicher? Es ist nicht dasselbe wie ein Lagerfeuer.«



»Ja, ich weiß. Ich kann es.«



Olivia atmete erleichtert durch. »Dann möchte ich, dass du von nun an das Kochen übernimmst.«



»Feuern Sie Ishi nicht, Missus«, rief Yindi besorgt.



»Nein, Ishi kümmert sich um das Putzen und den Garten. Oder ihr teilt euch die Aufgaben auf, wie ihr wollt, solange ich nur Mahlzeiten bekomme, die schmecken und die wir unseren Gästen servieren können. Was zählt, ist, dass alles erledigt wird.«



Yindis Miene hellte sich auf. »Okay, Missus.«



Ishi wirkte, als wäre ein schweres Gewicht von seinen Schultern gehoben worden. »Wir machen alles«, sagte er. »Alles gut.«



Olivia grinste. »Ja, es wird bestimmt alles gut, solange du dich nur vom Ofen fernhältst.«



Sie überließ Yindi die Küche und schritt mit ihrer Kamera den Hügel hinter dem Haus hinauf. Den Morgen verbrachte sie damit, Vögel, Kängurus und Emus zu fotografieren. Dann ging sie zum Fluss, stets darauf bedacht, sich vom Wasser fernzuhalten. Sie kletterte auf einen umgefallenen Baumstamm und stützte sich mit dem Ellbogen gegen einen benachbarten Baum. Von der erhöhten
 
und gesicherten Position gelangen ihr einige wunderschöne Fotos vom Sonnenlicht, das auf der Flussoberfläche tanzte, und von Jabirus und anderen Wasservögeln, die durch das Schilf pickten und kleine Fische fingen. Außerdem fotografierte sie Libellen, die dicht über der Wasseroberfläche umherflogen. Die friedliche Umgebung zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht, bis plötzlich die kalten Augen eines Krokodils aus dem Wasser auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses zwischen dem Schilf auftauchten. Ehrfürchtig knipste sie einige Bilder von dem Tier und machte sich dann auf den Rückweg zum Haus.


Am Nachmittag zog es Olivia immer wieder auf die Veranda, wo sie den Himmel absuchte und auf das Geräusch eines Flugzeuges lauschte. Doch auch am Abend gab es immer noch keine Spur von Edward, und sie fühlte sich zunehmend mutlos.


Sam hatte ihre suchenden Blicke tagsüber bemerkt und wusste, wie enttäuscht sie war, dass schon wieder ein Tag vergangen war, ohne dass Edward aufgetaucht war.



Als die Sonne gerade unterging und den Himmel in goldene und purpurne Farbtöne tauchte, setzte er sich zu Olivia auf die Veranda.



»Jacky hat heute Nachmittag einen besonders großen Barramundi gefangen. Möchten Sie und die Warraguls ihn mit uns zusammen essen?«



Der Vorschlag gefiel Olivia. Sie sah darin auch eine gute Gelegenheit, Yindis Kochkünste vor Edwards Ankunft zu testen. »Das wäre wundervoll, Mr Whelan. Meinen Sie, es würde Jacky etwas ausmachen, wenn der Fisch heute in unserem Ofen gekocht werden würde?«



Sam zögerte. Er hatte mehrfach verbranntes Essen aus dem Haus gerochen. »Ich glaube, dass Jacky den Fisch lieber auf seine Art kochen würde, in der Glut«, sagte er schließlich. »Er weiß nicht, wie man den Ofen benutzt.«



»Nicht er soll heute kochen. Würden Sie ihn bitten, den Fisch
 
herüberzubringen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie ins Haus, um Yindi von dem Auftrag zu berichten.


»Kommen Missus und Warraguls, Boss?«, fragte Jacky, als Sam ans Feuer trat.


»Ja. Wir teilen den Fisch, aber die Missus hat gefragt, ob er diesmal in der Küche im Haus gekocht werden kann.«



Jacky war verwirrt. Auch ihm waren die verbrannten Gerüche aus der Küche nicht entgangen. »Wer kochen?«



»Ishi, schätze ich. Er ist der Koch. Sie hat gefragt, ob du den Fisch rüberbringen kannst.«



Jacky schüttelte den Kopf, nahm aber den Behälter mit dem großen Barramundi und brachte ihn zur Hintertür des Hauses. Er gab Yindi, die gerade in der Küche war, den Fisch und ging zurück zum Feuer.



»Hoffentlich wir Fisch essen können, Boss. Guter Fisch«, sagte er zu Sam, der gerade einen Teekessel aufsetzte.



»Das hoffe ich auch. Aber ich bin nicht unbedingt zuversichtlich.«


Eine Stunde später hatten Sam und Jacky bereits jeweils zwei Bananen gegessen. Sie hatten großen Hunger und nicht mehr bis zum Essen warten können. Es wurde schnell dunkel, aber das prasselnde Lagerfeuer sorgte für ein gemütliches Licht. Sie hörten die Ochsenfrösche quaken und Grillen im saftigen Gras am Fluss zirpen, und über ihnen funkelte ein Sternenmeer.


»Meinst du, Ishi hat den Fisch verbrannt und ist einen neuen angeln gegangen?«, fragte Sam halb im Scherz.



Jacky lachte. »Vielleicht er Fisch besser angeln als kochen, Boss.«



»Glaubst du?«



»Nee«, sagte Jacky. Beide lachten.



Drei Tage zuvor hatte Sam den Generator angeschlossen, und sie konnten nun Lichter im Haus brennen sehen. Dann öffnete
 
sich die Vordertür, und Olivias Silhouette hob sich gegen das Licht ab.



»Sam, Jacky! Abendessen ist fertig«, rief sie.



Jacky sah Sam enttäuscht an.



Sam stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«



Olivia wartete auf der Veranda und war verwirrt, als nur Sam auftauchte.



»Wo ist Jacky?«



»Am Feuer.«



»Kommt er nicht?«



»Nein, Mrs Mason, er kommt nicht.«



»Warum nicht?«, fragte Olivia irritiert.



»Sie dachten doch nicht etwa, dass er hierherkommen und sich an Ihren Esstisch setzen würde, oder?«



»Doch, natürlich«, gab Olivia zu. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit allen zusammen am Küchentisch zu essen, aber nun ging ihr auf, dass die Idee vielleicht doch nicht so gut gewesen war. »Ich weiß, es ist ungewöhnlich, und es wird auch wohl nicht mehr passieren, sobald der Boss da ist …«



»Es wird auch jetzt nicht passieren«, unterbrach Sam sie aufgebracht. »Jacky wurde vermutlich sein ganzes Leben lang von weißen Männern in seine Schranken verwiesen. Und um ehrlich zu sein, esse auch ich meistens mit den jungen Arbeitern oder mit den Schafscherern. Dort fühle ich mich am wohlsten.«



»Verstehe.« Olivia fragte sich, wie sie so dumm hatte sein können. »Wir bringen den Fisch gleich rüber.«



»Wenn Sie im Haus essen möchten, nehme ich einfach eine Portion für Jacky und mich mit«, bot Sam an.



»Nein. Würde es Sie stören, wenn wir uns zu Ihnen gesellen? Da Jacky den Fisch gefangen hat, wäre es doch schön, wenn wir ihn auch zusammen essen.«



»Sehr gerne.« Sam war sehr zufrieden mit dieser Lösung.



Olivia informierte die Warraguls, dass sie alle um das Feuer herum essen würden, und auch die beiden wirkten erleichtert

.



Ishi trug die große Platte mit dem zubereiteten Fisch zum Feuer. Yindi hatte im Gemüsegarten ein paar Kartoffeln ausgegraben, auch diese gekocht und um den Fisch herum angerichtet. Am Feuer verteilten sie und Olivia Teller und Besteck, die sie aus dem Haus mitgebracht hatten.



Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Feuer, als Jacky und Sam den Fisch probierten. Den beiden Männern gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen, als sie merkten, dass der Fisch genauso gut schmeckte, wie er aussah.



Sam sah Ishi argwöhnisch an. »Das schmeckt hervorragend! Wenn du immer so kochst, wird der Boss sich sehr freuen.«



Ishi blickte schuldbewusst zu Olivia.



»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Sam. »Hast du den Fisch nicht gekocht?«



Ishi schüttelte den Kopf.



»Oh, also haben Sie gekocht, Mrs Mason. Dann können Sie sehr gut kochen.«



»Sie klingen überrascht.«



»Überhaupt nicht.« Sam vermied es, ihr in die Augen zu sehen.



»Schwindler!«, rief Olivia, war aber keineswegs beleidigt.



»Sie brauchen gar nicht so bescheiden zu sein. Edward hat großes Glück mit seiner Frau.« Sams Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.



»Ich kann weder von mir behaupten, bescheiden zu sein, noch gut kochen zu können. Yindi hat den Fisch zubereitet.«



Jacky und Sam blickten zu Yindi. Jacky sagte etwas in seiner Sprache zu ihr, und die beiden lachten.



Sam blickte Olivia verwirrt an.



»Sie ist eine wunderbare Köchin, nicht wahr?«, hakte Olivia nach. Nun konnte er nicht länger leugnen, dass sie jemanden eingestellt hatte, der gut kochen konnte. Eben nur nicht Ishi.



»Es stimmt, dass der Fisch sehr gut ist, aber ich verstehe nicht ganz, warum Sie Ishi als Koch eingestellt haben?«



»Das war seine Idee, aber wir machen es jetzt umgekehrt. Yindi
 
ist die bessere Köchin, deswegen wird Ishi ab jetzt putzen und nach dem Garten sehen. Ich finde das Arrangement gut, und die Warraguls sehen das genauso.«



»Ihr Mann wird damit sicher auch sehr zufrieden sein«, sagte Sam. »Und Sie werden das, was Sie in den letzten Tagen abgenommen haben, wieder zunehmen können.«



Olivia war entsetzt. »Das ist eine sehr persönliche Beobachtung, Mr Whelan«, sagte sie spitz.



»Frei heraus zu sagen, was wir denken, scheint eine gemeinsame Eigenart von uns zu sein. Aber keine Sorge, wenn Yindi immer so gut kocht, werden Sie schnell wieder zunehmen.«



Es war Olivia unangenehm, mit Sam über ihr Gewicht zu sprechen, deswegen wechselte sie das Thema. »Ich hoffe, dass Edward morgen endlich kommt. Es muss länger als erwartet gedauert haben, das Ersatzteil für das Flugzeug zu bekommen.« Ihre Fantasie erarbeitete ständig mögliche Erklärungen, warum er noch nicht hier war, aber sie wollte ihre Bedenken nicht laut äußern, weil sie fürchtete, dass sie ihr dadurch realer erschienen.



»Es kann nicht mehr lange dauern, bis er hier ist«, sagte Sam beruhigend. Doch auch er machte sich insgeheim Sorgen. Es hätte nicht so lange dauern sollen, das Flugzeug zu reparieren.
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Sam und Jacky versuchten, das Gewicht des dicksten Baumstammes abzuschätzen, der aus dem Staudamm ragte. Sie hatten bereits eine Menge kleinere Dinge herausgeholt, doch dieser Stamm stellte eine Herausforderung dar. Es war der obere Teil eines Gummibaums, den der Wirbelsturm entwurzelt hatte, ein großer Teil davon war unter Wasser. Ein Stück von ihnen entfernt lag etwas, das wie ein weiteres Teilstück des Baumes aussah.


»Baum in Schlamm feststecken«, vermutete Jacky, als er versuchte, an einem Ast zu ziehen, der aus dem Wasser herausragte.



»Wir werden ihn mit dem Truck rausziehen müssen.« Sam watete in den Damm, um herauszufinden, wie dick der Stamm wirklich war, um die Länge des Seils abzuschätzen, das er herumwickeln musste. Er tastete um den Stamm herum, bemüht, seinen Kopf über Wasser zu halten.



»Wie groß, Boss?«, rief Jacky. In diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie das Wasser sich ein paar Meter von Sam entfernt kräuselte. Als eine Blase an der Oberfläche zerplatzte, gefror ihm das Blut in den Adern. »Boss, raus aus Wasser! Sofort!«, rief er, während er gleichzeitig nach seinem Gewehr griff.



»Was? Warum?« Sam drehte sich um und sah Jacky fragend an.



Plötzlich spritzte das Wasser schäumend hoch. Mittendrin erblickte Sam das aufgerissene Maul eines riesigen Krokodils, das nach ihm schnappte. Eine Welle der Panik durchfuhr ihn, und er sprang instinktiv zurück, rutschte aber im Schlamm aus und trat wild um sich, während er hintenüberfiel. Er schrie, doch sein Mund füllte sich sofort mit Wasser, und das Krokodil sprang über ihn.
 
Sein massiver Kiefer bohrte sich in einen Ast des Baumstamms direkt über Sam. Es knackte laut, als der Ast im Maul des Krokodils zerbrach. Das Tier vollzog eine Todesrolle, Wasser und Schlamm wirbelten auf. Dann ertönte ein Schuss, und kurz darauf herrschte Ruhe, während das Wasser sich dunkelrot färbte.



Eine Hand packte Sam am T-Shirt, und einen Moment später wurde er prustend und um Luft ringend an die Oberfläche gezogen.



»Boss! Boss! Jetzt okay! Krokodil tot.«



Sam war wie gelähmt, und Jacky rechnete mit dem Schlimmsten.



»Du okay, Boss?« Eilig suchte Jacky Sams Körper nach Verletzungen ab auf der Suche nach klaffenden Wunden und viel Blut.



Sam atmete schwer, sein Herz raste, und ihm war schwindelig. »Ich … glaube schon«, stammelte er. Sein Blick fiel auf das Gewehr. Wie oft hatte er sich nicht über Jacky lustig gemacht, weil er sein Gewehr überall mit hinnahm, aber jetzt war er unendlich dankbar, dass dieser darauf bestanden hatte, es bei sich zu tragen.



Beide blickten zu dem großen Krokodil, das leblos auf der Wasseroberfläche trieb.



»Du haben Glück, Boss. Ich denken, du tot.«



»Das dachte ich auch, aber das Krokodil hat den Ast erwischt. Das hat mich gerettet.«



Jacky schüttelte den Kopf, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Scheint, als essen wir heute Abend Krokodilfleisch.« Er zog ein langes Messer aus dem Schaft an seinem Gürtel und watete ins Wasser, um das Krokodil aus dem Damm zu ziehen.



Sam atmete ein paar Mal tief durch in dem Versuch, sich zu beruhigen.



Olivia hatte den Schuss von der Veranda aus gehört und sich sofort auf den Weg zu dem Truck gemacht, den sie neben dem Damm hatte stehen sehen.



»Was … ist passiert?«, fragte sie atemlos, als sie die Männer we

nig später erreichte. »Ich … habe einen Schuss gehört. Geht es … allen gut?«



»Ja, Jacky sei Dank.«



»Warum hast du geschossen, Jacky?«



Der Aborigine drehte sich zu ihr um. »Boss fast Krokodilfraß, Missus«, sagte er.



»Krokodilfraß? Wie ist das möglich, so weit entfernt vom Fluss?«



Jacky trat einen Schritt zur Seite und gab damit den Blick frei auf das riesige Krokodil, das mit dem Bauch nach oben im langen Gras lag, nachdem Jacky gerade angefangen hatte, es zu häuten.



Olivia stolperte entsetzt rückwärts. »Igitt!«



»Es ist tot«, beruhigte Sam sie. »Jacky hat es erschossen, nachdem es versucht hat, mich zu fressen«, gab Sam zurück.



Olivia erschrak. »Es hat Sie angegriffen? Sind Sie verletzt?«



»Nein, mir geht’s gut, bin nur ein bisschen durch den Wind.«



»Hat es Sie ins Wasser gezogen?«



»Nein, ich war schon drin. Jacky und ich hatten vorher schon eine Stunde lang Geröll aus dem Damm geräumt. Uns war nicht klar, dass wir dabei Gesellschaft hatten.«



Olivia war schockiert. Dann kam ihr ein weiterer beunruhigender Gedanke. »Wenn da drin Krokodile sind, werden unsere Tiere nicht sicher sein«, sagte sie besorgt. Das würde Edward gar nicht gefallen.



»Normalerweise sollte es nicht hier drin sein, aber das hätten wir nicht vorraussetzen dürfen. Dieses hier hat das Gehege vermutlich auf einem abendlichen Spaziergang durch ein offenes Tor betreten, bevor wir alle hierhergekommen sind. Kann sein, dass es von dem Geruch eines toten Wasservogels angezogen wurde. Und leider wissen wir nicht, ob noch andere Krokodile dieselbe Idee hatten. Deswegen müssen wir auf jeden Fall überprüfen, ob noch mehr Krokodile im Damm sind, bevor die Tiere hier ankommen, sonst präsentieren wir ihnen eine große Auswahl an exotischem Fleisch.

«



Olivia verstand nicht, wie Sam über so ein ernstes Thema Witze machen konnte. »Und wie wollen Sie das feststellen? Sie werden doch sicher nicht noch einmal ins Wasser gehen!«



»Auf keinen Fall. Wir werden Köder auslegen und bewaffnet Wache halten.« Sam stand auf. »Sobald wir sicher sind, dass hier keine Krokodile mehr drin sind, werden wir ein Seil um den Baumstamm wickeln und ihn mit dem Truck herausziehen.«


An diesem Nachmittag saß Olivia im Schatten auf der Veranda und starrte in den Himmel, als könnte Edwards Flugzeug allein durch ihre Willenskraft dort auftauchen. Doch nichts dergleichen geschah, nicht einmal die kleinste Wolke durchbrach das unendliche Blau, wie Olivia zutiefst niedergeschlagen bemerkte.


Ishi hatte früh am Morgen zuerst die Veranda geputzt und dann die Umgebung des Hauses von Unkraut befreit. Anschließend hatte er das Gemüsebeet umgegraben und es dabei von Wurzeln, Steinen und den Resten des Unkrauts befreit, das Yindi übersehen hatte. Dann hatte er die Setzlinge in ordentlichen Reihen eingepflanzt. Nach dem Mittagessen hatte er um den Hühnerstall herum gejätet und das Unkraut an die Hennen verfüttert.



Olivia beobachtete seine Veränderung mit Freude. Seit seinem Rollentausch mit Yindi war er voller Enthusiasmus, Ideen und Stolz auf die Aufgaben, die er erledigte. Sie hatte ihn sogar summen gehört, während er die Treppen und das Geländer putzte.



Auch Yindi war in ihrer neuen Rolle viel glücklicher. Sie konnte sich auf ihre Aufgaben in der Küche konzentrieren, was sie körperlich nicht annähernd so sehr erschöpfte wie die schwere Arbeit zuvor. Noch immer weigerte sie sich, Schuhe zu tragen, was Olivia aber akzeptierte.



Plötzlich meinte Olivia, neben dem Geschrei der Regenbogenpapageien in den Bäumen am Fluss und den lauten Brachvögeln in den Bäumen hinter den Gästequartieren entfernt das Dröhnen eines Motors zu vernehmen. Sie sprang auf und lauschte angestrengt, während sie mit dem Blick den Himmel absuchte. Eine
 
Minute stand sie so da, bis sie in weiter Ferne einen kleinen Punkt erblickte. Ihr Herz begann zu rasen. Als das entfernte Motorengeräusch lauter und der Punkt immer größer wurde, flogen die Regenbogenpapageien von den Bäumen.



Sam und Jacky entfernten gerade die verrosteten Wassertröge aus dem Übergangs-Gatter, als sie das Motorengeräusch hörten. Sie richteten sich auf und suchten den Himmel mit abgeschirmten Augen ab.



Sam wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Es scheint, als ob da der Boss kommt, Jacky.«



Jacky beobachtete, wie Olivia in Richtung des großen Stalls verschwand. »Missus jetzt glücklich.«



»Ja, sie hat sich Sorgen gemacht. Ehrlich gesagt, habe ich mich auch schon gefragt, ob etwas mit seinem Flugzeug schiefgelaufen ist. Zum Glück scheint das nicht der Fall zu sein«, sagte Sam.


Olivia wartete bereits am Hangar, als das Flugzeug zur Landung ansetzte. Sie konnte Edward am Steuer erkennen. Er winkte ihr zu, bevor er abdrehte, um im richtigen Winkel auf der Landebahn aufzusetzen. Bis das Flugzeug schließlich auf dem Boden aufkam, meinte Olivia vor Aufregung zu platzen. Ungeduldig beobachtete sie, wie das Flugzeug in einer Wolke von rotem Staub ruckelte, wendete und schließlich auf sie zufuhr. Dann endlich kam es nicht weit entfernt von ihr zum Stehen, das Motorengeräusch verstummte, und der Propeller hörte auf sich zu drehen.


Olivia rannte los und erreichte die Maschine gerade, als Edward die Tür öffnete und heraussprang. Sie warf sich in seine Arme und küsste ihn.



»Ich habe dich so vermisst«, erklärte sie voller Freude, bevor sie ihn wieder küsste, länger und noch enthusiastischer.



»Das nenne ich mal eine warme Begrüßung«, sagte eine tiefe Stimme mit schottischem Dialekt.



Olivia wirbelte herum und sah sich einem Riesen von einem Mann gegenüber, der ihr aus dunklen Augen über einem buschigen
 
Bart fröhlich zuzwinkerte. Er war so groß und breit, dass sie sich fragte, wie er durch die Flugzeugtür gekommen war. Er trug einen Schottenrock, lange weiße Socken und schwarze Stiefel. Sekundenlang konnte Olivia ihren Blick nicht von dem Kilt lösen.



»Bewundern Sie meine wohlgeformten Beine, Fräulein?«



Olivia lief sofort rot an, woraufhin er herzlich lachte. Dabei vibrierte sein gesamter Körper, als würde das Geräusch von seinen Schuhen aus durch den restlichen Körper geleitet.



»Ich … einen Mann in einem … Kilt habe ich einfach nicht erwartet«, stammelte Olivia. »Nicht hier draußen jedenfalls.«



Edward lächelte Olivia liebevoll an. »Entschuldigen Sie meine Frau. Wir sind eigentlich gerade in den Flitterwochen, und sie hat mich fast so sehr vermisst wie ich sie.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn.



Der Mann lächelte. »Sie haben Glück, so ein hübsches Fräulein zur Frau zu haben.« Der Mann lächelte.



»Dem kann ich nur zustimmen.« Edward zog Olivia lächelnd an sich, die noch immer überrascht war. Sie hatte nicht erwartet, dass Edward noch jemanden mit nach Zendaya bringen würde.



In diesem Moment trat ein Mann aus dem Schatten des Riesen. Er war viel kleiner und hatte ein schmales, blasses Gesicht mit einem Grübchen im Kinn und das hellste rote Haar, das Olivia je gesehen hatte. Es war von einer Schiebermütze bedeckt, unter der es in alle Richtungen von seinem Kopf abstand. »Sie müssen Irin sein«, sagte er mit hoher Stimme in irischem Dialekt. »Die hübschesten Mädchen sind immer irisch.«



»Natürlich ist sie keine Irin«, brummte der größere Mann. »Sie hat ganz sicher schottisches Highlander-Blut in den Adern.«



Olivia wollte anmerken, sie hätte englische Wurzeln, aber die Feindseligkeit zwischen den beiden Männern war so greifbar, dass sie sich sorgte, sie würden daraufhin vielleicht eine Schlägerei anfangen. Der Ire schien sich nicht daran zu stören, dass er körperlich deutlich im Nachteil war.



»Darling, darf ich dir diese beiden Gentlemen hier vorstellen«,
 
sagte Edward und löste damit die Spannung. »Das hier ist Emmet Cullen.« Er deutete auf den Iren. »Und das ist Archie Boyd. Sie werden für uns arbeiten. Gentlemen, das hier ist meine wundervolle Frau, Olivia Mason.«



»Willkommen auf Zendaya, Gentlemen«, grüßte Olivia.



»Danke, Mrs Mason.« Emmet hielt ihr seine kleine, blasse Hand hin und verbeugte sich leicht. »Aber Sie sollten wissen, dass es so etwas wie einen schottischen Gentleman gar nicht gibt«, fügte er mit einem Seitenblick auf Archie hinzu.



»Wir Schotten sind alle Gentlemen, im Gegensatz zu euch irischen Heiden«, erklärte Archie mit wildem Blick. Er schubste Emmet zur Seite, um Olivias Hand in seine zu nehmen, die eher einer Bärenpranke glich.



»Gentlemen«, unterbrach Edward sie. »Nehmen Sie Ihr Gepäck, dann gehen wir zum Haus.« Er holte seine eigene Tasche aus dem Flugzeug, legte einen Arm um Olivias Taille und schritt mir ihr zusammen voraus.



Olivia sah zu ihm auf und lächelte glücklich. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass dir was passiert sein könnte.«



»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Es war sehr schwer, dieses Ersatzteil zu bekommen. Am Ende haben wir es aus einem alten Streuflugzeug ausgebaut. Und ich musste das Flugzeug noch versichern und dafür jede Menge Papierkram erledigen. Wie hast du dich hier im Haus eingelebt?«



»Das Haus ist zauberhaft, Edward. Die Zimmer sind wunderbar groß, und es gibt jede Menge große Fenster, auch mit einer wunderbaren Aussicht auf den Fluss. Ich glaube, dass wir hier sehr glücklich sein werden.«



»Das freut mich zu hören, aber ich wette, es gibt noch viel zu tun, bis die Tiere ankommen. Deswegen habe ich die beiden eingestellt.«



Olivia warf einen Blick über die Schulter. Die beiden liefen ein ganzes Stück hinter ihnen. »Was hat es mit diesem Kilt auf sich,
 
hier in Nordaustralien? Und dann diese Schiebermütze, sie sieht aus, als säße sie auf einem Busch.«



Edward lachte.



»Im Ernst: Die beiden vertragen sich doch offensichtlich nicht«, sagte sie leiser.



»Sie diskutieren über alles und versuchen ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen«, erklärte Edward.



Olivia war irritiert. »War es dann schlau, beide einzustellen?«



»Ich glaube schon. Sie wetteifern ständig, um alles. Das heißt, sie werden alles geben, um den jeweils anderen zu übertreffen, auch wenn es darum geht, wer wie viel arbeitet. Das könnte ein Vorteil sein.«



Olivia war sich dessen nicht so sicher. »Vielleicht verbringen sie ihre Zeit auch damit, sich zu streiten, anstatt zu arbeiten. Hast du darüber mal nachgedacht?«



Edward wirkte keineswegs beunruhigt. »Ich werde darauf achten, dass sie ihre Arbeit gut machen, und Sam Whelan sicher auch.«



»Hast du sie über die Arbeitsvermittlung eingestellt?«



»Nein, ich hab sie im Pub getroffen.«



»Im Pub? Sie haben sich doch nicht geprügelt?«



»Nein, nein. Sie waren gerade mit einem Trinkwettbewerb beschäftigt. Und ich bin Zeuge, dass Mr Cullen genauso viel verträgt wie Mr Boyd, trotz seiner geringen Größe. Genau genommen können sie beide mehr trinken als jeder andere, den ich kenne.«



Olivia starrte ihn ungläubig an. »Das hätte dich aber davon abhalten sollen, sie einzustellen! Was hast du dir dabei gedacht?«



»Ich habe ihnen natürlich gesagt, dass sie sich hier nicht betrinken werden. Einmal im Monat können sie sich, wenn sie wollen, ein Wochenende freinehmen und in die Stadt fahren. Wenn sie unbedingt möchten, können sie sich dann betrinken.«



Olivia war erleichtert, auch weil sie befürchtet hatte, dass die beiden einen schlechten Einfluss auf die Warraguls ausüben konnten. Um Jacky hingegen machte sie sich keine Sorgen. »Ich habe auch jemanden eingestellt, während du weg warst«, sagte sie

.



Edward war sichtlich überrascht. »Wen?«



»Walter hat vor vielen Jahren einen Verwalter hier eingestellt, einen Aborigine. Er sollte Landstreicher vertreiben, solange das Grundstück unbewohnt war. Der Mann hat seinen Job sehr ernst genommen, obwohl er in der ganzen Zeit nicht einen einzigen Penny als Lohn erhalten hat. Er mochte Walter offenbar sehr gerne und glaubte an seine Rückkehr. Er hat all die Jahre auf ihn gewartet und das Grundstück bewacht.«



Edward war von der Loyalität dieses Mannes beeindruckt. »Das ist bemerkenswert.«



»Als wir hier ankamen, hat er auf Mr Whelan geschossen.« Sie hielt es für unklug, zu erwähnen, dass er auch auf sie gezielt hatte. »Zum Glück konnten wir ihn schnell überzeugen, dass du und ich jetzt die Besitzer sind und dass Walter gestorben ist. Ich finde, dass seine Loyalität belohnt werden muss, und habe ihn gebeten, hierzubleiben. Er hat versprochen, hart zu arbeiten. Ich hoffe, das war in deinem Sinne.«



»Ja, natürlich. Zwei zusätzliche helfende Hände kann ich gut gebrauchen, und es klingt, als hätte er die Stelle wirklich verdient.«



»Allerdings muss ich dich vorwarnen: Bei den Aborigines ist es Brauch, den Namen einer verstorbenen Person nicht zu erwähnen, deswegen können wir vor Jacky nicht über Walter sprechen.«



»Ich verstehe.« Edward nickte. »Wie zufrieden bist du mit deinen Hausangestellten?«



Olivia freute sich über sein Interesse. »Sehr gut. Yindi ist eine hervorragende Köchin, und Ishi liebt es, den Gemüsegarten zu pflegen und das Haus sauber zu halten.«



»Das freut mich.«



Kurz darauf blieb Edward stehen und bewunderte den Fluss.



»Schön, nicht wahr?«, fragte Olivia.



»Er sah aus dem Flugzeug schon prachtvoll aus, und von Nahem hat er noch einmal eine ganz andere Wirkung. Er verleiht der Landschaft eine Art Gelassenheit.

«



»Das stimmt. Aber ich muss dich warnen: Schwimmen können wir darin nicht. In dem Wasser sind Krokodile.«



»Schade, das Wasser sieht einladend kühl aus. Walter hat die Krokodile schon in seinem Tagebuch erwähnt.«



»Ich habe ein paar Fotos gemacht und dabei auch beobachtet, wie der Kopf eines Krokodils aus dem Wasser aufgetaucht ist. Mr Whelan sagt, dass die Tiere von den Meeresarmen aus hierher schwimmen.«



»Das wird schon stimmen. Er arbeitet seit Jahren in der Gegend und kennt sich aus.«



»Ja. Aber heute Morgen wurde er bei Arbeiten an einem Staudamm in einem der Tiergehege fast von einem Krokodil angegriffen.«



Edward starrte sie an. »Das ist ja furchtbar!«



»Er glaubt, dass es vor unserer Zeit hier von einem toten Vogel angelockt worden und durch ein offenes Tor reingekommen ist. Jacky hat es erschossen, aber sie legen Köder aus, um herauszufinden, ob dort noch mehr Krokodile sind.«



»Das ist gut. In den Gehegen dürfen auf keinen Fall Krokodile sein. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einen Elefanten oder ein ausgewachsenes Nashorn attackieren würden, aber Kabali wäre leichte Beute für sie.«



Olivia fasste ihn sanft am Ellbogen und lenkte seine Aufmerksamkeit in die entgegengesetzte Richtung. »Dort oben auf dem Hügel steht übrigens das Haus. Unser neues Zuhause«, sagte sie lächelnd.



»Wow, wie beeindruckend! Von oben konnte ich es nicht sehen, weil es von den Bäumen verdeckt wird. Das erklärt vielleicht, warum die Japaner es nicht zerbombt haben.«



»Es ist in der Tat beeindruckend. Warte nur, bis du es von innen siehst.«



Die beiden Arbeiter hatten sie nun eingeholt. Beide schwitzten stark und stritten darüber, ob die Iren oder die Schotten den besseren Whiskey herstellten

.



Edward sah Olivia an und rollte die Augen. »Diese Diskussion hat auf dem Weg hierher begonnen. Sie haben den ganzen Flug über gestritten«, sagte er. »Man sollte meinen, dass ihnen irgendwann die Argumente ausgehen, aber so viel Glück haben wir anscheinend nicht.«



»Irischer Whiskey ist dreifach destilliert«, behauptete Emmet gerade hitzig. »Deswegen ist er der geschmeidigste auf der ganzen Welt. Das weiß jeder!«



»Schottischer Whisky hat einen rauchigen, erdigen Beigeschmack, weil das Malz noch in Torf geräuchert wird, so wie es sich gehört«, gab Archie genauso hitzig zurück. »Nur ihr arroganten Iren maßt euch an, mit einer Tradition zu brechen, die Hunderte Jahre alt ist, und glaubt auch noch, dass das eine gute Idee war.«



»Wir haben den besten Whiskey der Welt sogar noch verbessert. Dieses Zeug, das ihr Schotten anbietet, wird niemals beliebter sein als irischer Whiskey. Du solltest deine Niederlage eingestehen.«



»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, fauchte Archie.



Olivia hatte genug gehört. »Gentlemen!«



Die beiden hielten überrascht inne und sahen Olivia an.



»Die Arbeiterquartiere sind da drüben.« Sie deutete auf das Gebäude neben dem Vorsteher-Cottage. »Leider hat ein herabgestürzter Baum einen Teil des Dachs zerstört. Der Baum liegt immer noch auf dem Gebäude, deswegen bin ich nicht sicher, ob man dort schlafen kann, bevor es repariert ist. Andererseits glaube ich nicht, dass es so bald regnen wird.«



»Ich komme aus Altnaharra in den schottischen Highlands«, verkündete Archie stolz. »Ich bin hart genug, dem extremsten Wetter zu trotzen. Einmal waren es siebenundzwanzig Grad minus, und ich habe mir nicht mal eine Jacke übergezogen.« Er blickte seinen Kontrahenten herausfordernd an.



»Das ist vielleicht etwas frisch, aber extrem ist etwas anderes«, hielt Emmet dagegen. »Ich stamme von den Aran-Inseln, wo der Wind so stark vom Atlantik bläst, dass die Schafe sich gegen die Scheune lehnen müssen, nur um gerade zu stehen.

«



»Ach, der Atlantikwind ist doch nur eine steife Brise, verglichen mit den Winden von der Nordsee«, konterte Archie. »Die Farmer müssen ihre Schafe mit Seilen festbinden, damit sie nicht wegfliegen.«



»Pah!«, rief Emmet entrüstet.



In diesem Moment traten Sam und Jacky zu ihnen.



»Gentlemen«, unterbrach Edward. »Ich würde Ihnen gerne meinen Vorsteher vorstellen, Sam Whelan.«



Sam schüttelte beiden Männern die Hand, die Edward ihm vorstellte. Der Vorsteher blickte auf den Kilt und Emmets Mütze und hob die Augenbrauen. »Es ist ein bisschen heiß hier für einen schweren Rock und eine Mütze«, sagte er geradeheraus.



Olivia brach in Gelächter aus.



»Ein Kilt ist doch kein Rock!«, donnerte Archie Boyd. »Und so mancher Mann hat sich nach einem solchen Spruch schon flach auf dem Boden liegend wiedergefunden.«



»Was auch immer es ist, es sieht zu schwer aus für das Wetter hier«, argumentierte Sam.



Alle Blicke waren jetzt auf den Schotten gerichtet, der wiederum Sam anstarrte.



Sam hielt dem Blick herausfordernd stand. Dies war der Moment, der für ihre Beziehung entscheidend sein würde.



»Es ist wirklich etwas warm«, stimmte Archie schließlich zu und tupfte sich die Stirn ab.



Sam ließ die Sache auf sich beruhen und wandte sich an Edward. »Das hier ist Jacky Coogibee«, sagte er. »Jacky, der Boss, Mr Mason …«



»Tag, Boss«, antwortete Jacky und hob seinen Hut an.



»Olivia hat mir schon erzählt, dass sie dich angestellt hat«, sagte Edward. »Willkommen an Bord, Jacky.« Er schüttelte die Hand des Aborigine und stellte ihm Archie und Emmet vor. »Danke, dass du so gut auf das Grundstück aufgepasst hast, während es unbewohnt war. Wir werden noch darüber sprechen, was ich dir dafür schulde.«



Die feinen Linien auf Jackys Gesicht vertieften sich, als er
 
lächelte. Er wusste sofort, dass der neue Boss ein fairer Mann war und dass er ihn mögen würde.



»Und ich möchte dir noch dafür danken, dass du heute Morgen das Leben meines Vorstehers gerettet hast«, fügte Edward hinzu. »Olivia hat erzählt, dass du ein Krokodil erschossen hast, das im Damm war.«



»Ja, Boss. Großes Teufelskrokodil, wir essen es heute Abend.«



»Zumindest einen Teil davon«, fügte Sam hinzu. »Ich würde gerne den Schwanz als Köder nehmen, um herauszufinden, ob sich noch Verwandte von ihm im Damm befinden.«



»Gute Idee«, sagte Edward.



Olivia nahm Edwards Hand. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich kann es kaum erwarten, dir das Haus zu zeigen.«



Edward drückte ihre Hand. »Einen Moment noch, Liebling«, antwortete Edward und wandte sich an Sam. »Ich habe gehört, dass es ein Problem mit den Angestelltenquartieren gibt. Könnten Sie sich um einen Schlafplatz für Mr Boyd und Mr Cullen heute Nacht kümmern?«



»Den einzigen Raum in den Angestelltenquartieren mit Dach und Betten belegen die Warraguls«, sagte Sam. »Mr Boyd und Mr Cullen können in dem zweiten Raum im Vorsteher-Cottage schlafen, bis wir eine andere Lösung finden. Es könnte allerdings eng werden.«



Diese Lösung gefiel Edward nicht. Abgesehen davon, dass er Sam damit Umstände bereitete, würden der Ire und der Schotte sich vermutlich gegenseitig umbringen, wenn sie sich ein Zimmer teilten. »Wir besprechen das später«, sagte er und machte sich daran, den Hügel zu erklimmen.


»Das Haus ist größer, als ich gedacht habe«, kommentierte er, während er die Verandastufen hinaufstieg.


»Genau das habe ich beim ersten Mal auch gedacht.« Olivia öffnete die Haustür und führte Edward ins Wohnzimmer. Sie war stolz auf den Anblick und beobachtete seine Reaktion

.



Er setzte seine Tasche ab und ging zum Kaminofen. Andächtig berührte er die rauen Steine des Kamins. »Der gefällt mir.«



»Ist er nicht wundervoll?« Vor Olivias innerem Auge erschien das Bild von romantischen Abenden vor dem Feuer.



»Er ist in Sachen Wärme wahrscheinlich nutzlos, aber ein schöner Blickfang. Hast du eigentlich eine Ecke gefunden, die du als Dunkelkammer nutzen kannst?«



»Ja, unter der Treppe. Der Platz ist geradezu perfekt dafür.«



Edward lächelte, er freute sich für Olivia. »Hier riecht es aber gut!«, rief er plötzlich und folgte dem verführerischen Essensduft in Richtung Küche.



Yindi hatte gerade einen Laib frisch gebackenes Brot aus dem Ofen geholt und blickte Edward nun schüchtern an. Sie war wie immer barfuß, trug aber die Schürze, die Olivia ihr gegeben hatte.



»Yindi, das hier ist mein Ehemann, Edward Mason.«



Yindi lächelte leicht und senkte den Kopf.



»Wo ist Ishi?«, fragte Olivia. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da trat Ishi mit einem Eimer Krebsen und einem großen Fisch, den er gefangen hatte, durch die Hintertür. Seine hervorragenden Angelkünste hatten Jacky und Sam zu Beginn überrascht. Er hatte behauptet, sogar Aale und kleine Krokodile fangen zu können, und darauf verwiesen, dass er und Yindi einige Jahre im Busch gelebt hatten, zumeist in sehr abgelegenen und wilden Gegenden im Norden von Queensland.



»Durch Hunger lernt man schnell«, hatte er ihnen erklärt.



»Ishi, das ist mein Mann, Edward Mason«, stellte Olivia ihn vor.



Edward trat einen Schritt vor. »Hallo. Olivia hat mir schon viel Gutes über euch beide erzählt. Es freut mich, dass ihr so gute Arbeit leistet.«



Ishi sah Olivia verunsichert an. »Danke, Boss. Wir werden fleißig für Sie und Missus arbeiten«, sagte er schließlich.



»Mehr verlangen wir auch nicht.« Edward spähte in den Eimer. »Ich freue mich schon auf das Abendessen.« Er schenkte Yindi ein Lächeln, woraufhin sie sofort den Blick senkte

.



»Wollen wir unsere Tour durch das Haus fortführen, Darling?«, fragte Olivia.



»Sehr gern.« Edward wandte sich um und verließ ihr voraus die Küche, was Olivia die Gelegenheit gab, den Warraguls in seinem Rücken ihre erhobenen Daumen zu zeigen. Die beiden lächelten.


Auf ihrem Weg durch das obere Stockwerk redete Olivia ununterbrochen über die vielen kleinen Akzente, die sie noch setzen wollte, um das Haus noch heimeliger zu gestalten, und auch von dem Opossum, das nun jede Nacht am Fenster erschien, erzählte sie ihm. Doch Edward wirkte abgelenkt und zeigte keinerlei Reaktion.


»Du magst dein neues Zuhause doch, oder, Darling?«, fragte sie, als sie wieder nach unten gingen. Er hatte immer noch kein Wort gesagt.



»Ja, es scheint äußerst geeignet.«



»So wie jetzt hat es vor ein paar Tagen noch nicht ausgesehen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie dreckig und staubig es hier nach Jahren der Vernachlässigung war. Wir haben alle sehr hart gearbeitet.«



Edward seufzte. »Was möchtest du, das ich sage, Darling? Es ist wirklich nett.«



»Ich dachte, du würdest ein bisschen mehr Begeisterung zeigen.« Olivia war enttäuscht.



Edward sah sich um. »Wir haben hier offenbar alles, was wir brauchen, und ich bin mir sicher, dass du die Akzente so schön setzen wirst, wie du es planst. Es wird einfach alles ein wenig Zeit brauchen.«



»Wann können wir einkaufen gehen? Ich möchte Lampen, Läufer und Kissen kaufen …«



»Bald, Liebling, versprochen. Aber jetzt will ich erst einmal herausfinden, was wir für den Zoo noch alles brauchen. Wenn du mich bitte entschuldigst – ich suche mal nach Mr Whelan.«



Mit diesen Worten verschwand er durch die Haustür nach draußen. Olivia blieb ernüchtert zurück

.


Das Abendessen aus Fisch und Krebsen hatte sehr gut geschmeckt. Anschließend schlug Olivia Edward vor, auf der vorderen Veranda zusammen die Flasche Wein zu trinken, die er mitgebracht hatte, um auf ihre erste gemeinsame Nacht in ihrem neuen Zuhause anzustoßen. Das Geschenk hatte dazu beigetragen, ihre Stimmung aufzuhellen.


Das Mondlicht ließ den Fluss wie ein silbernes Band erscheinen, das sich durch die Landschaft fädelte. Seit Edward sich selbst ein Bild gemacht hatte, was getan und besorgt werden musste, war er ruhiger. Sam und Jacky hatten schon mit der Arbeit begonnen, waren in ihren Tätigkeiten aber eingeschränkt gewesen, weil ihnen Werkzeuge und Material fehlten. Jetzt wusste Edward, was ihn erwartete, und er hatte vier Männer, die ihm dabei helfen würden.



»Geplant ist, dass morgen hier ein Truck mit einer Ladung Holz, Zaundraht und ein paar Eisenplatten ankommt. Außerdem habe ich eine Menge Werkzeuge und Nägel und Schrauben besorgt«, erzählte Edward. »Als Erstes müssen wir den Baum, der auf das Angestelltenquartier gefallen ist, entfernen. Durch das beschädigte Dach ist Feuchtigkeit eingedrungen, deswegen muss neben den Dachziegeln auch die Decke ersetzt werden. Ich muss noch einmal in die Stadt, um Türscharniere und Bolzen, neue Wassertröge und ein paar andere Dinge zu besorgen.«



Olivia nippte an ihrem Wein. »Du kannst es kaum erwarten, mit der Arbeit anzufangen, oder?«



»Stimmt. Es dauert nicht mehr lange, bis die Tiere ankommen, und ich will, dass vorher alles fertig wird. Keines von ihnen darf aus dem Zoo entwischen, wir würden es in diesem großen Land nie wiederfinden.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Stell dir mal vor, ein örtlicher Farmer treibt seine Rinder zusammen und findet plötzlich ein Nashorn dazwischen.« Er lachte.



»Oder einen Elefanten. Sie würden denken, dass sie Halluzinationen haben.« Olivia stimmte in sein Lachen ein. »Zum Glück wirst du keine Löwen halten.«



»Ich will das nicht ausschließen, aber ich möchte keine Tiere
 
in Käfige sperren«, sagte Edward. »Fürs Erste werde ich nur Tiere halten, die zusammen leben können, ohne sich gegenseitig zu fressen. Walters Ideen haben mich vollkommen überzeugt. Ich habe so viele Pläne, Olivia.«



Olivia freute sich für Edward. Ihre Zukunft würde sehr aufregend werden.



»Im Vorsteher-Cottage gibt es ein Büro, in dem ich eine detaillierte Karte gefunden habe, in die das Grundstück und Walters Pläne eingezeichnet sind. Es war ein unglaubliches Gefühl, das alles aufgezeichnet zu sehen. Die ursprüngliche Fläche ist tausend Morgen groß, das gesamte Grundstück aber sogar zweitausend Morgen mit zwei weiteren von einer Quelle gespeisten Dämmen. Wenn alles nach Plan läuft und die Tiere sich vermehren, kann ich das Gehege nach Bedarf vergrößern. Es gab auch Pläne für die Errichtung von Aussichtsplattformen an verschiedenen Stellen um das Gehege herum. Ich halte das für eine großartige Idee. Walter wollte jede Plattform überdachen und mit Stühlen bestücken. So können die Besucher von der Plattform aus Giraffen füttern und hätten eine tolle Aussicht.«



»Das klingt wundervoll, Liebling«, sagte Olivia.
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Olivia fühlte den Schweiß zwischen ihren Brüsten hinunterlaufen, als sie auf die Veranda trat – den schattigsten Ort an heißen Nachmittagen, an denen jede noch so leichte Brise vom Fluss eine kleine Erleichterung von der Hitze verhieß. Kurz vor der Regenzeit wurde es extrem heiß. Das erinnerte sie an ihr Zuhause in Afrika und weckte Heimweh in ihr. Schnell schob sie jeden Gedanken daran beiseite.


Sie beobachtete die Männer, die in der prallen Sonne arbeiteten. Innerhalb einer Woche hatten sie fast alle verrotteten Zaunpfähle ersetzt und angefangen, den Zaun zu reparieren und teilweise zu ersetzen. Ein schwieriges Unterfangen bei einem Zaun, der fast zweieinhalb Meter hoch war. Trotz der Hitze hatten Emmet und Archie während der Arbeit noch die Energie, laut zu streiten und dennoch genauso produktiv zu sein wie vier Männer zusammen, weswegen Edward sich nicht beschwerte. Archie hatte seinen Kilt durch eine leichte Hose ersetzt, die wesentlich kühler war, und Sam hatte Emmet einen Hut mit einer breiten Krempe gegeben, der seine weiße Haut vor der Sonne schützte.



Nach der ersten Nacht mit Archie im Vorsteher-Cottage hatte Sam ihn angewiesen, den Platz mit Emmet zu tauschen. Dieser hatte im Gästequartier auf dem Boden geschlafen, obwohl Sam ihm das Sofa im Cottage angeboten hatte, aber er hatte behauptet, lieber auf dem Boden im Gästequartier zu schlafen als irgendwo in der Nähe eines Schotten.



»Ich hätte dich warnen sollen, dass ich schnarche«, hatte Archie mit einem verlegenen Grinsen geantwortet. »Keine meiner
 
Frauen wollte auch nur eine ganze Nacht in meinem Bett verbringen. Trotzdem haben wir es irgendwie geschafft, Kinder zu zeugen«, fügte er glucksend hinzu.



»Wenn du auf einem Friedhof übernachten würdest, würdest du die Toten aufwecken«, sagte Sam müde. »Schnarcht Emmet?«



»Keine Ahnung, und ich will es auch gar nicht wissen«, brummte Archie.



»Nun, du kannst heute Nacht mit ihm tauschen.« Allen war klar, dass sie besser nicht im selben Raum schliefen. »Wenn er auch schnarcht, können morgen beide im Gästequartier übernachten und sich gegenseitig wachhalten – oder Schlimmeres«, hatte Edward gesagt.



Wie sich herausgestellt hatte, schnarchte Emmet nicht, und so machte es Sam nichts aus, das Cottage mit ihm zu teilen.



Archie und Emmet waren beide schon mehrmals verheiratet gewesen. Archie hatte fünf und Emmet vier Kinder mit ihren jeweiligen Frauen.



»Entweder ist es unmöglich, mit Ihnen zusammenzuleben, oder Sie sind furchtbar schlecht darin, sich die Frauen auszusuchen, die Sie heiraten«, sagte Olivia zu ihnen. Ihrem Eindruck nach lag Ersteres in beiden Fällen näher an der Wahrheit.



»Bei mir zu wohnen ist, wie mit einem Lamm zusammenzuleben«, behauptete Archie. »Aber es ist sicher schwer, sein Leben mit dem irischen Kobold zu teilen.«



»Mit mir nicht,
 yer big Yin
«, warf Emmet ihm in seiner irischen Mundart an den Kopf.



»Pass auf, was du sagst,
 yer daft eejit
«, donnerte Archie, doch Emmet ignorierte ihn.



»Ich hatte bisher einfach nur Pech in Bezug auf Frauen«, behauptete Emmet. »Zwar haben sich aufgrund meines Aussehens und Charmes unendlich viele Frauen zu mir hingezogen gefühlt, aber ich habe es nie über mich gebracht, ein Herz zu brechen. Deswegen habe ich das erste Mädel geheiratet, das eine Hochzeit organisiert hat.

«



»Pah! Du warst doch gerade auf dem Klo, als gutes Aussehen und Charme verteilt wurden. Ich verwette alles, was ich habe, darauf, dass du deine Bräute zum Altar zerren musstest, die sich schreiend und tretend gewehrt haben«, sagte Archie lachend.



»Und deine Bräute müssen blind und taub gewesen sein – oder sehr verzweifelt!«, schoss Emmet zurück.



Der Schotte knurrte. »Waren sie nicht! Ich war der beste Fang in den ganzen Highlands.«



Zuerst fand Olivia die Dinge, die sie sagten, vor allem die Geschichten über ihre Ehefrauen, respektlos, aber nach ein paar Tagen konnte sie gar nicht mehr anders, als sich darüber zu amüsieren. Die Frauen waren schon fast so etwas wie fiktive Charaktere, weil die Dinge, die Archie und Emmet über sie erzählten, fast zu haarsträubend waren, um wahr zu sein.



Als Olivia nun mit einem Tablett voller Getränke auf die Männer zulief, bemerkte sie, dass Jacky sich vor Lachen krümmte. Das war nicht ungewöhnlich, er fand die Neulinge sehr amüsant, auch wenn es ihm schwerfiel, sie zu verstehen, und Sam ihm ihre Worte oft übersetzen musste.



»Was zu trinken, Gentlemen?«, bot Olivia an, als sie durch das Tor des Übergangs-Gatters trat.



»Du bist ein Engel.« Edward nahm dankend ein Glas an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Olivia reichte den anderen Männern Getränke, aber als sie zu Jacky kam, konnte dieser kaum gerade stehen, weil er so lachen musste.



»Was ist so lustig?«, fragte sie ihn.



Jacky schüttelte den Kopf, da er vor Lachen nicht sprechen konnte.



»Ich hab Jacky gerade erzählt, wie Morag sich abends immer die Füße eingecremt hat, damit sie nachts warm waren«, erklärte Archie.



Morag war seine erste Frau und die Mutter dreier seiner Kinder, die mittlerweile erwachsen waren. Irgendwann einmal hatte er Morags Kopfform mit einem Sack voller Kartoffeln verglichen

.



»Eines Nachts hat sie so viel von diesem Zeug auf ihre Füße geschmiert, dass sie ausgerutscht ist, als sie aufstand, um sich zu erleichtern.«



Olivia fand das nicht besonders lustig und sah Jacky fragend an. Er lachte noch immer.



»Als ich ihnen erzählt habe, dass Morag den größten Kopf aller Menschen in den umliegenden Dörfern hatte, habe ich nicht übertrieben und meinte das auch nicht metaphorisch«, fuhr Archie fort. »Sie musste ihre Hüte selbst anfertigen, weil sie in ganz Schottland keinen einzigen Hut fand, der groß genug für ihren Kopf war.«



»Hat sie sich den Kopf gestoßen, als sie gefallen ist?«, fragte Olivia, die an diesem Szenario immer noch nichts Komisches fand.



»Nein, der ist direkt in ihrem Nachttopf gelandet«, sagte Archie. Sie wussten bereits, dass in den Highlands im Winter Nachttöpfe zum Einsatz kamen, weil der hohe Schnee die Menschen daran hinderte, zur Außentoilette zu gelangen.



»Ich habe Jacky gerade erklärt, was ein Nachttopf ist«, erzählte Sam Olivia.



»Oh.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Ich hoffe, der Topf war leer?«



»Natürlich nicht. Morag ist eine der faulsten Frauen in ganz Schottland.« Seine Augen funkelten. »Ich schätze, sie wird schnell müde davon, diesen riesigen Kopf herumzutragen.«



Olivia versuchte, sich zusammenzureißen, musste dann aber doch lachen.



»Sie hatte den Topf seit Tagen nicht geleert, und ihr großer Kopf hat sich darin verfangen. Sie wäre darin ertrunken, wenn ich den Topf nicht zerbrochen hätte!«



Trotz des furchtbaren Bildes lachte Olivia noch mehr.



»Nun sollte man meinen, Morag wäre dankbar, dass ich ihr Leben gerettet habe, aber nein! Das war sie mitnichten. Stattdessen tat sie so, als sei es meine Schuld gewesen, dass sie ausgerutscht ist, und meine Schuld, dass ihr Nachttopf kaputt war. Sie hat mich
 
dafür verantwortlich gemacht, dass dessen Inhalt über den ganzen Boden verteilt war. Die Frau war ein Albtraum.«



Sogleich fühlte Emmet sich genötigt, auch etwas zu erzählen. »Deine Frau mag einen großen Kopf gehabt haben, aber meine Clodagh hatte die größten Füße in ganz Irland.«



Clodagh war seine erste Frau und die Mutter von zweien seiner Kinder.



»Neben deinen kleinen Koboldfüßen sehen ja sogar die Füße eines kleinen Jungen groß aus«, kommentiere Archie.



»Für ihre Schuhe brauchte man die Haut einer halben Kuh«, gab Emmet empört zurück. »Und sie brauchte nie Schneeschuhe.«



Als Archie nicht antwortete, wandte sich Emmet an Olivia. »Wir waren gerade mal drei Tage verheiratet, da wollte Clodagh mich treten, als ich ein kleines bisschen betrunken von einem Abend im Pub zurückkam. Zum Glück hat sie nicht getroffen, sonst wäre ich bestimmt bis nach Derry geflogen. Allerdings hat sie den Reifen meines Wagens kaputtgemacht und sich den großen Zeh gebrochen. Zwei Tage lang hat sie geschrien, bis ich einen Doktor aus Galway geholt habe. Ich habe ihn vor ihrem Temperament gewarnt, aber der arme Mann ist fast in Ohnmacht gefallen, als er gesehen hat, wie groß ihr Fuß ist. Er dachte, er wäre zu dieser Größe angeschwollen, und wollte sie ins Krankenhaus bringen – bis er den anderen Fuß sah. Als ich ihn dann für seine Dienste bezahlen wollte, hat er keinen Penny genommen. Er meinte, ich bräuchte das Geld noch für Clodaghs Schuhe.«



Olivia lachte erneut.



»Wie kommt es, dass ein hübscher Kerl wie du nicht verheiratet ist und eine Horde kleiner Kinder hat?«, fragte Archie Sam. »Ich hätte gedacht, ein gut aussehender Hahn wie du würde die Frauen mit einem Stock abwehren müssen!«



Einer von Sams Mundwinkeln hob sich leicht, doch er rutschte unbehaglich hin und her und scharrte mit seinem Stiefel im Staub auf dem Boden herum. »Ich arbeite an abgelegenen Orten, wo unverheiratete weiße Frauen eine Seltenheit sind. Auf den meisten
 
Farmen sind Frauen im Allgemeinen so selten wie eine Henne mit Zähnen.«



»Das sind schlechte Neuigkeiten für mich«, sagte Archie. »Ich bin auf der Suche nach Ehefrau Nummer vier.«



»Dann sind das gute Neuigkeiten für die Frauen«, fügte Emmet hinzu.



»In deinem Fall vielleicht,
 yer daft eejit
«, gab Archie zurück. »Hast du noch nie in der Stadt gelebt, Sam?«



»Doch, natürlich. Ich wurde in Adelaide geboren und habe zu Hause gelebt, bis ich siebzehn war. Dann ging ich aufs Land, um Arbeit zu finden.«



»Was hat einen Stadtjungen am Landleben gereizt?«, fragte Olivia neugierig.



»Mein Dad starb, als ich vierzehn war, deswegen habe ich die Schule abgebrochen und in einer Fabrik gearbeitet, um Mum zu helfen, uns neun Kinder zu ernähren. Ich hab es gehasst, aber durchgehalten, bis die anderen Kinder alt genug waren, um selbst zu arbeiten. Dann bin ich aufs Land gegangen, ich wollte so weit weg von der Stadt wie möglich. Ich liebe die Weite und die Stille. In einem Haushalt mit neun Kindern ist es selten ruhig.«



»Ich habe mit sieben Geschwistern in drei Räumen in einem Cottage gelebt«, sagte Emmet. »Ich weiß also genau, was du meinst.«



»Ich bin Einzelkind, deswegen kann ich mir nicht vorstellen, wie laut ein Haus voller Kinder sein kann«, sagte Olivia. »Aber ich schätze, dort ist man nie einsam.«



»Einsam! Ich kann mich nicht daran erinnern, während meiner Kindheit auch nur einen Moment für mich gehabt zu haben«, sagte Sam. »Nicht mal in der Badewanne! Als ich herkam, waren der Frieden und die Stille das Paradies für mich! Die Fliegen allerdings sind eine andere Geschichte, vor allem auf den Rinderhöfen.«



Olivia hingegen konnte sich nicht vorstellen, dass es gut war, überhaupt keinen Kontakt zu seinen Verwandten zu haben. »Hat
 
Sie irgendjemand aus Ihrer Familie mal besucht, seit Sie gegangen sind?«



»Nein, Mum ist vor ein paar Jahren gestorben, und meine Schwestern sind alle verheiratet und haben Kinder. Meine Brüder haben ziemlich gute Jobs in der Stadt. Sie haben kein Interesse, hier raus zu kommen, mitten ins Nirgendwo.«



»Aber Sie stehen doch sicher in Kontakt, oder?«



Doch Sam schien nicht gewillt, das Thema weiter zu vertiefen. »Ich bin immer unterwegs«, antwortete er ausweichend.



»Du solltest eine Frau und Kinder haben«, sagte Archie. »Es ist nicht gut, immer allein zu sein, und du wirst auch nicht jünger.«



»Ich habe miterlebt, wie meine Eltern sich jeden Tag abmühen mussten, eine große Familie zu ernähren. Dad hatte zwei Jobs und hat nie mehr als ein paar Stunden Schlaf pro Nacht bekommen. Mum war erschöpft davon, jeden Tag zu kochen, zu waschen und zu putzen und sich dann noch durch Bügeln ein paar Schillinge dazuzuverdienen. Über die Runden zu kommen war ein andauernder Kampf, der sie beide früh ins Grab geschickt hat. Vielleicht ist es egoistisch, aber ich wollte nie in diese Situation gelangen.«



»Ach, aber das Leben eines Mönchs zu leben ist auch extrem«, meinte Archie. »An einen Ochsen kannst du dich nachts nicht ankuscheln. Du brauchst die Gesellschaft einer Frau«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. »Selbst eine Frau, die dich in den Wahnsinn treibt, ist besser, als einsam zu sein.«



»Wie gesagt, hier draußen sind nicht viele Frauen, und schon gar keine, die mich interessieren. Außerdem bleibe ich nirgendwo lange genug, um enge Bande zu knüpfen. So bin ich eben«, sagte Sam.



»Dann sind Sie dazu bestimmt, als einsamer Mann zu sterben«, sagte Edward und lächelte seine eigene Frau dabei verschwörerisch an.



Sam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber vorher haben wir noch Arbeit zu erledigen.«



»Danke für die Getränke, Darling«, sagte Edward

.



»Gerne.« Olivia strich ihm sanft über die Wange und ging zurück zum Haus.


»Morgen fliege ich mit Mr Whelan nach Darwin, Darling. Die Tiere kommen in ungefähr einem Monat, ich muss ihren Transport vom Hafen nach Zendaya organisieren. Sam kennt jemanden, der eine Truck-Firma leitet und dabei helfen könnte, aber wir müssen ihm weit im Voraus Bescheid sagen. Sams Bekannter hat offenbar viel Erfahrung mit dem Transport von Tieren, aber natürlich handelt es sich dabei um Rinder und Schafe. Der Transport von großen afrikanischen Tieren wird eine vollkommen neue Erfahrung für ihn.«


»Kann ich mitkommen und ein paar Einkäufe erledigen?«, fragte Olivia erwartungsvoll.



»Diesmal nicht, Liebling. Ich muss noch ein paar Vorräte besorgen, die werden hinten im Flugzeug Platz brauchen. Aber ich nehme dich bald mal mit, versprochen.«



Olivia war enttäuscht, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie wollte Edward nicht zeigen, wie sehr sie es schon jetzt vermisste, einkaufen zu gehen und unter Leuten zu sein.


»Ist sie nicht eine Schönheit, Sam?«, fragte Edward, als sie in seinem neuen Flugzeug in die Lüfte stiegen.


»Sie ist beeindruckend«, gab Sam zu. Er hatte das Flugzeug schon bewundert, als sie es in den Hangar geschoben hatten.



»Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, ob Sie schon mal eine Stinson geflogen haben?«



»Nicht die SR-6. Dieses Modell hat den Lycoming-Radialkolbenmotor. Ich glaube, das Modell, das ich geflogen habe, war die SR-4. Die hatte einen Wright-Motor.«



Sie stiegen immer noch auf. »Es lässt sich leichter bedienen als ein Sportflugzeug, und die Wände sind so gut isoliert, dass der Motor in der Kabine kaum zu hören ist«, sagte Edward stolz.



»Stimmt, man kann sich gut unterhalten.« Sam war beeindruckt.



Edward hatte ein paar Dokumente in Empfang genommen,
 
welche die Geschichte des Flugzeugs dokumentierten, einschließlich der Betriebs-Bordbücher. Deswegen wusste er, dass es 1935 gebaut worden war. Nach dem Krieg war es mehrere Jahre lang genutzt worden, um Arbeiter von abgelegenen Rinderfarmen in Queensland zu den Städten zu befördern, aber in den letzten beiden Jahren hatte es nur in einem Hangar gestanden, weil der Farmbesitzer eine neue Maschine gekauft hatte.



Sam warf einen Blick über die Schulter. Selbst auf den hinteren Plätzen gab es viel Beinfreiheit. »Und die Kabine ist sehr geräumig.«



»Ja, das stimmt. Das ist gut für den Komfort, aber schlecht für die Sicht«, antwortete Edward. »Rechts ist ein toter Winkel, weil der Passagiersitz so weit weg ist. Man müsste eine leichte S-Kurve fliegen, um im rechten vorderen Viertel etwas zu sehen.«



»Zum Glück ist der Luftverkehr hier nicht problematisch«, wandte Sam ein.



»Wohl wahr!« Edward blickte konzentriert nach vorn. »Übrigens sieht es nicht so aus, als wären noch mehr Krokodile im Damm in dem Gehege, oder? Keiner der Köder wurde genommen«, sagte er dann.



»Nein, ich denke, wir können davon ausgehen, dass es das einzige war. Ich habe darauf geachtet, dass die Tore immer geschlossen waren. Jacky sagte, er hätte ein paar Krokodile vom Fluss kommen sehen, die den Köder gerochen haben. Sie sind bis zur langen Zaunreihe vorgedrungen, aber als sie nicht zum Damm gelangen konnten, sind sie zum Fluss zurückgekehrt.«



Edward nickte zufrieden. Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach.



»Die Treibstoffanzeige scheint nicht richtig zu funktionieren, Boss«, bemerkte Sam eine Weile später.



Edward tippte auf die Anzeige. »Auf dem Weg nach Zendaya hat sie noch funktioniert. Es ist bestimmt nichts Schlimmes, aber ich werde am Flughafen in Darwin trotzdem vorsichtshalber nachtanken.

«



»Hoffentlich hat die Maschine kein Tankleck.« Sam blickte aufmerksam durch das Fenster auf die Flügel.



»Das glaube ich nicht. Der Pegelstand sah in Ordnung aus, als ich gelandet bin. Auf dem Flug nach Zendaya bin ich mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern pro Stunde geflogen. Der Flug hat ungefähr zwanzig Minuten gedauert. Laut der Vorgeschichte des Flugzeuges verbraucht es bei dieser Geschwindigkeit fünfundfünfzig Liter pro Stunde, das werde ich beim Nachtanken überprüfen.«


Nach der Landung auf dem Flughafen in Darwin verabredeten Edward und Sam, sich in ein paar Stunden im Territory Hotel zu treffen.


»Wenn ich getankt habe, muss ich zum Hafen, um zu überprüfen, dass mit den Papieren für die Tiere alles in Ordnung ist«, sagte Edward. »Und ich muss noch Vorbereitungen für die Entladung des Schiffs treffen.«



Sam fuhr mit dem Bus in die Stadt. Er brauchte länger als erwartet, um seinen Bekannten ausfindig zu machen, der in Palmerston arbeitete, die genaue Adresse jedoch kannte er nicht. Als er endlich zum Territory Hotel kam, brauchte er dringend ein kaltes Getränk.



An der Bar standen weder die üblichen Raufbolde, die noch auf der Arbeit waren, noch Edward. Sam bestellte ein Bier, trank es in einem Zug aus und ging dann zur Toilette. Auf dem Rückweg zur Bar fiel sein Blick durch die Glastür ins Foyer. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er dort an einem Tisch Edward erblickte, in eine angeregte Unterhaltung mit einer sehr attraktiven blonden Frau vertieft.



Sam hielt es nicht für angebracht, sie zu unterbrechen, und ging zurück in die Bar. Er genehmigte sich noch ein Bier, während seine Gedanken darum kreisten, wer die blonde Frau sein könnte und warum Edward so gebannt von der Unterhaltung schien.



Eine halbe Stunde später betrat Edward die Bar

.



»Wie ist es gelaufen?«, fragte er.



»Sehr gut. Mein Bekannter wird Ihre Tiere transportieren«, berichtete Sam. »Er hat vier große Trucks, die auch für Elefanten, Giraffen und Nashörner geeignet sind. Ich habe ihm gesagt, dass wir Kontakt zu ihm aufnehmen, sobald die Tiere ankommen.«



»Gut. Ich werde mir die Trucks noch ansehen, bevor er die Tiere abholt, und ihm genau zeigen, wie sie am besten beladen werden. Die Tiere werden zwar von Betreuern begleitet, aber sie brauchen eine sehr spezielle Behandlung. Dann können wir jetzt zurückfliegen, oder?«



»Möchten Sie nicht erst ein kaltes Bier?« Gespannt wartete Sam auf Edwards Antwort. Würde er das Gespräch mit der Frau erwähnen?



»Nein danke, ich hatte schon eins.«



»Haben Sie noch an einem anderen Hotel Halt gemacht?«, fragte Sam, als er Edward zur Tür folgte.



»Nein, ich habe hier schon eins getrunken«, gab Edward zurück. Mehr sagte er zu diesem Thema nicht.


Edward entging nicht, dass Sam auf der Busfahrt zum Flughafen sehr schweigsam war. Vermutlich hatte er ihn in der Hotellobby gesehen. Edward war durchaus klar, welchen Rückschluss er aus seinen Beobachtungen ziehen würde, und fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. Dennoch wollte er noch nicht zu viel verraten.


»Als ich im Hotel auf Sie gewartet habe, habe ich jemanden getroffen, der Interesse bekundet hat, in den Zoo zu investieren«, deutete er an.



»Oh.« Sam war überrascht. »Ich wusste nicht, dass Sie nach Investoren suchen.«



»Je mehr Kapital ich beschaffen kann, desto größer und besser wird der Zoo werden.«



»Das stimmt vermutlich. Allerdings sollten Sie darauf achten, die Kontrolle und die Fäden in der Hand zu behalten.«



»Ja, das werde ich.« Sie schwiegen eine Weile. Dann blickte
 
Edward Sam von der Seite an. »Mir wäre es lieber, wenn Sie Olivia nichts von den Investoren sagen würden«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass sie sich Hoffnungen macht, bevor die Sache in trockenen Tüchern ist.«



»Ich verstehe«, sagte Sam, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er fand diese Bitte seltsam, zwang sich aber, nicht vom Schlimmsten auszugehen, dass nämlich Mr Mason einer anderen Frau schöne Augen machte. Aber Edward hatte ihm bislang keinen Grund dazu geliefert, ihn für einen Lügner zu halten, und er wirkte sehr glücklich mit Olivia. Er entschied sich, das Thema zu wechseln. »Haben Sie nach dem Tanken die Kraftstoffanzeige überprüfen lassen?«



»Nein. Der Benzinverbrauch war normal, deswegen hielt ich das nicht für nötig«, antwortete Edward.



Sam gefiel nicht, dass er dieses mögliche Problem auf die leichte Schulter nahm. »Wenn das wieder passiert, würde ich es auf jeden Fall überprüfen lassen.«



»Das mache ich.«



Anstatt auf direktem Weg zurück nach Zendaya zu fliegen, folgte Edward dem Blackmore River. Von oben sahen die Bäche, die den Fluss speisten, wie feine Venen aus, die zurück zur Hauptarterie führten.



»Die Aussicht von hier oben ist sehr beeindruckend«, sagte er.



»Es ist ein ziemlich beeindruckendes Land.« Sam wurde es nie leid, die Aussicht aus einem Flugzeug zu bewundern. Es war wirklich eine ganz andere Perspektive.



»In seinen Tagebüchern hat mein Patenonkel die Blackmore River Downs Station erwähnt. Kennen Sie sie?«



»Wir fliegen gerade darüber!«



»Wirklich?« Edward sah interessiert aus dem Fenster. »Walter war dort bei seinem Freund Vince Carlisle. Er hat das Grundstück geliebt, und das war der Grund dafür, dass er sich selbst eins gekauft hat.«



»Blackmore River Downs ist ein guter Besitz. Vince Carlisle ist
 
schon älter, leitet aber immer noch den Farmbetrieb. Seine beiden Söhne haben den Tagesbetrieb übernommen und machen einen verdammt guten Job.«



»Walter wäre erfreut, das zu hören«, sagte Edward. »Ich muss Vince mal besuchen. Nach Walters Tod habe ich ihm einen Brief geschrieben, aber ich bin sicher, dass es ihn freuen würde zu hören, dass ich Walters Traum jetzt erfülle.«



»Sehen Sie die Kurve im Fluss dort vorne?«



»Ja.«



»Das Gehöft von Blackmore River Downs liegt etwa fünfundzwanzig Kilometer westlich von dieser Kurve. Die Carlisles haben ein kleines Flugzeug, deswegen gibt es eine Landebahn, falls Sie hinfliegen wollen.«



»Oh, sehr gut! Das macht es einfacher, dorthin zu kommen. Ich werde meine Frau mitnehmen. Sie möchte die Nachbarn bestimmt gerne kennenlernen.«



»Wie meinen Sie, kommt sie mit dem Leben so weit außerhalb einer Stadt zurecht?«



»Offensichtlich sehr gut. Olivia ist eine sehr belastbare Frau. Sie vermisst ganz sicher ihre Eltern, weil sie sich sehr nahestehen, aber sie wird die Abgeschiedenheit gut verkraften, vor allem, wenn der Zoo eröffnet ist.«



»Haben Sie das auch bemerkt?«, fragte Sam plötzlich leicht beunruhigt und warf sofort einen Blick auf die Kraftstoffanzeige.



»Was?«



»Dieses Zischen?«



»Nein, habe ich nicht«, sagte Edward.



Sam lauschte angestrengt dem Summen des Motors. »Es war nur minimal, aber ich habe auf jeden Fall etwas gespürt.«



»Es war wahrscheinlich eine kleine Turbulenz«, sagte Edward in dem Versuch, ihn zu beruhigen.



»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Doch sicher war Sam sich nicht

.


In der folgenden arbeitsintensiven Zeit flog Edward mehrfach in die Stadt, um Material für die Umzäunung des Geheges zu besorgen. Auch Ishi und Yindi erstellten Listen mit Dingen, die sie brauchten, ebenso wie Olivia. Sie wollte Edward unbedingt begleiten, doch er erklärte ihr stets, dass in dem Flugzeug nicht mehr genug Platz sei, sobald er es mit dem Baumaterial und den anderen Besorgungen beladen hätte.


»Ich verspreche dir, dass wir sehr bald zusammen fliegen werden, Darling«, besänftigte er sie. »Nur wir zwei. Wir könnten ein Wochenende im Penny’s Place verbringen, wie fändest du das?«



»Das wäre schön!« Olivia brauchte dringend einen Tapetenwechsel und wollte nichts lieber, als endlich einkaufen zu gehen, aber seit ein paar Tagen war ihr ständig übel, deswegen graute ihr ein wenig vor einem Flug. Wenn sich ihr Zustand nicht bald änderte, würde sie einen Arzt aufsuchen müssen.
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»Yindi, ich kann das nicht essen.« Olivia schob den Teller mit Rührei von sich. Edward hatte schon gegessen und arbeitete bereits mit den anderen Männern, aber Olivia war unwohl gewesen, deswegen war sie viel später nach unten gekommen als sonst.


Yindi war verunsichert. »Möchten Sie etwas anderes?«, bot sie an.



»Nein!«, blaffte Olivia, und sogleich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Entschuldigung. Es tut mir leid, dass ich so launisch bin. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Ich bin einfach nicht ich selbst in letzter Zeit.« Eine Übelkeitswelle überkam sie, und sie rannte ins Bad.



Yindi knetete Brotteig, als Ishi mit einem Korb voller Feuerholz hereinkam. Er warf einen Blick auf Olivias Teller mit Essen, das kaum angerührt war. »Was ist los mit Missus?«, fragte er.



»Ich glaube, sie ist schwanger.«



Olivia, die in diesem Moment auf dem Rückweg vom Bad das Ende der Treppe erreicht hatte, hörte ihre Bemerkung. Sie verharrte mitten in der Bewegung. Schwanger! Im Kopf rechnete sie die Daten nach. Sie war seit etwa sieben Wochen mit Edward verheiratet. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ihre Periode seit der Hochzeit nicht mehr gehabt hatte! Normalerweise war sie so genau wie ein Uhrwerk, aber durch den Umzug hatte sie die Zeit aus dem Blick verloren und gar nicht bemerkt, dass ihre Periode ausgeblieben war. Konnte es wirklich sein, dass sie … ein Kind bekam? Sie keuchte. Eine überwältigende Welle der Freude durchspülte sie. Ihr erster Impuls war, nach draußen zu rennen und es

 Edward zu erzählen, aber sie hielt sich zurück. Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, falls es nicht stimmte. Lieber würde sie erst noch abwarten, wie sich die Sache weiterentwickelte.


Eine weitere Woche verging, in der Olivia ständige Wellen der Übelkeit überkamen. Edward entging das nicht, aber sie sagte ihm nichts von ihrer Vermutung, und er kam selbst nicht auf diese Idee.


»Vielleicht nimmt dich die veränderte Ernährung und das andere Wasser hier mit, Darling«, sagte er eines Abends.



»Vielleicht«, antwortete Olivia vage. Sie war nicht nur launisch, sondern auch äußerst sensibel und begann beim geringsten Anlass zu weinen. Trotzdem schob sie den Gedanken an eine Schwangerschaft beiseite, weil sie auch sich selbst keine falschen Hoffnungen machen wollte. Sie redete sich ein, dass der Umzug ihren Zyklus beeinflusst hatte. Erst, als ihre Brüste sehr empfindlich wurden, wagte sie wirklich zu hoffen.



Edward hatte in der letzten Zeit sehr hart in verschiedenen Bereichen des Zoos gearbeitet. Tagsüber sah Olivia ihn kaum, und abends war er vollkommen erschöpft, deswegen waren Gespräche nahezu unmöglich. Er hatte kaum noch die Kraft, zu Abend zu essen, bevor er ins Bett fiel. Die meisten Abende verbrachte Olivia allein auf der Veranda, lauschte den Fröschen und Grillen und dachte darüber nach, wie es sein würde, Mutter zu sein. Vor wenigen Monaten war sie alleinstehend gewesen, ohne jede Hoffnung auf eine eigene Familie. Nun hatte sie einen Ehemann und ein völlig neues Leben, vermutlich war sogar ein Baby unterwegs. Sie schätzte sich sehr glücklich. Es war höchste Zeit, die Neuigkeit mit Edward zu teilen.


»Edward, willst du dich heute Abend zu mir auf die Veranda setzen?«, schlug sie nach dem Essen vor. »Nur für ein paar Minuten.«


»In Ordnung, Darling«, sagte er müde. »Aber ich glaube nicht, dass ich heute eine gute Gesellschaft bin. Es war ein langer Tag.«



Der Übergang zur Regenzeit war anstrengend. Dunkle
 
Wolken bildeten sich am Himmel, und in der Ferne grollte der Donner. Die Hitze war so intensiv, dass die Entscheidung, nicht im Fluss mit den Krokodilen schwimmen zu gehen, jeden Tag aufs Neue schwerfiel.



»Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte, Edward«, begann Olivia, nachdem sie ihm einen Drink gereicht hatte.



»Was denn?«



»Du weißt ja, dass ich mich in letzter Zeit nicht besonders gut gefühlt habe«, sagte sie zögerlich.



»Du bist doch nicht krank, oder?«



»Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schwanger bin.«



Der Mond schien hell, deswegen konnte sie seinen Gesichtsausdruck gut erkennen. Edward schien zunächst überrascht, blickte dann aber sehr ernst.



»Bist du … Warum glaubst du das?«



»Ich bin in der letzten Zeit überhaupt nicht ich selbst.«



»Natürlich nicht. Du bist in einem fremden Land und vermisst deine Eltern … Es wird Zeit brauchen, sich daran zu gewöhnen.«



»Das meinte ich nicht. Ich bin launisch und weinerlich. Und mir ist ständig schlecht, das weißt du. Außerdem hatte ich noch nicht ein Mal meine Periode, seit wir verheiratet sind, und meine Brüste sind sehr empfindlich geworden. Es gibt genug Anzeichen dafür. Yindi glaubt auch, dass ich schwanger bin.«



Edward blickte zum Tiergehege hinüber.



»Du freust dich doch, oder?«, fragte Olivia zaghaft, als er nicht reagierte. Sie hatte sich diese Szene schon oft im Geiste vorgestellt: Sie hatte erwartet, dass er sie in die Arme nehmen und ihr erklären würde, wie begeistert er sei, Vater zu werden.



Sein Blick war ernst, als er sich ihr wieder zuwandte. »Ganz ehrlich, Olivia: Ich bin schockiert. Das Timing ist nicht gerade perfekt, oder? Ich muss noch so viel tun, um Zendaya für die Tiere und die ersten Besucher fertigzustellen. Und es muss noch so viel Geld dafür ausgegeben werden.«



»Das Gehege ist doch so gut wie fertig!

«



»Ja, fast, aber wir müssen auch die Gästequartiere herrichten. Und die Arbeiterquartiere erfordern auch noch mal viel Arbeit. Das alles kostet Geld, und wir haben bald keins mehr. Wir können gerade kein Baby gebrauchen.«



Olivia fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen.



Edward stand auf. »Vielleicht bist du ja gar nicht schwanger. Du weißt es erst, wenn du einen Arzt aufgesucht hast, also lass uns erstmal davon ausgehen, dass dem nicht so ist. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt ins Bett, ich bin todmüde. Kommst du mit?«



»Nein, noch nicht.«



»Okay. Wir reden morgen noch mal darüber, Darling.«



»Ja, natürlich. Gute Nacht.« Olivia zwang sich zu einem Lächeln, aber innerlich zerbrach ihr gerade das Herz.



Als Edward im Innern des Hauses verschwunden war, stolperte Olivia blind vor Tränen in Richtung Fluss. Sie lehnte sich an einen Baum und ließ endlich der Gefühlslawine freien Lauf, die sich in ihr aufgestaut hatte.



Sam saß neben seinem Lagerfeuer und sah sie zum Fluss laufen. »Um Himmels willen … Ist sie verrückt geworden?« Er stand auf und folgte ihr, um zu verhindern, dass sie Krokodilfraß wurde. Als er sich ihr jedoch näherte, hörte er herzzerreißende Schluchzer. Sam blieb wie angewurzelt stehen. Für einen Moment überlegte er, was er tun sollte, entschied dann aber schnell, dass die Gefahr, in der sie schwebte, es wert war, sich von ihr den Kopf abreißen zu lassen.



»Mrs Mason, Sie sollten nachts nicht so nah an den Fluss gehen.« Er versuchte, den Tadel in seiner Stimme so klein wie möglich zu halten.



Olivia wandte sich abrupt um und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Es war ihr unangenehm, dass er sie in so einem verletzlichen Moment ertappte. »Sie haben recht«, sagte sie mit rauer Stimme, während sie versuchte, sich zusammenzureißen, doch zu ihrem Entsetzen brach sie erneut in Schluchzen aus

.



Sam trat instinktiv einen Schritt auf sie zu, und ehe er sich versah, weinte Olivia an seiner Schulter, und er legte die Arme um sie.



»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er sanft.



Olivia löste sich aus seiner Umarmung. »Sie können meinen Mann nicht dazu kriegen, sich darüber zu freuen, dass ich sein Baby erwarte«, platzte sie heraus. Sofort bereute sie, ihm etwas so Privates erzählt zu haben, aber es war einfach aus ihr herausgebrochen.



»Sie … sind schwanger?«, fragte Sam. »Das ist ja wunderbar … oder etwa nicht?«



»Ich finde schon, aber Edward nicht. Er sagt, das Timing passe nicht. Daran hätte er vorher denken sollen …« Wieder kamen ihr die Tränen, und Olivia legte erneut den Kopf an Sams breite Schulter.



Sam hielt sie im Arm, bis sie aufhörte zu weinen, sich die Tränen wegwischte und die Nase schnäuzte. Vor seinem inneren Auge erschien das beunruhigende Bild von Edward und der attraktiven blonden Frau an einem Tisch im Territory Hotel.



»Tut mir leid.« Sie war wütend auf sich selbst, dass sie vor Sam Whelan Schwäche gezeigt hatte. Er war die letzte Person auf Erden, die sie in diesem verletzlichen Zustand sehen sollte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Zugleich konnte sie nicht umhin zuzugeben, wie viel Trost sie in seinen Armen gefunden hatte. »Ich bin in letzter Zeit ein emotionales Wrack. Das kann ich nur auf meinen Zustand schieben. Bitte behalten Sie das, was ich Ihnen erzählt habe, für sich. Edward wäre nicht sehr begeistert, wenn er hört, dass ich mich Ihnen anvertraut habe.«



»Ich weiß, wann ich besser den Mund halte«, sagte Sam.



Olivia sah ihn von der Seite an, und er lächelte. »Ich kann durchaus diskret sein«, fügte er hinzu. »Und ich bin mir sicher, dass der Boss schon noch erkennen wird, was für ein Geschenk ein Baby ist.«



»Ich hätte nie gedacht, dass ich auf diese Erkenntnis von ihm
 
warten muss«, sagte Olivia enttäuscht. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.



»Ich möchte ihn nicht in Schutz nehmen, aber er hat sich bis zur Erschöpfung verausgabt, und er ist sehr in Sorge, dass sich die harte Arbeit nicht auszahlen könnte«, sagte Sam.



»Das weiß ich. Vielleicht hat er recht, und das Timing ist nicht perfekt.« Die Worte auszusprechen war schrecklich, und Olivia musste erneut weinen.



»Für so ein Wunder ist immer die richtige Zeit«, sagte Sam, als er sie zurück in die Sicherheit der Veranda geleitete. »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht noch einmal nachts in die Nähe des Flusses gehen. Sie sind jetzt für noch ein weiteres Leben verantwortlich.«



Olivia nickte. »Es tut mir leid, dass ich an Ihrer Schulter geweint habe«, sagte sie leise. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.



»Meine Schultern sind breit genug, keine Sorge. Ich wette, morgen früh sieht alles schon viel besser aus. Gute Nacht.«



Von den Verandastufen aus beobachtete Olivia, wie Sam zurück zu seinem Lagerfeuer ging und es löschte. Er konnte nicht ahnen, was für ein Geschenk seine unerwarteten Worte gewesen waren und wie viel besser sie sich dadurch fühlte. Eine noch viel größere Überraschung war allerdings die Offenbarung dieser Facette seiner Persönlichkeit, diese sanfte Seite, die sie nie bei ihm vermutet hätte. Er war ein sehr vielseitiger Mann.


Olivia erwachte vom Klappern einer Tasse auf einem Unterteller. Licht durchflutete den Raum, und sie blinzelte müde. Edward stand neben ihrem Bett, er war bereits für die Arbeit angezogen.


»Guten Morgen, Darling.« Er stellte den Unterteller mit der Tasse auf ihren Nachttisch, bevor er sich auf das Bett setzte und sie liebevoll ansah.



»Guten Morgen«, antwortete Olivia schläfrig. Sie fühlte sich, als sei sie gerade erst ins Bett gegangen.



»Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gestern so
 
unsensibel war, Olivia. Das Timing mag vielleicht nicht besonders gut sein, aber natürlich bin ich auch glücklich über das Baby.«



»Bist du sicher?« Sie fühlte sich schon wieder den Tränen nahe. Wo war die Frau, die ihre Gefühle immer im Griff hatte?



»Ja, Liebling. Morgen früh arbeite ich noch etwas, und dann, direkt nach dem Mittagessen, fliegen wir in die Stadt, und du kannst zum Arzt gehen. Wenn er deine Schwangerschaft bestätigt, gehen wir alles einkaufen, was du für dich und das Baby brauchst. Das wäre schön, oder? Wir könnten Freitag und Samstag im Penny’s Place übernachten und am Sonntag zurückfliegen.«



»Das klingt toll, Edward. Danke.« Olivia schlang die Arme um seinen Nacken.



»Trink deinen Tee, bevor er kalt wird«, schlug Edward vor.



»Danke«, sagte Olivia leise und sank in die Kissen zurück.



Edward betrachtete die tiefen Ringe unter ihren Augen. »Du hast nicht besonders gut geschlafen, oder?«



Olivia schüttelte den Kopf. Sie war den Großteil der Nacht wach gewesen und hatte über das Baby nachgedacht – und über Sam Whelan. Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie sich in seine Arme geschmissen und dort geweint hatte.



»Es tut mir leid. Das ist meine Schuld. Schlaf doch noch ein bisschen, wenn du deinen Tee getrunken hast. Ich komme später noch einmal, um nach dir zu sehen.« Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Schlafzimmer.


Als Olivia wieder aufwachte, war es elf Uhr. Sie konnte es kaum glauben. So lange hatte sie noch nie in ihrem Leben geschlafen! Sie zog sich an, ging nach unten und fragte Yindi, ob Edward noch einmal nach ihr gesehen hatte.


»Ja, Missus. Er fliegt gleich nach Darwin.«



»Darwin!« Olivia war verwundert. Sie war sich sicher, dass Edward von Freitag und nicht von heute gesprochen hatte.



In diesem Moment trat Edward durch die Hintertür. »Da bist du ja! Ich wollte mich gerade auf den Weg in die Stadt machen.
 
Wir brauchen noch ein paar Bauteile. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du auch heute schon mitkommen möchtest, aber es scheint, als ob sich ein Sturm zusammenbraut. Es wird also sicher ein paar Turbulenzen geben.«



Allein bei der Vorstellung, im Flugzeug vom Wind durchgeschüttelt zu werden, stieg Übelkeit in Olivia auf. »Nein Edward, mein Magen verträgt keine Turbulenzen. Aber vielleicht solltest du auch lieber hierbleiben. Warte doch einfach bis morgen, dann hat der Sturm sich sicher gelegt, und wir können wie geplant zusammen fliegen.«



»Ich möchte das lieber so schnell wie möglich erledigt haben. Mach dir keine Sorgen, in Afrika bin ich schon durch viele Stürme geflogen. Ich achte darauf, wieder hier zu sein, bevor der Sturm richtig schlimm wird.«



»Sei bitte vorsichtig! Wenn du ein paar Stunden in Darwin bleiben und den Sturm abwarten musst, dann tu das bitte. Wir kommen hier klar.«



»Das mache ich, versprochen. Und du schonst dich bitte, während ich weg bin.« Er küsste sie auf die Wange.



Olivia nahm eine Tasse schwarzen Tee mit auf die Veranda und beobachtete, wie das Flugzeug abhob. Der Himmel sah bedrohlich aus. Im Westen zogen schwarze Wolken auf, und Edward flog geradewegs darauf zu. Es wehte nicht einmal eine leichte Brise, welche die Blätter in den Bäumen zum Rascheln gebracht hätte, und die Vögel waren still. Laut Jacky war das kein gutes Zeichen. Als sie sah, wie Kängurus über das Land hüpften, als seien sie auf der Flucht, wurde ihr bang ums Herz. Sie betete, dass Edward bis nach Darwin kommen und vernünftig genug sein würde, dort zu warten, bis der Sturm vorübergezogen war. Sie wusste, dass Stürme sich hier genauso schnell legten, wie sie gekommen waren, doch dieser Gedanke beruhigte sie kaum.



Kurz darauf überkam sie erneut heftige Übelkeit, und Olivia beschloss, sich noch einmal ins Bett zu legen. Dort vernahm sie das erste Donnergrollen, und hin und wieder erhellte ein Blitz den
 
Raum. Sie rollte sich im Bett zusammen in der Hoffnung, dass die Übelkeitswelle bald vorbei wäre.



Plötzlich spürte sie einen scharfen, unerträglichen Schmerz im Unterleib. Sie rief nach Yindi. Als diese das Schlafzimmer betrat, wand sich Olivia im Bett vor Schmerz.



»Irgendetwas stimmt nicht mit mir, Yindi!«, keuchte sie.



Yindi rannte nach unten und rief nach Ishi. Er war im Gemüsegarten, eilte aber sofort zur Hintertür. »Etwas stimmt nicht mit Missus«, rief Yindi panisch. Olivias Schmerzensschreie waren bis nach draußen zu hören.



Auch Sam hörte die Schreie und rannte zum Haus.



»Was ist los?«, fragte er besorgt.



»Sie hat Schmerzen … hier.« Yindi legte sich eine Hand auf den Unterbauch. Sie hatte eine Vermutung, vermochte aber nicht, sie laut auszusprechen.



»Oh nein!« Sam sprang die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hoch. Im Schlafzimmer fand er Olivia schweißgebadet und in Embryonalstellung zusammengekrümmt vor. Sie hielt sich den Bauch, und Sam wusste sofort, dass die Situation ernst war. »Ich nehme Kontakt zum Flughafen in Darwin auf und lass den Boss direkt zurückfliegen«, sagte er. »Sie brauchen einen Arzt.«



Olivia stöhnte. »Wie wollen Sie den Flughafen kontaktieren? Das Funkgerät funktioniert nicht.«



Das Funkgerät stand im Vorsteher-Cottage und war bei ihrer Ankunft auf Zendaya nicht funktionstüchtig gewesen.



»Ich habe es vor ein paar Tagen reparieren können.« Er nickte. »Ich glaube, dass ich den Flughafen erreichen kann. Alles wird gut!« Er versuchte, ruhig und gelassen zu wirken, aber in Wirklichkeit fühlte er sich hilflos.


Minuten später kam er zurück. Er war triefend nass, inzwischen regnete es in Strömen. Yindi, die verängstigt und besorgt wirkte, betupfte Olivia mit einem kühlen Schwamm.


Sam erschrak bei Olivias Anblick. Sie war kalkweiß und schien
 
äußerst schmerzhafte Krämpfe im Unterleib zu erleiden. »Der Boss ist noch nicht gelandet, aber sie übermitteln ihm die Nachricht, sobald er da ist.« Er konnte sehen, dass seine Worte sie nicht beruhigten. »Ich gehe zurück zum Funkgerät, falls er versucht, Kontakt aufzunehmen.«



Olivia nickte stöhnend.



Sam war zutiefst besorgt, dass Edward sie nicht mehr rechtzeitig ins Krankenhaus fliegen könnte, aber die einzige andere Möglichkeit war, sie im Truck zu transportieren, und das würde noch länger dauern. Außerdem war der Weg wahrscheinlich überschwemmt, und der Truck würde im Schlamm stecken bleiben.


Die Rollbahn des Flughafens in Darwin war durch den Regen nur schwer zu erkennen, und der Wind rüttelte das Flugzeug durch. Es brauchte Edwards gesamte Expertise und Talent für eine sichere Landung. Wegen des Gegenwinds war er zehn Minuten später dran als erwartet, und nun war er unendlich erleichtert, unbeschadet wieder am Boden zu sein. Er sprintete durch den Regen in das kleine Flughafengebäude, wo er von einem besorgten Beamten begrüßt wurde.


»Meine Güte, ist das nass draußen.« Edward wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch trocken. Er dachte an Olivias Vorschlag, in Darwin zu warten, bis der Sturm sich gelegt hatte. Das schien ihm eine gute Idee zu sein.



»Mr Mason, Ihr Vorsteher hat über Funk Kontakt zu uns aufgenommen.«



Edward starrte ihn entsetzt an. »Mein Vorsteher? Sam Whelan hat hier angerufen? Ist etwas passiert? Ist was … mit Olivia?«



»Wenn Olivia Ihre Frau ist, Sir, dann ist sie sehr krank.«



Edward erblasste. »Was hat sie?«



»Mr Whelan hat nichts Genaues gesagt. Er sagte nur, dass sie dringend ins Krankenhaus muss.«



»Bitte funken Sie Mr Whelan an, und sagen Sie ihm, dass ich Olivia holen komme.« Er machte kehrt

.



»Mr Mason, ich kann Ihnen nur stark davon abraten, durch ein Gewitter mit starken Windböen von neunzig bis hundertzehn Stundenkilometern zu fliegen«, sagte der Beamte. »Es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass das Wetter zu gefährlich zum Fliegen ist. Vielleicht wird das Schlimmste in einer Stunde vorbei sein …«



»Funken Sie Zendaya unverzüglich an, und sagen Sie Sam Whelan, dass ich unterwegs bin.« Einen Augenblick später war Edward im Platzregen verschwunden.


Nachdem Sam den Funkruf erhalten hatte, ging er zurück zum Haus. Inzwischen war der Wind noch stärker geworden und pfiff durch die schwankenden Äste, während der strömende Regen den Boden in einen Sumpf verwandelte. Der Flughafenbeamte hatte Sam berichtet, dass er Edward vom Fliegen abgeraten, ihn aber nicht hatte aufhalten können. Sam hoffte, dass er heil hier ankommen und der Sturm sich legen würde, bevor Edward Olivia ins Krankenhaus von Darwin flog.


Er zog seine schlammbedeckten Schuhe an der Hintertür aus. Sofort schlug ihm die Stille im Haus entgegen. Kein Laut war zu hören, es war so still wie in einer Kirche. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, und konnte nur hoffen, dass die Gefahr vorüber war und es Olivia besser ging. Oben klopfte er leise an die Schlafzimmertür.



Yindi öffnete. Sie hielt ein Bündel mit Laken in den Armen und ging wortlos an Sam vorbei und die Treppe hinunter. Dennoch konnte Sam einen Blick auf einen großen roten Fleck auf den Laken erhaschen. Olivia lag im Bett und war mit einem sauberen Bettlaken zugedeckt. Ihr Gesicht war so weiß wie Schnee, ihre Augen wirkten ausdruckslos und ihre feuchten Locken klebten platt an ihrem Kopf. Aber sie schien keine Schmerzen mehr zu haben.



»Ihr Mann ist auf dem Rückweg, Mrs Mason«, sagte Sam sanft, auch wenn er vermutete, dass nun keine Eile mehr geboten war

.



Olivia antwortete nicht. Sams Herz zerbrach an ihrem Anblick.



»Mein Mann wird hier nicht mehr dringend gebraucht«, flüsterte Olivia unter Tränen und bestätigte damit seinen Verdacht.



»Kommen Sie zurecht? Kann ich irgendwas für Sie tun?«



Olivia blickte ihn an. »Mir wird es bald wieder besser gehen, aber ich bin nun keine werdende Mutter mehr.«



»Es tut mir so leid«, flüsterte Sam heiser.



Sie drehte sich weg und starrte mit leerem Blick an die Wand.



Sam verlagerte sein Gewicht, er fühlte sich hilflos und wusste nicht, was er tun sollte. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe«, sagte er und verließ langsam das Zimmer.


Die Zeit verstrich – zwanzig Minuten, dreißig, vierzig, eine Stunde –, und Sam begann, sich um Edward zu sorgen. Der Regen hatte genauso schnell aufgehört, wie er eingesetzt hatte, der Wind hatte nachgelassen und der Himmel sich aufgehellt. Nur das ferne Donnergrollen war noch zu hören, während der Sturm weiter in den Osten zog.


Olivia hatte sich angezogen und wartete auf der Veranda. Sie wusste, dass Edward schon längst hätte hier sein müssen, und wünschte, Sam hätte den Flughafen nicht angefunkt. Edward hatte sich vollkommen umsonst in Gefahr gebracht, auch wenn Sam das natürlich nicht hatte wissen können. Sie fühlte sich innerlich leer und fürchtete, dass Edward das nicht verstehen würde. Wenn überhaupt, dann wäre er erleichtert und würde ihr sagen, es sei nicht der richtige Zeitpunkt gewesen und dass sie irgendwann in der Zukunft noch mal schwanger werden würde. Das jedoch wollte sie nicht hören.


Während Sam am Hangar auf Edward wartete, trat Archie zu ihm. »Der Boss müsste mittlerweile hier sein«, meinte er. Sam hatte ihm nur gesagt, dass es Olivia nicht gutging und Edward zurückkommen würde, um sie zu einem Arzt zu bringen.


»Er hätte schon vor einer Weile hier sein müssen, man braucht
 
nur zwanzig Minuten. Das heißt, er ist schon vierzig Minuten zu spät.« Die Sorge war Sams Stimme deutlich anzuhören.



»Vielleicht hat der starke Wind ihn vom Kurs abgebracht.«



»Selbst wenn dem so wäre, müsste er inzwischen hier sein.«



»Du glaubst doch nicht, dass er Probleme mit dem Motor hatte?«



»Ich möchte das nicht glauben, aber es sieht nicht gut aus.« Wieder kamen Sam die Bedenken bezüglich der Kraftstoffpumpe in den Sinn. »Ich funke den Kontrollturm am Flughafen noch mal an und sage ihnen, dass er noch nicht angekommen ist.«


»Sie haben ein Suchflugzeug losgeschickt, um Mr Mason zu finden«, berichtete Sam den Männern, die um das Lagerfeuer herum zu Mittag aßen. Die Stimmung war gedrückt.


»Was wirst du Mrs Mason sagen?«, fragte Archie.



»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.«



»Da kommt sie«, flüsterte Archie.



Sam wandte sich um. Olivia näherte sich ihnen zügig.



»Wo kann Edward nur sein?«, fragte sie sofort. »Er hätte doch schon hier sein müssen.«



Sam entschied sich für die Wahrheit. »Ja, eigentlich müsste er schon hier sein. Ich weiß nicht, wo er ist.«



»Haben Sie dem Flughafen Bescheid gegeben?«



»Das habe ich gemacht«, gab Sam zu.



»Sucht man nach ihm?«



»Ja. Es kann sein, dass er Probleme mit dem Motor hat und irgendwo zwischen Zendaya und Darwin notlanden musste.« Sam wollte nicht, dass Olivia vom Schlimmsten ausging. Sie sah immer noch furchtbar blass aus.



»Wird jemand herkommen, um uns auf dem Laufenden zu halten, oder informieren sie uns über Funk?«



»Wenn sie Edward finden und er keine ärztliche Untersuchung braucht, dann bringen sie ihn her.« Sam schenkte ihr einen langen Blick. »Sollten Sie sich nicht ausruhen?

«



»Wie kann ich mich ausruhen, wenn Edward vielleicht in Schwierigkeiten steckt?«



»Das verstehe ich.«



»Und was die Probleme mit dem Motor betrifft, wissen Sie genauso gut wie ich, dass er vielleicht abgestürzt ist, wenn der Motor nicht mehr wollte. Die Wahrscheinlichkeit, dass er hier heil ankommt, ist sehr gering. Also versuchen Sie gar nicht erst, meine Gefühle zu schonen. In der letzten Stunde habe ich schon jedes mögliche Horrorszenario im Geiste durchgespielt.«



Sam musterte sie aus seinen blauen Augen in dem Versuch, abzuschätzen, ob sie kurz vor dem Zusammenbruch stand, was nur verständlich wäre. »Mrs Mason, wir sollten nicht vom schlimmsten Fall ausgehen. Wenn wir irgendwann herausfinden sollten, dass etwas Schlimmes passiert ist, dann befassen wir uns damit. Vorher nicht.«



Olivia sah ihn einige Sekunden lang an. »In Ordnung«, sagte sie schließlich und ging davon.



Im Hintergrund ertönte ein einvernehmliches Seufzen der Männer. Sam war nicht bewusst gewesen, dass er bis zu ihrer Antwort ebenfalls den Atem angehalten hatte, bis er selbst einen Seufzer ausstieß.
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Den Großteil des Nachmittages verbrachte Olivia damit, von der Veranda aus den Himmel zu beobachten oder unruhig hin und her zu laufen. Das Warten, ohne zu wissen, was passiert war, und die Sorge machten sie verrückt. Sie wollte unbedingt glauben, dass Edward noch am Leben war. Er musste es einfach sein. Sie betete, dass er, falls sein Flugzeug wirklich abgestürzt war, nur leicht verletzt war und gerettet wurde und nach Hause kommen würde. Aber je mehr Zeit verstrich, desto schwerer wurde es, an ein solches Wunder zu glauben.


Sam und die Männer hatten ein paar kleinere Aufgaben erledigt, die meiste Zeit aber ebenfalls schweigend in den Himmel gestarrt.



Irgendwann hatte Emmet Sam gefragt, wie hoch Edwards Chancen standen, bei einem Flugzeugabsturz überlebt zu haben.



Sam war brutal ehrlich gewesen. »Nahezu gegen null.«



»Willst du etwa sagen, dass der Suchtrupp nach Mr Masons Leichnam sucht?«, fragte Emmet.



»Leider ja.«



An einem normalen Tag hätte Archie etwas zu Emmet gesagt, vielleicht seinen mangelnden Menschenverstand verhöhnt, dieses Mal aber blieb er still.


Am späten Nachmittag wurden die Schatten länger und die Luft kühler. Ein weiterer Sturm braute sich zusammen.


»Hast du das gehört?«, fragte Archie plötzlich. »Ein Flugzeug.«



Sam sah den Hoffnungsschimmer in seinen Augen, der sich
 
auch auf Emmets und Jackys Gesichtern spiegelte. Er selbst rechnete damit, dass Olivia gleich die schlimmstmögliche aller Neuigkeiten erfahren würde.



Jacky entging sein sorgenvoller Blick nicht. »Vielleicht Boss«, schlug er vor.



»Wahrscheinlich ist es eher der Suchtrupp, der Neuigkeiten bringt«, entgegnete Sam.



»Vielleicht gute Neuigkeiten, Boss.«



»Das wäre wunderbar, aber es ist unwahrscheinlich.« Sam blickte zum Haus und sah, wie Olivia zum Landeplatz rannte. »Oh, verflucht!« Eilig folgte er ihr.



Eine Cessna machte sich zur Landung bereit. Olivia konnte nicht stillstehen und wrang weiterhin ihre Hände.



»
Bitte
 lass Edward am Leben sein«, murmelte sie immer wieder.
 »Bitte!«
 Sie schaute Sam an und bemerkte das Mitleid in seinen Augen. »Sehen Sie mich nicht so an! Ich werde nicht glauben, dass mein Mann tot ist, bis ich den Beweis dafür habe. Und den wird es nicht geben, weil es ihm gut geht. Das weiß ich!«, fauchte sie.



Sam wandte den Blick ab. Er konnte ihr keine falschen Hoffnungen machen.



Ein Flughafenbeamter stieg aus dem Flugzeug und lief auf sie zu. Schon an seinem Gesichtsausdruck konnte Olivia sehen, dass er nicht die Neuigkeiten brachte, auf die sie gehofft hatte. Sie wandte sich um und rannte davon.


Kurz darauf erhob sich das kleine Flugzeug wieder in die Lüfte. Archie, Emmet und Jacky hatten gesehen, wie Olivia zum Haus gerannt war, und ihre Schluchzer gehört.


Als Sam zu ihnen trat, war sein Gesichtsausdruck finster. »Sie haben das verunglückte Flugzeug acht Kilometer vom Flughafen entfernt gefunden.«



»Und der Boss – ist er …?«, fragte Archie.



»Er ist tot. Er wurde aus dem Flugzeug geschleudert«, sagte Sam. »Die Maschine ist komplett zerstört und ausgebrannt. Der
 
Beamte, Mr Fergusson, meinte, dass es aussah, als hätte Edward versucht zu landen«, fügte er hinzu.



»Die arme Mrs Mason«, sagte Emmet niedergeschlagen.



Sam nickte. »Sie ist davongerannt, bevor John Fergusson ihr die Nachricht überbringen konnte«, sagte er traurig. »Doch er konnte nicht länger bleiben, weil er vor Anbruch der Dunkelheit zurück sein muss. Es sieht nach einem weiteren Sturm aus.«



»Regenzeit«, sagte Jacky.



Sam nickte. »John hätte Mrs Mason die unnötigen Details erspart, aber selbst das, was er gesagt hätte, wäre für sie schwierig anzuhören gewesen.« Die Männer wussten nicht, dass sie bereits einen anderen Verlust erlitten hatte. »Ich würde sie gerne verschonen, aber John möchte wissen, was er mit Mr Masons Überresten machen soll, deswegen muss ich zum Haus und mit ihr sprechen.«



»Vielleicht solltest du ihr erst ein bisschen Zeit geben, Junge«, schlug Archie vor.



Sam nickte.


Später am Abend ging Sam zum Haus hinauf. Währenddessen saßen die Männer um das Lagerfeuer herum und nippten an ihrem Tee, dem sie gerne etwas Stärkeres hinzugefügt hätten. Es hatte noch einen starken Regenschauer gegeben, aber nun hatten sich die Wolken wieder verzogen, und die Luft war frischer als vorher.


Sam kam bereits kurz darauf zurück, und Archie reichte ihm eine Tasse. »Wie geht es Mrs Mason?«



»Sie hat sich im Schlafzimmer eingeschlossen und macht die Tür nicht auf.« Sam sorgte sich um sie und hatte Yindi angewiesen, gut auf sie zu achten.



»Also will sie immer noch nicht wissen, was mit ihrem Mann passiert ist«, sagte Archie.



»Ich glaube, dass sie es weiß, auch wenn sie die Details nicht kennt. Aber die Beerdigung muss organisiert werden.«



»Die arme Frau! Denkst du, sie wird wieder nach Afrika zurückgehen?

«



»Davon gehe ich aus«, sagte Sam.



»Was passieren mit Tieren?«, fragte Jacky. Er hatte sich darauf gefreut, sie zu sehen.



»Ich weiß es nicht. Das Schiff müsste bald in Darwin ankommen.«



Jacky stand auf. »Der neue Boss guter Mann«, rief er aufgebracht und rannte weg.



Sam, Emmet und Archie starrten mit schweren Herzen in die Flammen.



Sam hatte Edward nicht lange gekannt, aber von Anfang an gerne gemocht. »Er war wirklich ein guter Mann.« Die Tragödien dieses Tages waren schwer zu begreifen. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Olivia sich fühlen musste.


Um Mitternacht saß Sam allein am Lagerfeuer. Die anderen Männer waren vor einer Stunde zu Bett gegangen, auch wenn keiner von ihnen wirklich Schlaf finden würde. Sam starrte ins Feuer, als eine Bewegung auf der Veranda seine Aufmerksamkeit weckte. In den Schatten konnte er Olivia ausmachen. Er ging zu ihr.


»Ist bei Ihnen alles okay?«, fragte er.



»Ich weiß es nicht. Ich fühle mich … wie betäubt«, wisperte sie.



»Ihr Verlust tut mir sehr leid.« Die Worte fühlten sich unangebracht an, er wollte so viel mehr sagen, wollte aber gleichzeitig eine Grenze nicht überschreiten, schließlich war er trotz allem nur ein Angestellter.



»Hat der Suchtrupp … Edwards Flugzeug gefunden?« Es kam Olivia unwirklich vor, diese Worte auszusprechen. »Haben sie … seinen Körper gefunden?«



»Ja, er wurde für eine Obduktion mit nach Darwin genommen.« Er hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Wenn Sie ihn auf dem Grundstück hier beerdigen möchten, werden sie ihn herbringen. Das müssen Sie aber nicht sofort entscheiden.«



»Ich werde ihn hier beerdigen«, sagte Olivia schnell. »Er würde das so wollen.

«



Sam nickte. »Dann gebe ich den Behörden Bescheid.«



Sie schwiegen eine Weile.



»Es ist meine Schuld, dass das passiert ist«, flüsterte Olivia schließlich.



Sam war entsetzt. »Wie können Sie so etwas sagen?«



»Edward war gut in Darwin angekommen. Er wäre niemals verunglückt, wenn er nicht losgeflogen wäre, um mich zu holen.«



»Es ist sinnlos, dass Sie sich für den Unfall die Schuld geben! Das Flugzeug wird untersucht werden, um herauszufinden, ob es ein mechanisches Problem gab.« Er hatte längst entschieden, die Kraftstoffanzeige ihr gegenüber nicht zu erwähnen.



»Nein, es lag am Sturm. Er hätte bei diesem Wetter nicht fliegen dürfen. Es ist doch wahrscheinlich, dass das Flugzeug von einem Blitz getroffen wurde, oder?«



»Wenn Sie jemanden für den Unfall verantwortlich machen wollen, dann mich. Ich habe den Flughafen angefunkt und ausrichten lassen, er solle sofort zurückkommen und Sie abholen«, sagte Sam.



»Sie dachten, Sie würden das Richtige tun. Wenn ich nicht … wenn das Timing besser gewesen wäre … wenn ich das Baby früher am Tag verloren hätte, dann wäre Edward noch am Leben. Er hatte sein ganzes Leben noch vor sich. Es war sein Traum, den Zoo aufzubauen und zu leiten. Es will einfach nicht in meinen Kopf, dass er jetzt nicht mehr hier ist, um diesen Traum zu verwirklichen.«



Sam vermochte sie nicht zu trösten. Er hätte sagen können, dass Edward in dem Wissen eines herannahenden Sturmes nicht nach Darwin hätte fliegen sollen, aber das hätte nichts genutzt. Wenn er nicht geflogen wäre, hätte er wahrscheinlich trotzdem versucht, Olivia ins Krankenhaus zu bringen, und sie wären beide verunglückt.



»Ich möchte meinen Schmerz irgendwo ablegen. Irgendwo anders als in meinem gebrochenen Herzen«, sagte Olivia mit Tränen in den Augen, bevor sie ins Haus ging

.


Am nächsten Morgen trat Olivia zu Sam, der einen Torriegel ersetzte. Die Sonne erklomm gerade den östlichen Horizont, sie tauchte den Himmel in warme Orangetöne und brachte ihn zum Leuchten. Es war ein atemberaubend schöner Anblick, aber keiner von beiden war an diesem Morgen in der Stimmung, dieses Wunder der Natur zu bestaunen.


»Ich muss den perfekten Ort für Edwards Grab finden«, erklärte Olivia. »Können Sie mich über das Grundstück fahren?«



»Natürlich.« Sam legte seine Werkzeuge ab.



Während der Fahrt war Olivia sehr still. Sam vermutete, dass sie immer noch unter Schock stand, und sie sah nicht aus, als hätte sie in der letzten Nacht auch nur ein Auge zugetan. Er selbst hatte auch nicht schlafen können.



Olivia bat ihn mehrmals anzuhalten und sah sich einige Stellen an, war aber nie ganz zufrieden. Schließlich wies sie ihn an, in der Nähe eines kleinen Hügels zu halten, von dem man eine schöne Aussicht auf den Damm hatte. Sie lief den Hügel hinauf und blieb zwischen zwei uralten Bäumen stehen. Sam folgte ihr zu dem schattigen Platz.



»Was halten Sie von diesem Ort?«, fragte sie. »Ich denke, Edward würde es hier gefallen. Er hat mir oft gesagt, dass er es liebte, die Wasserlöcher im Wildpark in Afrika zu beobachten, vor allem frühmorgens und abends.« Ihre Stimme brach, und sie legte die Hände vor ihr Gesicht und weinte. Sam trat einen Schritt auf sie zu und nahm sie vorsichtig in die Arme. Er konnte ihr Leid kaum ertragen.



»Machen Sie sich immer noch für den Unfall verantwortlich?«, fragte er sanft.



»Ich kann nicht anders. Wenn er nicht wegen mir wieder in die Luft gestiegen wäre …«



Sam seufzte. »Eigentlich wollte ich die Untersuchung abwarten, aber …«



»Was?«



»Als ich mit dem Boss geflogen bin, gab es Probleme mit der
 
Kraftstoffanzeige. Ich wollte, dass er das überprüfen lässt, aber er hat abgewinkt. Er meinte, das Flugzeug verbrauche genau die richtige Menge Kraftstoff im Verhältnis zur Flugzeit, aber ich war trotzdem besorgt. Vor allem, als der Motor einmal gestottert hat. Er hat das Stottern als Turbulenz abgetan.«



»Was bedeutet es, wenn der Motor stottert?«



»Es könnte auf eine Verstopfung im Kraftstofftank hinweisen. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber ich bin sehr gespannt auf die Ergebnisse der Untersuchung.«



»Ich dachte immer, Edward wäre in dieser Hinsicht sehr vorsichtig.«



»Er hat nach seinem Ermessen entschieden«, sagte Sam. »Aber das kann ihn das Leben gekostet haben.« Sam hoffte, dass diese Erklärung dazu führte, dass sie sich zumindest nicht mehr schuldig fühlte. Nur dann würde sie die Trauer irgendwann verarbeiten können.



Er löste sich vorsichtig aus der Umarmung und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Das ist der perfekte Ort. Jeden Morgen, wenn die Sonne aufgeht, wirft sie weiche Schatten über die Gegend hier, und wenn sie abends untergeht, scheint sie zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Geheges durch. Und von hier aus hat man sowohl einen tollen Ausblick auf den Fluss als auch auf den Damm. Ich finde, Sie haben die perfekte Ruhestätte für ihn gefunden.«



Olivia hob den Kopf. Sams blaue Augen glitzerten feucht, und das berührte sie. »Meinen Sie wirklich?« Sie tupfte ihre Tränen ab und fühlte sich Sam plötzlich sehr nah.



»Ja, das meine ich. Und Sie haben recht. Er wäre gerne in der Nähe des Tiergeheges. Es ist perfekt.«



Olivia schnäuzte sich. »Es ist bezaubernd.«



»Darf ich fragen, ob Sie gläubig sind?«



»Ich wurde anglikanisch erzogen, genau wie Edward. Ich hätte gerne, dass ein Pfarrer ihn beerdigt, aber ich kenne hier keinen.« Wieder begann sie zu weinen

.



Sam legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Ich kümmere mich darum«, sagte er ruhig, in dem Versuch, ihr ein wenig von ihrem Schmerz zu nehmen. Er vermutete, dass sie sich bald entscheiden würde, nach Afrika zurückzukehren. Sie brauchte jetzt ihre Familie.


In den nächsten drei Tagen sah Sam Olivia überhaupt nicht. Abends saß er am Feuer, wenn es nicht regnete, aber sie kam nie auf die Veranda. Als er über Funk die Nachricht empfing, dass Edwards Leichnam am nächsten Morgen um acht Uhr zu ihnen gebracht werden sollte, ging er zum Haus.


Yindi erzählte ihm, dass Olivia noch schlief, und von Ishi erfuhr er, dass sie ihr Schlafzimmer in den letzten Tagen kaum verlassen hatte. Sam ließ Olivia ausrichten, dass Edwards Leichnam am nächsten Morgen kommen und er dafür sorgen würde, dass das Grab bis dahin fertig ausgehoben war. Die Warraguls versprachen ihm, ihr die Nachricht zu überbringen, sobald sie aufwachte.


Am Nachmittag hoben Sam und Archie Edwards Grab aus. In der Zwischenzeit nahm Jacky Emmet mit zu einem Steilhang, wo sie einen schönen Granitstein auswählten. Sie brachten ihn zum Grab, und Emmet meißelte Edwards Namen ein.


»Der Boss muss einen Gedenkstein bekommen«, beharrte Emmet. »Ich hoffe, dass der Stein Mrs Mason gefällt.«



»Ganz sicher wird er das.« Sam bewunderte Emmets Arbeit. »Wo hast du das gelernt?«



»Ich war mal der Assistent des örtlichen Steinmetzen«, erzählte Emmet. »Auf den Aran-Inseln leben jede Menge Menschen, deswegen hatten wir immer viel zu tun.«


Am nächsten Morgen warteten die Männer in ihren besten Kleidern und mit gewaschenem und gekämmtem Haar an der Landebahn auf das Flugzeug mit Edwards Leichnam an Bord. Archie trug seinen Kilt und Emmet seine Schiebermütze
.


»Es ist sehr früh für eine Beerdigung«, sagte Archie in seinem starken schottischen Dialekt. »In Schottland würden die Trauernden erst mal ein paar Drinks zu sich nehmen, bevor sie in die Kirche gehen.«



»In den Tropen wird alles so früh wie möglich durchgeführt, um der schlimmsten Hitze zu entgehen«, erklärte Sam. »Vor allem bei Beerdigungen, aus verständlichen Gründen.«



Das Flugzeug landete, als die Warraguls und Olivia gerade zu ihnen traten. Sie trug ein schwarzes Kleid und einen großen schwarzen Hut mit einer schwarzweiß gepunkteten Schleife. Ihre Haut war blass und ihr Blick glasig und abwesend.



Sie wirkte sehr zerbrechlich, und die Männer stellten sich wie von selbst um sie herum wie große Brüder. Sie spendeten ihr Worte des Trostes, legten ihr eine Hand auf die Schulter, drückten sanft ihre Hand – allesamt tröstliche Gesten, die bewirkten, dass Olivia sich weniger allein fühlte.



Als das Flugzeug schließlich vor ihnen hielt, traten Sam und die Männer vor, um Edwards Sarg zu tragen. Olivia war froh, als ein Geistlicher aus dem Flugzeug stieg. Er stellte sich als Reverend Simpson vor und bekundete ihr sein Beileid.



Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zusammenzubrechen, aber als sie den Grabstein sah, den Emmet bearbeitet hatte, hatte sich dieser Vorsatz so gut wie in Luft aufgelöst. »Wer hat den gemacht?«, brachte Olivia mühevoll hervor.



»Das war ich, Missus«, sagte Emmet.



Olivias Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«



Reverend Simpson sprach über Edward als einen Mann, der sich ganz und gar dem Naturschutz verschrieben hatte.



»Ich hatte nie das Vergnügen, Edward Mason kennenzulernen, aber es hat mich tief bewegt zu erfahren, wie leidenschaftlich er sich für die Artenerhaltung von Elefanten und Nashörnern einsetzte. Ein Mann, der diese Tiere Tausende von Kilometern weit transportieren lässt, um sie zu retten, hat große Bewunderung
 
verdient. Er hatte visionäre Vorstellungen für dieses Grundstück und war dazu bereit, sein Herz und seine Seele nicht nur vollkommen in die Rettung der gefährdeten Tierarten zu investieren, sondern sie auch uns Australiern näherzubringen. Seine Angestellten kannten Edward noch nicht lange, aber mir wurde gesagt, dass er auf sie den Eindruck eines leidenschaftlichen und gerechten Mannes gemacht hat, er war jemand, den man respektierte. Er hat eine Frau zurückgelassen, die so weit entfernt von ihrem Zuhause und ihrer Familie unsere Fürsorge und Unterstützung braucht. In Zeiten des Verlustes kommen wir zusammen als Gemeinschaft, in Freundschaft und Liebe, um einander beizustehen …«



Die Worte des Reverends erreichten sie nicht mehr, als Olivias Gedanken um eine Zukunft ohne ihren Ehemann zu kreisen begannen. War es wirklich erst ein paar Tage her, dass sie ihr Leben für perfekt gehalten hatte? Alles, was sie nun in ihrer Zukunft sah, war ein schwarzes Loch, ein Vakuum, in dem vorher ihre glückliche Zukunft gewesen war.


Nach der Beerdigung bat Olivia den Reverend auf einen Tee ins Haus. Sie lud auch alle anderen ein, aber Sam winkte ab mit der Begründung, sie solle Zeit mit dem Reverend alleine haben.


Archie zog an seinem Kragen und der Krawatte wie an einem Strick um seinen Hals. »Ich hätte gerne einen Tee getrunken«, beschwerte er sich, sobald der Reverend und Olivia außer Hörweite waren.



»Wir haben noch ein Grab aufzufüllen«, sagte Sam. »Zieht euch um, wir sehen uns draußen.«


Reverend Simpson ermunterte Olivia, ihm mehr über Edward zu erzählen. »Wie kommt es, dass er gerade dieses Stück Land als Tierschutzgebiet ausgewählt hat?«


Olivia erzählte ihm von Walter und seinen Ideen und berichtete dann, wie es dazu gekommen war, dass Edward diesen Traum erfüllen wollte und nach Australien gezogen war

.



»Es war eine wunderbare Idee, und dies hier ist ein ausgezeichneter Ort, um sie zu verwirklichen.«



»Dieser Traum ist wohl nicht dazu bestimmt, verwirklicht zu werden.« Olivia stockte und atmete tief durch. »Vielen Dank für Ihre wunderschönen Worte über Edward, obwohl sie ihn nicht kannten.«



»Ich hatte vor ein paar Tagen über das Funkgerät mit Mr Whelan Kontakt. Er hat voller Bewunderung von Ihrem Ehemann gesprochen, obwohl er ihn noch nicht lange kannte. Es war offensichtlich, dass er ihn mochte, und dem Rest ihres Personals ging es eindeutig genauso.«



Olivia empfand Sam gegenüber tiefe Dankbarkeit. »Sie alle sind gute Männer«, sagte sie. »Edward kam auch sehr gut mit ihnen zurecht.«



»Es ist schade, dass Sie keine Kinder haben, die den Plan Ihres Mannes eines Tages weiterführen könnten.«



Olivia erzählte ihm unter Tränen, dass sie ihr Baby am Morgen des Unfalls verloren hatte. Reverend Simpson versuchte, sie zu trösten, aber Olivias Schmerz war unerträglich. Er sprach ihr zu, dass sie die innere Stärke finden würde, um weiterzumachen, und sagte, dass auch Edward sich das wünschen würde. Doch Olivia sah keinen Ausweg aus der schwarzen Wolke, die sie umgab.



»Ich werde mein Bestes geben, Reverend«, versprach sie. »Aber ich weiß nicht, in welche Richtung ich gehen soll. Ich kann nicht hierbleiben und den Betrieb alleine führen … Aber ohne Edward nach Afrika zurückzukehren würde mir auch das Herz brechen.«



»Mir scheint, dass Sie hier nicht alleine sind. Ihre Angestellten sind gute Menschen, und Sie bedeuten ihnen offensichtlich etwas. Gott wird Ihnen den Weg weisen, Mrs Mason«, sagte Reverend Simpson ruhig. »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«



Olivia nickte dankbar. »Könnten Sie vielleicht ein paar Briefe für mich aufgeben?«



»Natürlich. Ich komme bald zu einem weiteren Treffen her.«
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Sam saß alleine am Feuer und dachte darüber nach, was die Zukunft wohl bereithielt – nicht nur für ihn, sondern auch für Archie und Emmet, beide Immigranten, die froh waren, durch Edward Arbeit gefunden zu haben. Olivia trat zu ihm.


»Danke, dass Sie Reverend Simpson gebeten haben, für die Beerdigung herzukommen«, sagte sie.



Sam fand, dass sie erschöpft aussah. »Das ist nicht allein mein Verdienst. Ich habe am Flughafen mit Geoff Fielding gesprochen und ihn gefragt, ob er einen Pfarrer kennt. Reverend Simpson ist seit vielen Jahren der Pfarrer seiner Familie.«



»Anscheinend haben Sie ihm etwas über Edward erzählt.«



»Ja. Auch wenn ich ihn noch nicht lange kannte, hatte ich einen guten Eindruck von ihm.«



»Ich habe ihn auch noch nicht lange gekannt«, gab Olivia zu, was Sam überraschte. »Aber Edward war etwas Besonderes. Ich habe mein Herz schnell an ihn verloren und mich bald in seinem Traum wiedergefunden, dieses Schutzgebiet aufzubauen. Es ist so schwer zu glauben, dass er ihn jetzt nicht mehr verwirklichen kann.«



»Der Reverend sollte wissen, dass der Boss ein guter Mann und seine Idee großartig war.«



»Die Andacht war schön«, sagte Olivia bewegt. »Edward hätte sie gefallen.« Sie warf einen flüchtigen Blick in Richtung seines Grabes.



»Das glaube ich auch.«



»Entschuldigen Sie mich bitte.« Olivia nickte ihm kurz zu und ging dann davon. Sam vermutete, dass sie zu Edwards Grab und
 
dort allein sein wollte, und beschloss, am Feuer darauf zu warten, dass sie zurück und sicher wieder ins Haus gelangen würde. Eine Stunde später fing er an, sich Sorgen zu machen. Donner grollte in der Ferne, und der Himmel sah aus, als würde es gleich gewittern. Er stand auf, um nach ihr zu sehen, doch in diesem Moment trat sie aus der Dunkelheit.



»Gute Nacht«, sagte sie mit belegter Stimme, als sie an ihm vorbeiging.



»Gute Nacht, Mrs Mason.«



Sie war gerade auf der Veranda angekommen, als die ersten großen Regentropfen auf die Erde klatschten.


In den folgenden Tagen betrat Olivia die Veranda nur selten. Ishi erzählte, dass sie die meiste Zeit in ihrem Zimmer war. Yindi brachte ihr das Essen, weil sie nicht an den Esstisch herunterkommen wollte, und ansonsten ließen sie Olivia allein und in Ruhe. Sie rührte das Essen kaum an, und Yindi machte sich zunehmend Sorgen. Sie befürchtete, dass Olivia in einem Trauernebel versinken könnte, aus dem sie nie wieder herauskommen würde. Sie berichtete Sam von ihrer Sorge und fügte hinzu, sie hätte so etwas schon oft beobachtet, manche Seelen seien sogar schon an einem gebrochenen Herzen gestorben. Sam war beunruhigt, wusste aber nicht, was er tun sollte.


Yindi sprach mit Jacky darüber, ob die Aborigines vielleicht eine Möglichkeit hatten, Olivia zu helfen. Jacky war der Meinung, dass die Traumzeit-Geister Olivia wieder zurück zu den Lebenden bringen sollten, bevor sie für immer an die Geister der Toten verloren war.



Also schob Yindi Olivia eines Morgens aus der Hintertür hinaus in den Sonnenschein und führte sie über einen Hügel am hinteren Ende des Grundstücks, hinter dem das Gelände weitläufig war und von wo aus der Fluss, das Tiergehege und ein Steilhang aus Sandstein zu sehen waren.



Olivia lief widerstrebend und mit gesenktem Kopf neben Yindi
 
her, innerlich verloren in ihrer Trauer. Zunächst hörte sie kaum zu, als Yindi über die Traumzeit-Geister, die Entstehung der steinigen Aufschlüsse und darüber, wie eine Wasserschlange aus den Steinen gekommen war, um den Fluss zu formen, erzählte. Doch mit jedem Wort wurde Olivia mehr und mehr in die Geschichte hineingezogen.



Dann flog ein wunderschöner Regenbogenpapagei an ihnen vorbei und landete in einem Baum. Olivia bewunderte seine prächtigen Farben.



»In Traumzeit, Missus, hatten alle Vögel dieselbe Farbe. Schwarz, wie Krähe«, sagte Yindi.



Olivia konnte sich all die wunderschönen Vögel auf dem Grundstück nicht ohne Farben vorstellen.



Yindi erzählte, eines Tages sei eine friedliche Taube in etwas Scharfkantiges getreten, woraufhin sie laut zu weinen begann. Daraufhin kamen andere Vögel, um nach ihr zu sehen. Die Taube litt große Schmerzen, und ihr Fuß schwoll an. Mitleidig versuchten die anderen Vögel, ihr zu helfen und ihr mit ihren Flügeln Schutz zu geben. Manche brachten ihr Wasser, das sie trinken und ihren geschwollenen Fuß darin baden konnte. Einzig die Krähe half nicht. Sie war schlecht gelaunt und wütend, weil die Taube die gesamte Aufmerksamkeit bekam. Bissig erzählte sie den anderen Vögeln, sie verschwendeten ihre Zeit, weil der Fuß der Taube nicht heilen würde. Daraufhin jagten die anderen Vögel die Krähe weg. Sie versuchten, der Taube zu helfen, deren Fuß mittlerweile sehr stark angeschwollen war. Da hatte der Rosakakadu eine Idee: Er biss mit seinem scharfen Schnabel in den Fuß der Taube. Diese schrie vor Schmerz auf, doch plötzlich schossen viele Farben aus ihrem Fuß, in allen Farben des Regenbogens, und spritzten auf die anderen Vögel. Manche bekamen nur wenig Farbe ab, so wie der Rosakakadu, andere sehr viel.



»So wie der Regenbogenpapagei«, kommentierte Olivia.



»Genau, Missus, er sieht aus wie Regenbogen. Nur Krähe bekam nichts ab. Und sie ist immer noch schwarz.

«



Die Geschichte begeisterte Olivia, und sie ging fortan häufiger mit Yindi spazieren. Sie wurde redseliger, doch jeder Weg endete unweigerlich weinend an Edwards Grab.


Eines Nachts wachte Olivia schweißgebadet auf. Mit einer Hand auf ihrem rasenden Herzen setzte sie sich auf und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es noch nicht einmal Mitternacht war, also hatte sie gerade mal eine Stunde geschlafen.


Der Albtraum war immer derselbe: Edwards brennendes Flugzeug schlingerte in Spiralen auf den Boden zu, sie konnte die Angst in seinen Augen sehen und hören, wie er ihren Namen rief, kurz bevor die Maschine auf dem Boden aufprallte und sofort explodierte. Die Szene quälte sie nachts immer wieder.



Sie fürchtete, den Traum noch einmal zu durchleben, sobald sie wieder einschlief, also stand sie auf und schlich auf leisen Sohlen zur Treppe. An deren unterem Ende sah sie Yindi, die seit Edwards Unfall auf einer Matratze dort schlief. Olivia war gerührt und dankbar, dass sie in ihrer Nähe blieb, auch wenn sie ihr gesagt hatte, das sei nicht nötig und Yindi solle lieber in ihrem bequemen Bett in den Arbeiterquartieren schlafen. Yindi hatte zustimmend genickt, aber weiter am unteren Ende der Treppe campiert.



Olivia stieg vorsichtig über Yindi hinweg und lief auf Zehenspitzen in die Küche. Sie blickte aus dem Fenster, während sie ein Glas Wasser trank. Ein voller Mond tauchte die Landschaft in weißgraues Licht, das die Umrisse der Bäume weich umzeichnete und den Boden in einen silbernen Teppich verwandelte. Es sah verlockend aus – zu verlockend, um zu widerstehen.



Eilig schlüpfte Olivia in ihre Schuhe und schlich zur Hintertür hinaus. Noch auf der Stufe sog sie gierig die frische Luft tief ein. Mit einem weiteren tiefen Atemzug ließ sie die Geräusche die Nachwehen ihres Albtraums vertreiben. Sie liebte die Geräusche der Nacht, diese Symphonie der Grillen im Gras und der Frösche am Fluss

.



Olivia beschloss, eine Runde spazieren zu gehen. Doch anstatt wie so oft in Richtung des Geheges und Edwards Grab zu laufen, ging sie zum Obstgarten und spazierte zwischen den Bäumen umher.



Durch den Regen war das Gras feucht und kühl. Mondstrahlen drangen durch die Äste der Obstbäume wie silberne Wurfpfeile vom Himmel. Auf den Blättern über ihr wippten zarte Tautropfen. Im Mondlicht sahen sie aus wie glitzernde Diamanten und verwandelten den Garten in einen magischen Ort, an dem Opossums mit golden leuchtenden Augen über die Äste huschten.



In der Mitte lehnte Olivia sich an einen Jackfruchtbaum und atmete tief den Duft der Früchte in der feuchten Luft ein, um die unvorstellbare Traurigkeit in ihrem Herzen zu vertreiben. Sie schloss die Augen und versuchte an glückliche Momente zu denken, um die tragischen Szenen aus ihrem Geist zu verbannen. Sie erinnerte sich an Edwards Berührungen, seine Lippen auf ihren, seine Hand, die ihre hielt. Sie sehnte sich verzweifelt nach der Geborgenheit, die seine Nähe ihr immer vermittelt hatte.



Mit einem Mal durchdrang eine weibliche Stimme ihre Gedanken. Olivia öffnete die Augen und lauschte. Suchte Yindi vielleicht nach ihr? Oder hatte sie sich die Stimme nur eingebildet? Da erklang fröhliches jugendliches Gelächter.



Offenbar war sie nicht alleine im Obstgarten. Neugierig sah sie sich um, konnte aber niemanden erkennen. Leise schlich sie voran, bis sie zwei jugendliche Mädchen entdeckte. Sie hoben Früchte vom Boden auf, die von den Bäumen gefallen waren, untersuchten sie und warfen sie dann entweder weg oder steckten sie in etwas, das aussah wie ein großes Stück weicher Rinde. Sie unterhielten sich in ihrer Sprache und deuteten immer wieder nach oben. Olivia schloss daraus, dass sie die Früchte wollten, die am Baum hingen, und überlegten, wie sie darankommen konnten. Sie wurde in ihrem Verdacht bestätigt, als eines der Mädchen versuchte, das andere hochzuheben. Ihr erster Versuch gelang, aber beim zweiten fielen sie kichernd ins Gras

.



Olivia beneidete die beiden um ihre Sorglosigkeit und sehnte sich nach diesem Gefühl der Unbeschwertheit. Es fiel ihr schwer, sich an die Zeit ohne Sorgen zu erinnern, obwohl diese eigentlich noch nicht lange zurücklag. Selbst ihre Scheidung von Norman Sutcliffe war nicht sonderlich schmerzhaft gewesen, weil sie tief in ihrem Innern gewusst hatte, dass sie diesen Frauenhelden nie hätte heiraten sollen. Ihre Ehe hatte gerade mal ein Jahr gehalten. Sie hatte nicht darum getrauert oder gar das Gefühl, versagt zu haben.



Schließlich entfernten die Mädchen sich lachend, und Olivia beschloss, ihnen zu folgen.



Mehrere hundert Meter schritt Olivia in ihrem Nachthemd hinter den Silhouetten der Mädchen her, die vom Mondlicht beleuchtet wurden. Olivia haderte mit sich. Sie wusste, dass es eigentlich nicht weise war, sich so weit vom Haus zu entfernen, aber die Neugier trieb sie voran. Gerade als ihre Vernunft die Oberhand gewann und sie entschied, nach Hause zurückzukehren, erreichten die Mädchen ein Camp, das teilweise hinter einem Steilhang versteckt lag. Olivia suchte Deckung hinter einem Felsen und beobachtete sie von dort aus.



Um ein Lagerfeuer herum lagen mehrere Aborigines und schliefen. Eine ältere Frau setzte sich auf und schien mit den Mädchen zu schimpfen, vielleicht, weil sie so spät am Abend noch unterwegs gewesen waren. Die Mädchen zeigten ihr die Früchte, und die ältere Frau beruhigte sich. Schließlich legten auch sie sich ans Feuer, um zu schlafen, und Olivia machte sich auf den Rückweg, dankbar dafür, dass der Mond ihr den Weg leuchtete.


»Jacky«, rief Olivia am nächsten Morgen von der Veranda. »Bitte bring die Leiter in den Obstgarten.«


»Ich heute Morgen schon Früchte für Tiere pflücken, Missus«, antwortete Jacky.



»Aber ich bräuchte noch mehr.«



Yindi, die Olivia gerade Tee servierte, hörte ihre Bitte. »Wir haben genug Obst hier, Missus«, sagte sie

.



»Ich brauche trotzdem mehr. Für die Aborigines, die in der Nähe leben.«



Yindi blickte sie mit großen Augen an. »Warum, Missus? Sie holen immer Obst aus Obstgarten.«



»Ich weiß, aber ich würde sie gerne treffen, und vielleicht sind sie dazu bereit, wenn ich ein Geschenk mitbringe.«



Jacky pflückte verschiedene Früchte von den Bäumen und legte auch eine große Jackfrucht dazu.



Olivia bedankte sich. »Kannst du vielleicht mit mir zu dem Aborigine-Stamm kommen? Ich brauche einen Übersetzer«, bat sie.



Er war überrascht, stimmte aber zu. »Ich sagen Boss, dass ich mitgehen.«



»Danke. Aber Yindi kann Mr Whelan ausrichten, dass du mich begleitest.« Sie wandte sich an Yindi. »Ich weiß noch nicht, wann wir wieder da sind«, sagte sie.



»Okay, Missus.«



Jacky warf sich den Sack mit dem Obst über die Schulter, und sie machten sich auf zum Lager der Aborigines. Olivia erzählte ihm von ihren Beobachtungen der letzten Nacht. Jacky war vor allem froh, dass etwas geschehen war, das sie ablenkte, denn sie alle hatten sich wegen Olivias melancholischer Stimmung seit Edwards Tod Sorgen um sie gemacht.



»Die Mädchen kamen nicht an das Obst in den Bäumen heran, deswegen haben sie die Früchte vom Boden aufgehoben«, erzählte sie.



Jacky erklärte ihr, dass die Jungen des Stamms, die noch nicht initiiert waren und deswegen nicht mit den Männern jagen gehen durften, auf die Bäume kletterten, während die Frauen auf dem Boden und von den Büschen Früchte, Nüsse, Wurzeln und Raupen sammelten.



»Es wird Ihnen doch nichts ausmachen, dass ich sie besuche, oder?«, fragte Olivia ein wenig nervös.



»Nee, Missus«, beruhigte Jacky sie.



Am Lager legten gerade drei spärlich bekleidete Männer Holz
 
auf das Feuer, um ihre Beute, ein junges Wallaby, zu braten. Mehrere Frauen saßen am Feuer, darunter auch die beiden jungen Mädchen sowie einige jüngere Kinder. Sie wirkten erstaunt, Olivia zu sehen, und Jacky erklärte ihnen, warum sie gekommen waren. Die Männer blickten Olivia auch danach noch skeptisch an, deswegen nahm sie Jacky die Tasche ab und bot sie dem Mann an, der ihr am nächsten stand. Er spähte hinein und reichte das Geschenk an eine der Frauen weiter. Diese blickte erst Olivia an und sagte dann etwas zu dem Mann, woraufhin sich eine kleine Unterhaltung entspann.



Einer der Aborigine-Männer deutete auf Olivia und sagte etwas zu Jacky, woraufhin auch sie ein paar Sätze austauschten. Olivia fragte Jacky, was sie gesagt hatten.



»Frauen wollen wissen, warum Sie traurig, Missus«, erklärte Jacky. »Ich ihnen erzählen, was mit Boss passieren.
 Sorry Business
.«



»Sorry Business?«



»Ja, Missus, wir sagen, wenn jemand sterben.«



»Oh.« Olivia war beeindruckt vom guten Gespür der Frauen. Eine von ihnen, mit grauen Strähnen im Haar und vielen Falten im Gesicht, beobachtete sie mit ihrem klaren Blick, der voller Weisheit war.



Ohne den Blick von Olivia zu nehmen, begann sie zu sprechen. Einer der Männer sagte etwas zu Jacky und deutete auf Olivia.



»Was ist los?«, fragte sie.



»Frauen wollen wissen, ob Sie immer noch um Boss trauern?«



»Natürlich trauere ich noch.«



»Sie möchten
 Sorry
-Feier für Boss halten.«



»Eine
 Sorry
-Feier! Was ist das?«



»Spirituelle Zeremonie, so wie wir Aborigines trauern um unsere Toten.«



Olivia war erstaunt. »Warum wollen sie das für mich tun? Ich bin doch eine Fremde, und den Boss kannten sie auch nicht.«



»Sie hier leben, Missus, wir alle Land teilen.« Jacky hob die Augenbraue. »Warum Sie wollen herkommen?

«



»Ich … wollte sie nur alle treffen, das ist alles. Ich möchte nichts von ihnen. Vielleicht sollten wir gehen.«



»Sie sehr wütend, wenn Sie ablehnen, Missus.
 Sorry
-Zeremonie Ihre Bande mit Stamm stärken, machen Sie wie Familie.«



»Kannst du ihnen nicht erklären, dass ich sehr dankbar für das Angebot bin, aber dass das nicht nötig ist?«



Jacky wandte sich an die Frauen, doch bevor er etwas sagen konnte, sprach die Älteste ihn an.



Jacky nickte und sah Olivia wieder an. »Jetzt nicht, Missus. Zeremonie heute Nacht. Männer verboten.«



In Olivia wuchs die Panik. »Aber … ich kann hier nicht alleine hinkommen! Ich weiß doch gar nicht, was ich dann machen muss.«



»Alles gut, Missus. Yindi mit Ihnen kommen. Sie für Zeremonie etwas bringen, das Boss gehören.«


»Ich bin sehr nervös«, sagte Olivia am Abend zu Yindi, als sie das Lager fast erreicht hatten. Es war dunkel, der Mond war teilweise von Wolken bedeckt, weswegen sie vorsichtig laufen mussten. »Ich weiß nicht, was von mir erwartet wird.«


»Alles wird gut gehen, Missus«, beruhigte Yindi. Olivia hatte schon zwei Mal vorgeschlagen umzukehren, aber Yindi hatte beteuert, dass eine Verweigerung der Zeremonie für den Stamm eine Beleidigung und es unklug wäre, ihn gegen sich aufzubringen.



Am Lager saßen die Frauen mit ockerfarben bemalten Gesichtern auf einer Seite eines großen Feuers. Die Stammesälteste stand auf, hieß Olivia und Yindi willkommen und bat sie, sich ans Feuer zu setzen. Sie machten es sich auf dem Boden bequem, und eine Frau bestrich ihre Wangen, Stirn und Arme ockerfarben. Olivia nahm den Hut, den sie mitgebracht hatte, und bat Yindi zu sagen, dass Edward ihn viele Jahren getragen und aus Afrika mitgebracht hatte. Sie erwähnte nicht, dass er ihn am Tag seines Unfalls getragen hätte, wenn es nicht so stürmisch gewesen wäre.



Eine der Frauen verließ mit dem Hut die Gruppe. Olivia unterdrückte nur mit Mühe einen Protest, schließlich hatte sie seit
 
Edwards Tod jede Nacht mit dem Hut auf dem Kissen neben sich geschlafen. Sie beobachtete, wie die Frau einen Speer aufhob, ihn in den Boden rammte und den Hut daraufhängte. Als sie wieder zur Gruppe trat, fassten die Frauen sich an den Händen und begannen laut zu wehklagen, während der Qualm des Feuers über Edwards Hut wehte. Olivias eine Hand hielt Yindis Hand, die andere lag in der Hand der Stammesältesten, deren Finger weich und warm waren und genau wie ihr Gesicht eine eigene Geschichte erzählten.



Nach einigen Minuten ging die Wehklage in Gesang über. Olivias Anspannung löste sich nach und nach unter dem rhythmischen Gesang der Frauen. Ihre Stimmen wurden als Echo von den Felsen des uralten Steilhangs zurückgeworfen, so, als würde das Gestein ihre spirituellen Gesänge erwidern. Dann verstummte die Gruppe mit einem Mal, nur eine einzelne Frau sang weiter. Nach ein paar Zeilen übernahm eine andere, wiederum gefolgt von einer anderen. Yindi flüsterte Olivia zu, dass sie die Geister aufriefen, Edwards Geist zu sich zu nehmen, auf ihn aufzupassen und ihn zu einem Teil des Landes zu machen.



Olivia gefiel diese Vorstellung, schließlich hatte Edward Zendaya sehr geliebt. Plötzlich frischte aus dem Nichts eine steife Brise auf und hob den Rauch in einer Spirale in Richtung Himmel. Edwards Hut drehte sich auf dem Speer. Olivia beobachtete ihn, bis der Wind Rauch und Asche in ihre Richtung wehte und ihre Augen anfingen zu tränen. Dann legte sich der Wind genauso plötzlich, wie er gekommen war.



Die Frauen sangen weiter und zogen Olivia mit ihren eindringlichen Stimmen ebenso wie die tänzelnden Flammen des Feuers in ihren Bann. Sie versuchte sich vorzustellen, dass Edward nun ein Teil dieser wunderschönen Landschaft war, und diese Vorstellung tröstete sie, auch weil sie wusste, dass Edward begeistert von dieser Idee gewesen wäre. In diesem Moment wünschte sie nichts mehr, als auch Teil des Landes um sie herum zu werden, um Edward wieder nahe zu sein. Sie teilte diesen Gedanken Yindi mit, die jedoch
 
entgegnete, ihre Zeit, die Geisterwelt zu betreten, sei noch nicht gekommen, das müsse sie akzeptieren und stattdessen das Land respektieren und schätzen.



Nach der Zeremonie bedankte sich Olivia herzlich bei den Aborigine-Frauen dafür, dass sie ihr Trost gespendet hatten. Die Frauen waren sichtlich erfreut und sagten, sie sei nun ein Teil ihrer erweiterten Familie. Olivia fühlte sich zutiefst geehrt.



Zu Hause legte sie Edwards Hut auf den Schrank im Schlafzimmer statt auf das Kissen, weil er stark nach Rauch roch. Sie fiel in einen tiefen Schlaf und träumte von Feuern, eindringlichen Aborigine-Stimmen, Qualm und uralten Geistern.


Eine Woche später standen Olivia und Yindi im Garten, als sie den Motor eines Flugzeugs hörten. Sofort wurde Olivia von quälenden Erinnerungen überwältigt. Aufgewühlt lief sie ins Haus und schloss sich in ihrem Schlafzimmer ein.


Sam hatte das Flugzeug ebenfalls gehört und ging zum Hangar, um den Besucher in Empfang zu nehmen. Er vermutete Reverend Simpson, der Olivia einen Besuch abstatten wollte, und beobachtete überrascht, wie ein älteres Paar aus dem Flugzeug stieg.



»Guten Tag«, begrüßte er sie.



»Unser Pilot hat uns gerade gesagt, dass hier vor Kurzem ein anderer Pilot bei einem Unfall ums Leben gekommen ist«, platzte die Frau aufgeregt heraus. »Er wusste nicht, wer es war, hat aber auf ein versengtes Stück Land und ein Flugzeugwrack gezeigt. Bitte sagen Sie uns, dass es nicht unser Schwiegersohn Edward Mason war.«



Sam erstarrte. Er war unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen.



»Es kann immer noch sein, dass es nicht Edward war, Darling«, warf der Mann beschwichtigend ein, bevor er sich an Sam wandte. »Wir sollten uns besser vorstellen: Ich bin Ted Tremayne, und das ist meine Frau Alice. Wir sind die Eltern von Olivia Mason.«



»Oh. Ich bin Sam Whelan, der Vorsteher hier.« Er schüttelte
 
die vorgestreckten Hände der Besucher. »Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es in der Tat Edward Mason war, der bei dem Unfall gestorben ist.«



Alice keuchte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »O Gott, nein!« Sie klammerte sich an den Arm ihres Mannes. »War Olivia auch mit in dem Flugzeug?«, stieß sie hervor.



»Nein, sie war hier.«



»Oh. Gott sei Dank!« Alice’ Finger strichen über die Perlen um ihren Hals. Ihre Fingernägel waren leuchtend pink lackiert, und sie trug mehr Ringe, als Sam je an einer Frau gesehen hatte. Sie war ganz anders als Olivia.



»Wie geht es Olivia?«, fragte Alice. »Wo ist sie?«



»Sie ist im Haus. Verständlicherweise ist sie am Boden zerstört.«



In diesem Moment erschien Brian Johnson, der Pilot, mit den Koffern. Sam nahm sie ihm ab.



»Mr Johnson, ich nehme Kontakt zum Flughafen auf, wenn wir wieder abgeholt werden wollen«, sagte Ted.



»In Ordnung, Mr Tremayne!« Brian stieg ins Flugzeug und machte sich auf den Weg.



»Der Unfall war vor knapp drei Wochen«, erzählte Sam ihnen auf dem Weg zum Haus.



»Das hätten wir nie erwartet«, sagte Ted. »Die arme Olivia! Wir wollten sie und Edward mit einem Besuch überraschen.«



»Mr Masons Tod ist eine Tragödie. Ihre Tochter wird froh sein, Sie zu sehen. Ihre Familie um sich zu haben ist genau das, was sie jetzt braucht.«


Sam brachte die Tremaynes ins Haus, stellte ihnen Ishi und Yindi vor und führte sie dann nach oben.


Alice eilte in Olivias Schlafzimmer, wo sie ihre Tochter zusammengerollt im Bett vorfand. Olivia brach beim Anblick ihrer Mutter in Tränen aus. Alice nahm sie in die Arme und weinte mit ihr zusammen, während Ted im Hintergrund stehen blieb. Sam zog sich diskret nach unten zurück

.



»Wie seid ihr so schnell hergekommen?«, fragte Olivia schließlich. »Ich habe euch doch erst vor kurzem einen Brief geschrieben.«



»Wir waren seit Wochen nicht zu Hause, Olivia. Wir haben deinen Onkel Terry in Hongkong besucht. Von da aus sind wir direkt hierher geflogen, wir wollten dich überraschen«, erklärte Alice.



»Wie geht es Onkel Terry?« Alice’ Bruder lebte seit vielen Jahren in Hongkong, wo er ein Geschäft betrieb und geheiratet hatte.



»Es geht ihm gut. Er hat ein wenig abgenommen, aber das hat ihm gutgetan, er sieht wirklich gut aus.«



»Hongkong ist für deine Mutter ein Einkaufsparadies, aber zwei Wochen mit so vielen Menschen haben mir gereicht«, fügte Ted hinzu.



»Ich habe ein paar tolle Dinge für dich gekauft«, sagte Alice. »Und für Edward«, fügte sie gedankenlos hinzu, schlug sich aber sogleich die Hand vor den Mund. »Wir hatten keine Ahnung, was Edward passiert ist, Liebling, bis der Pilot uns auf dem Flug hierher von dem Unfall erzählt hat. Er kannte den Namen des Verunglückten nicht, und wir waren krank vor Sorge. Und dann hat dein Vorsteher unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt.« Sie umarmte Olivia erneut fest, voller Sorge um ihre Tochter. Olivia hatte abgenommen, und die tiefen Ringe unter ihren Augen zeugten von zahlreichen schlaflosen Nächten. »Wir bleiben jetzt ein paar Tage hier und kümmern uns um dich. Dann wirst du mit uns nach Hause fliegen und dort wieder zu Kräften kommen.«



»Genau«, sagte Ted. »Und dann kümmern wir uns von zuhause aus auch um die rechtlichen Angelegenheiten.«



Olivia konnte jetzt nicht an rechtliche Dinge denken. »Warum musste das nur passieren?«, schluchzte sie.



»Ich wüsste gern, wie es passieren
 konnte
«, warf Ted ein. »Edward war doch ein sehr erfahrener Pilot. War der Motor kaputt?«



»Er ist durch einen furchtbaren Sturm geflogen«, erklärte Olivia.



»Das hätte er doch besser wissen müssen.« Ted konnte nicht verstehen, wie sein Schwiegersohn sein Leben so aufs Spiel hatte setzen können

.



»Er ist in Darwin gelandet, bevor der Sturm seine volle Stärke entwickelt hatte, aber dann ist er zurückgeflogen, um mich zu holen. Gerade als der Sturm richtig stark wurde.«



Alice war entsetzt. »Um dich zu holen … in einem Sturm? Das war nicht sehr klug.« Es fiel ihr schwer zu verstehen, wieso er sein Leben und das von Olivia riskiert hatte. Das Unternehmen war doch Wahnsinn gewesen.



»Nein, das war es nicht. Aber ich war schwanger und hatte Krämpfe. Der Schmerz war unerträglich. Edward wollte zurückkommen, um mich ins Krankenhaus nach Darwin zu bringen.« Olivia schluchzte auf.



Alice stöhnte. »Du bist … schwanger?«



»Nein, Mom, ich habe das Baby verloren. Aber wenn Edward nicht meinetwegen zurückgeflogen wäre, wäre er noch am Leben …« Sie weinte hemmungslos.



Auch Alice schluchzte. »Oh, mein armes Mädchen!«



Ted trat zu ihnen. »Edward war sehr erfahren darin, im Sturm zu fliegen. Es muss etwas am Flugzeug kaputt gewesen sein, etwas, worüber er keine Kontrolle hatte«, sagte er in dem Versuch, ihr die Verantwortung für Edwards Tod zu nehmen.



Seine Worte klangen sinnvoll in Olivias Ohren. Aber sie nahmen ihr nicht die Schuldgefühle.


»Wie geht es Mrs Mason?«, fragte Sam, nachdem er Ted die anderen Männer rund um das Lagerfeuer vorgestellt hatte.


»Sie ist verzweifelt. Aber wir nehmen sie mit nach Hause und kümmern uns um sie.«



Auch wenn diese Neuigkeit niemanden überraschte, fühlten sie sich doch alle, als würden sie fallen gelassen.



»Ich weiß, dass Sie alle hart gearbeitet haben, um diesen Ort für die Tiere vorzubereiten«, sagte Ted. »Und dass Sie jetzt bestimmt alle enttäuscht sind. Aber Olivia kann den Zoo nicht ohne Edward führen. Das würde sie vermutlich auch nicht wollen, schließlich war es sein Traum und nicht ihrer.

«



»Und was passiert mit diesem Grundstück?«, fragte Archie.



»Das geht uns nichts an, Archie«, ging Sam dazwischen.



»Ich verstehe, dass Sie das wissen wollen«, antwortete Ted. »Es wird verkauft werden müssen.«



»Was ist mit den Tieren?«, fragte Emmet. »Sie sind auf dem Weg hierher. Es ist zu spät, um sie zurückzuschicken.«



»Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Vielleicht können sie an die Zoos in den größeren Städten verkauft werden. Das ist zwar nicht ideal, aber es hat auch niemand damit gerechnet, dass Edward noch vor der Eröffnung des Zoos tödlich verunglücken würde.«


Im Morgengrauen wurde Alice vom Gesang der Vögel geweckt. Sie hatte schlecht geschlafen, aber nun war sie hellwach. Im Gegensatz zu Ted, der leise neben ihr schnarchte. Also schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und in ihren Morgenmantel und schlich dann nach unten.


Im Haus war es still. Durch das Küchenfenster schien rosafarbenes Licht herein. Ein neuer Tag brach an. Das Leben geht weiter, egal, was passiert, dachte Alice. Sie ließ ihren Blick über die Küche gleiten, in diesem Haus, das eigentlich von Kinderlachen erfüllt sein sollte, und seufzte traurig auf. Sie legte Holz in die nur noch schwach glühende Asche der Feuerkammer unter dem Ofen und öffnete die Hintertür, um frische Luft in die Küche zu lassen. Doch sofort drang das laute Summen unzähliger Fliegen an ihr Ohr. Sie senkte ihren Blick auf die Stufe, und es dauerte einige Sekunden, bis ihr Gehirn zusammensetzen konnte, was sie da sah. Fell, Blut … »Ihh!« Sie stolperte rückwärts.



In diesem Moment betrat Yindi die Küche. Sie ging an Alice vorbei und nahm ruhig die Überreste des Tieres von der Stufe und trug es ins Haus. Alice stolperte noch weiter zurück.



»Was machen Sie da?«, rief sie. »Das … muss doch begraben werden.«



»Nein, Missus. Es ist Geschenk von Larrakia-Stamm.

«



»Ein Geschenk! Das ist … das Bein eines Tieres«, sagte Alice fassungslos.



»Ja, Missus. Hinterbein von Känguru. Gebraten ist es gutes Essen.« Yindi lächelte strahlend und legte das Bein in die Spüle, um es zu häuten und zu waschen.



»Igitt!« Von dem Geruch nach Blut wurde Alice schlecht. »Warum wurde es da hingelegt?«



»Aborigines teilen Essen, Missus. Sie nehmen Früchte aus Obstgarten und geben uns Fleisch.«



»Findet Olivia das gut?«



»Sie isst, was ich koche, Missus. Sie fragt nicht, wo Fleisch herkommt.«



Alice schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin heute zu früh aufgestanden«, sagte sie müde. »Ich gehe wieder ins Bett.«


»Die Tiere sind gestern im Hafen in Darwin angekommen. Sie werden gleich auf die Trucks verladen und hierher gefahren«, erklärte Sam den Männern zwei Tage später. Er hatte gemischte Gefühle, und an den Gesichtern der Männer konnte er ablesen, dass es ihnen ähnlich ging. Es hätte so ein fröhlicher Tag sein sollen. Der Tag, auf den sie alle gewartet und für den sie alles vorbereitet hatten.


»Woher weiß du das?«, fragte Archie.



»Der Hafenmeister hat mich gerade angefunkt. Die Tiere wurden gestern Nachmittag vom Tierarzt untersucht, der bestätigen konnte, dass sie in einem guten gesundheitlichen Zustand und bereit für den Transport sind. Er hat die erforderlichen Papiere unterschrieben. Ich habe meinem Bekannten über Funk noch einmal ausführliche Anweisungen gegeben, wie Mr Mason sie auf die Trucks geladen haben wollte. Wenn es jetzt nicht noch irgendwelche Probleme gegeben hat, sollten sie auf dem Weg sein. Ich werde ihnen entgegenfahren.«



»Ich dürfen mitkommen?«, fragte Jacky. Er konnte es kaum erwarten, die Tiere endlich zu sehen, nachdem er so viele Jahre auf ihre Ankunft gewartet hatte

.



»Ja, natürlich. Ihr anderen überprüft bitte noch einmal alle Zäune und Tore.«



»Wirst du Mrs Mason sagen, dass die Tiere kommen?«, fragte Emmet.



»Nein. Diese Nachricht wird ihr keine Freude bereiten.«


Während Sam den Truck über die mit Schlaglöchern bedeckte Peninsula Road lenkte, reckte Jacky unentwegt den Kopf, um so weit vorauszusehen wie nur irgendwie möglich. Sie waren nun schon seit einer ganzen Weile unterwegs, und allmählich machte er sich Sorgen.


»Vielleicht sie haben falsche Route genommen, Boss«, sagte er.



»Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich fahren sie einfach sehr langsam mit so einer schweren, ungewohnten Ladung. Es kann sogar sein, dass sie noch auf dem Stuart Highway sind. Oh, warte mal, ich glaube, ich sehe da vorne etwas.«



Jacky blickte sofort in die Richtung, in die Sam deutete. »Ja, Boss, ich auch. Trucks.«



Sam wendete den Wagen und parkte am Straßenrand.



Jacky stieg aus, er war aufgeregt wie ein kleines Kind. Als die Trucks näher kamen, konnte er die Köpfe der Giraffen über die Kabine des zweiten Trucks herausragen sehen. Die Trucks, die normalerweise Rinder beherbergten, waren oben alle geöffnet. Im ersten Truck wurden Elefanten transportiert. Jacky lachte laut angesichts ihrer Rüssel, die wie Schnorchel in der Luft schnüffelten. Dann trompetete einer der Elefanten und erschreckte Jacky damit so, dass er fast umfiel. Sam lachte. Schließlich hielten die Trucks bei Sam und Jacky an.



»Tag, Trev«, sagte Sam zu seinem Bekannten in einem der Wagen.



»Tag, Sam. Was machst du hier?«



»Zendaya ist nicht unbedingt leicht zu finden, deswegen wollte ich euch hingeleiten. Ist mit den Tieren alles in Ordnung?«



»Ja. Ist schon was anderes als der Transport von Rindern, aber
 
wir haben sie alle gut verladen können. Ein kleines Drama allerdings haben die Strauße veranstaltet, die wollten nicht aus ihren Verschlägen auf den Truck. Die waren viel schwieriger zu verladen als die Nashörner und die Elefanten. Ich hatte etwas Sorge, dass sie ausbüxen, aber einer der Tierpfleger hat ihre Köpfe mit einem Tuch bedeckt, und das hat sie irgendwie beruhigt. Ich dachte, sie würden vielleicht wegfliegen, aber der Pfleger meinte, das würde nicht passieren. Schätze, sie können ebenso wenig fliegen wie Emus. Trotzdem – sie sind bestimmt alle froh, wenn sie bald von den Trucks runterkommen und mal ihre Beine ausstrecken können.«



Sam ließ seinen Blick an der Reihe der Trucks entlanggleiten und bemerkte auf der Kabine im dritten Truck einen afrikanischen Mann. Neben ihm saßen eine Frau und ein Kind. Edward hatte Sam gesagt, dass zwei Tierpfleger kommen würden, allerdings hatte er nicht erwähnt, dass sie ihre Frauen und Kinder mitbringen würden. Sam lief, gefolgt von Jacky, zu ihnen und begrüßte sie.



»Ich bin Sam Whelan, der Vorsteher von Zendaya«, sagte er. »Du bist sicher einer der Tierpfleger.«



»Ja, Boss. Ich bin Jabari, und das sind meine Frau Anaya und mein Sohn Ebele.«



Sam war beeindruckt von Jabaris außergewöhnlich gutem Englisch und seinem breiten Lächeln. Auch seine Frau und sein Kind lächelten ihm zu. »Ist es nicht heiß da oben?«, fragte er.



»Nein, Boss. Es ist wunderbar, das Land zu sehen und Australien zu riechen.«



»Jabari, das hier ist Jacky Coogibee«, sagte Sam. »Er arbeitet auf Zendaya.«



Jabari grinste. »Du bist auch ein schwarzer Mann.«



Sam schlug Jacky freundschaftlich auf den Rücken. »Ja, er ist ein Eingeborener, und er kann es kaum erwarten, afrikanische Tiere zu sehen.«



In diesem Moment zeigte Ebele aufgeregt auf ein Känguru, das durch die Landschaft hüpfte.



»Unsere Wildtiere«, erklärte Jacky grinsend

.



»Dann lass uns die afrikanischen Tiere mal nach Zendaya bringen und die Trucks entladen.« Sam winkte dem anderen Pfleger und seiner Familie zu, die auf dem Truck saßen, der die Zebras transportierte, und gab das Signal zum Aufbruch.


Die Brücke über den Blackmore River ächzte unter dem Gewicht der Trucks mit den Elefanten und Nashörnern. Emmet und Archie beobachteten das Herrannahen interessiert, und auch Alice, Ted und die Warraguls erschienen auf der Veranda des Hauses, als sie die Trucks hörten. Olivia jedoch blieb dem Geschehen fern.


Geplant war, die Tiere in das große Gehege einziehen zu lassen, nur die drei weiblichen Nashörner und Kabali würden erst einmal in das Übergangs-Gatter kommen.



Der Truck mit den Elefanten fuhr rückwärts durch das geöffnete Hauptgatter des Geheges. Dann öffneten die Pfleger die Rückklappe des Trucks und führten die Elefanten heraus. Jabari und Kojo hatten auf dem Schiff viel Zeit damit verbracht, das Vertrauen der Tiere zu gewinnen, deswegen waren die drei weiblichen und der männliche Elefant nun ruhig und begannen, ihre Umgebung zu erkunden, liefen umher und fraßen das saftige Gras. Die Pfleger folgten ihnen mit Abstand. Am Damm tranken sie zunächst ausgiebig und nahmen dann ein kühlendes Bad.



Jacky beobachtete entzückt, wie die Elefanten sich selbst und einander mit Wasser bespritzten. Die Pfleger waren erfreut, sie nach so vielen Wochen der Reise wieder frei und offenbar entspannt und glücklich in ihrer neuen Umgebung zu sehen.



Während der Rest der Tiere entladen wurde, bat Alice Yindi, Getränke und Sandwiches für die Frauen und Kinder zu holen, die sich unter die schattigen Bäume neben dem Haus gesetzt hatten.



Als die Klappe des Trucks der Nashörner geöffnet wurde, stürmten die Tiere heraus und donnerten gegen das verstärkte Zaungeländer. Jacky wich erschrocken ein paar Schritte zurück, doch als er sah, dass die Pfleger von diesem Verhalten unbeeindruckt schienen, nahm er seinen Mut zusammen und trat näher an den Zaun heran

.



Die drei erwachsenen Nashörner waren Weibchen, Kabali das einzige Männchen. Jacky hatte sich diesen Moment viele Jahre lang vorgestellt, aber nichts hatte ihn auf den wahren Anblick vorbereiten können. Als die Giraffen ins Gehege gelassen wurden, war er vollkommen erstaunt über ihre Größe. Er lachte laut, als sie die Blätter in Höhe ihrer Köpfe in den Baumkronen fraßen. Auch die vier Strauße versetzten ihn in Staunen. Sobald der Truck geöffnet wurde, streckten sie erst ihre Flügel und rannten dann los, in atemberaubendem Tempo. Jacky war sich sicher, dass sie ein Wettrennen gegen einen Emu gewinnen würden. Beim Anblick der vier Zebras blieb ihm der Mund offen stehen. Noch nie zuvor hatte er ein Pferd mit Streifen gesehen.



»Ihr sie anmalen?«, fragte er Jabari.



Jabari verneinte lachend.



Wenig später bemerkte Jacky, dass auch einige Aborigines die Szene von einem Felsen aus beobachteten. Sogleich war er von Stolz erfüllt: Endlich würde er wieder respektiert werden.



Sam hatte die Aborigines auch gesehen. »Bitte vermittle den Aborigines, dass sie diese Tiere nicht jagen dürfen«, bat er Jacky. Er wusste, dass Aborigines Rinder erlegten, wenn sie Hunger hatten, da Besitz für sie keine Bedeutung hatte, und nun fürchtete er, dass sie die Tiere als mögliche neue Quelle für Fleisch sehen könnten.



»Ja, Boss«, sagte Jacky. »Ich sagen, Tiere heilige Totemtiere.«



»Mir ist egal, was du ihnen sagst, solange sie die Tiere nur nicht anrühren.« In Bezug auf die Elefanten und Nashörner war er sich relativ sicher, was die Strauße anging hingegen nicht, da die Aborigines Emufleisch mochten.


Olivia erwachte von dem entfernten Trompeten eines Elefanten. Nach einer rastlosen Nacht war sie schließlich kurz vor dem Morgengrauen in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen. Sie hatte das Trompeten zunächst als Teil ihres Traums von ihrer Hochzeit in Victoria Falls gedeutet, doch dann hörte sie es erneut. 
Verwirrt setzte sie sich auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte die Trucks in der Nähe des Übergangs-Gatters. Außerdem die Nashörner und Kabali. Eilig sprang sie aus dem Bett.


Als Kabali in diesem Moment mehrfach einen kläglichen Schrei ausstieß, verriet Kojo Sam, das Tier habe Hunger und es sei an der Zeit, eine Flasche Milch für das junge Nashorn zuzubereiten. Sam rief nach Yindi und bat sie, Kojo mit der Flasche und den Zutaten für die Milch in die Küche zu begleiten.



Dieser fütterte schon das junge Nashornbaby, als Olivia schließlich angezogen nach draußen trat.



»Wann sind die Tiere angekommen?«, fragte Olivia ihre Mutter müde, welche die Szene beobachtete.



»Vor ungefähr einer Stunde. Es überrascht mich, dass du die Trucks nicht gehört hast.«



»Ich wusste nicht, dass sie heute ankommen sollten«, sagte Olivia.



»Heute früh wurde mir über Funk mitgeteilt, dass sie gestern angekommen und auf dem Weg hierher seien«, erzählte ihr Sam.



»Geht es allen Tieren gut?«



»Ja. Laut Aussage der Pfleger und des Tierarztes haben sie an Kondition verloren, aber das war zu erwarten. Sie werden schnell wieder so stark sein wie vorher.«



»Kabali genießt seine Milch.« Das junge Nashorn saugte geräuschvoll an der Flasche, und Olivia schmolz das Herz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, weil sie wusste, wie sehr sich Edward auf diesen Moment gefreut hatte.



Sam ahnte, wie es ihr ging, und wechselte das Thema. »Das hier ist Kojo, einer der Tierpfleger. Vielleicht haben Sie ihn in Rhodesien schon getroffen?«



»Ja, einmal sehr kurz bei meinem Besuch im Livingstone Nationalpark. Hallo, Kojo«, antwortete sie.



»Kojo, das hier ist Mr Masons Frau.« Er hatte den beiden Pflegern schon gesagt, dass Edward ums Leben gekommen war und dass noch nicht sicher war, wie es weitergehen würde

.



»Hallo, Missus«, sagte Kojo. »Das mit dem Boss tut uns sehr leid, aber wir freuen uns, in diesem wunderbaren Land zu sein.«



Olivia versuchte sich an einem Lächeln. In diesem Moment drängte sich ein etwa vierjähriges Kind zwischen sie und Alice, das sie mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht anstrahlte.



»Missus, das ist meine Tochter Zalika«, sagte Kojo, bevor er neben sich deutete. »Und das ist meine Frau Ashanti.«



Auch die Frau strahlte Olivia an. »Oh, hallo.« Olivia wandte sich überrascht an Kojo. »Du hast deine Familie mitgebracht?« Edward hatte nie erwähnt, dass die Pfleger mit ihren Familien kommen würden.



»Ja, Missus. Der Boss hat gesagt, dass wir ein gutes Leben in Australien haben werden. Australien ist ein sicheres Land. Gut für Familien.«



Er war sichtlich aufgeregt und freudig in Bezug auf seine Zukunft, und Olivia dachte wehmütig daran, dass sie sich vor Kurzem noch genauso gefühlt hatte.



Dann näherte sich ihnen ein Mann mit einem kleinen Jungen auf den Schultern. Olvia erkannte in ihm Jabari, den Pfleger aus dem Livingstone Nationalpark. Neben ihm ging eine Frau. Als Olivias Blick auf deren angeschwollenen Bauch fiel, spürte sie einen Stich im Herzen.



»Das sind Jabari, seine Frau Anaya und ihr Sohn Ebele«, stellte Sam sie vor, der ahnte, wie es ihr ging.



»Hallo«, grüßte sie leise.



»Ihr Verlust tut uns sehr leid, Mrs Mason«, sagte Anaya. »Das muss eine schwere Zeit für Sie sein.« Ihr Blick war voller Mitgefühl.



»Danke.«



Zalinka begann, aufgeregt auf und ab zu hüpfen. »Mama, wo sind die Kängurus?«, fragte sie.



»Davon gibt es hier viele«, sagte Olivia, beeindruckt von dem unendlichen Staunen, das im Blick aus den großen braunen Augen des Kindes lag.



»Sie rennen witzig«, sagte Ebele

.



Olivia lächelte. »Ja, das stimmt allerdings.«



Kabali hatte seine Mahlzeit beendet und ging zu dem Fressen, das die Pfleger für die erwachsenen Nashörner bereitgestellt hatten. Er schnüffelte zuerst daran und erkundete dann das Übergangs-Gatter.



»Vermutlich werden wir die Nashörner nicht lange hier drin halten müssen«, sagte Sam. »Sie wirken stark genug, um bald ins Gehege zu können.«



Olivia dachte an Edward und all die Gedanken, die er sich um die Ankunft der Tiere gemacht hatte. Er hätte Sam sicher zugestimmt. »Tun Sie, was Sie für nötig halten«, stieß sie hervor, bevor sie sich abrupt umdrehte und ins Haus ging.



Sam sah zu Ted und Alice, die beide hilflos mit den Schultern zuckten.



»Sie hat die Begeisterung für diesen Ort verloren«, sagte Ted leise, als Olivia außer Hörweite war.



»Sie trauert. Aber ich muss wissen, wo ich die Pfleger und ihre Familien unterbringen soll. Ein Großteil der Arbeiterquartiere muss noch repariert werden.«



Alice zeigte auf das Haus neben dem Vorsteher-Cottage. »Was ist das denn für ein Gebäude?«



»Das sollte das Gästequartier werden. Mr Mason hatte geplant, dort Gäste gegen Bezahlung zu beherbergen.«



»Nun, das wird nun nicht mehr passieren, also können die Pfleger und ihre Familien dort übernachten«, schlug Alice vor. »Es ist ja sowieso alles nur vorübergehend, bis das Grundstück verkauft werden kann.«



Sam gefiel dieser Gedanke nicht. Seiner Meinung nach brauchte Olivia noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken, was sie wirklich tun wollte. »Vielleicht sollten wir das mit Mrs Mason absprechen«, entgegnete er.



»Das wird nicht nötig sein. Mein Mann und ich haben entschieden, dass es das Beste ist, so bald wie möglich nach Afrika aufzubrechen. Hier gibt es einfach zu viele Erinnerungen an Edward.

«



Sam war durchaus bewusst, dass die Tremaynes nur das Beste für ihre Tochter wollten, aber es gefiel ihm nicht, dass sie Olivia drängten. »Und dem hat sie zugestimmt?«, hakte er nach.



»Wie Sie sicher bemerkt haben, ist sie im Moment nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen, deswegen treffen wir sie für sie«, sagte Alice streng.



Mit diesen Worten folgten die Tremaynes ihrer Tochter ins Haus und überließen es Sam, den Pflegern zu erklären, dass ihre Zukunft weiterhin ungewiss war.
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Nach dem Frühstück begaben sich die Tremaynes mit einer Kanne Tee auf die Veranda. Sie waren nun seit fünf Tagen auf Zendaya, und ihnen war nicht bewusst, dass Olivia sich allmählich von ihrer Sorge und Fürsorglichkeit erdrückt fühlte. Sie hatte ihre Liebe und Unterstützung nie nötiger gehabt als jetzt und war ihnen sehr dankbar dafür, aber sie brauchte auch Zeit für sich, um zu trauern und die Wendung zu verarbeiten, die ihr Leben genommen hatte.


Die Tremaynes waren schon eine Weile draußen, als Olivia nach unten ging und in die Küche schlüpfte. Sie roch das Brot im Ofen, konnte Yindi aber nirgends entdecken. Dann hörte sie Kinder lachen und sah aus der Hintertür. Yindi spritzte Ebele und Zalika mit Wasser aus einem Eimer nass. Die Kinder wurden von Lachsalven geschüttelt, aber Yindi schien sogar noch mehr Spaß daran zu haben als sie. Olivia hatte diese entspannte und verspielte Seite an ihr noch nie gesehen. Die Szene zauberte ihr ein flüchtiges Lächeln auf die Lippen.



Im Hintergrund kniete Ishi im Gemüsegarten und arbeitete. Ab und zu sah er hoch und lächelte Yindi und den Kindern zu. Doch Olivia wusste, dass auch er sich Sorgen um die Zukunft machte und darüber nachdachte, wohin sie gehen und was sie tun würden, wenn Olivia nach Afrika zurückkehrte. Einmal hatte sie spätabends ein Gespräch zwischen ihm, Yindi und Sam belauscht, in dem Ishi seine Sorge äußerte, dass sie bald gehen und vielleicht wieder in der Stadt nach Arbeit suchen mussten.



»Wir sind hier glücklich. Glücklicher als jemals zuvor. Ich
 
möchte nicht gehen«, hatte Yindi erschüttert gesagt. »Ich will nicht wieder ohne Zuhause sein.«



Olivia hatte sich von Schuldgefühlen geplagt davongeschlichen.


Jetzt gesellte sich Alice zu Olivia in der Küchentür und blickte über ihre Schulter nach draußen.


»Die Kinder haben sich so schnell angepasst«, sagte sie erstaunt. »Das Leben ist für sie einfach ein großes Abenteuer.«



»Was wird aus ihnen, wenn ich gehe?«, überlegte Olivia laut.



»Das darf nicht deine Sorge sein, Liebes. Du musst jetzt an dich selbst denken.«


Am Abend wartete Olivia, bis ihre Eltern schliefen, und verließ dann das Haus. Es hatte zuvor einen kurzen Regenschauer gegeben, deswegen war die Luft frisch und angenehm kühl. Als sie auf dem Weg zu Edwards Grab am Vorsteher-Cottage vorbeiging, bemerkte sie, dass die Flammen des Lagerfeuers vom Regen gelöscht worden waren und im Cottage Licht brannte.


Der Himmel war von zahllosen Sternen bedeckt, und der Mond leuchtete hell genug, um ihr den Weg zu weisen. Am Grab legte Olivia eine Hand auf den Stein, in den Emmet Edwards Namen eingemeißelt hatte.



»Ich habe unser Baby verloren, Edward«, flüsterte Olivia niedergeschlagen. »Wäre das nicht passiert, hätte ich immer einen Teil von dir bei mir. Jetzt habe ich keinen von euch hier. Wie soll ich nur weitermachen?« Der Kummer zerriss ihr das Herz. Eine Weile weinte sie stille Tränen der Trauer.



Dann ertönte das Prusten eines Nashorns. Sie erkannte die massige Silhouette eines erwachsenen Tieres im Gehege, wo es mit seinen Artgenossen friedlich graste. Olivia kam kurz der Gedanke, ob ihnen wohl bewusst war, dass sie in ihrer neuen Heimat keine natürlichen Feinde hatten, und dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben sicher waren. Weit hinter ihnen konnte sie die langen Schatten der majestätischen Giraffen sehen, die in ihr Erinnerungen an
 
Afrika weckten. Dann sprang ein Känguru zwischen ihr und dem Zaun des Geheges vorbei, als wolle es ihr verdeutlichen, dass sie weit entfernt von Afrika war.



Und dann trottete Kabali, der sich stets nah bei den weiblichen Nashörnern hielt, plötzlich zum Zaun des Geheges. Olivia entdeckte die Gestalt von Kojo, der das Tor des Geheges öffnete und hineinschlüpfte. Die Nashornweibchen hoben ihre gigantischen Köpfe, sahen ihn ein paar angespannte Augenblicke lang an und schnüffelten, um herauszufinden, ob er eine Bedrohung für Kabali darstellte. Als sie seinen Geruch erkannten, grasten sie friedlich weiter.



Kurz darauf konnte sie selbst aus der Entfernung hören, wie Kabali geräuschvoll an der Flasche saugte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Es war so eine Freude zu sehen, wie sehr er gewachsen war und dass er nicht mehr so traumatisiert war. Es war offensichtlich, dass er Kojo mochte und dass der Pfleger diese Zuneigung erwiderte.



»Die Tiere sind alle sicher angekommen, Edward«, sagte sie leise. »Kabali ist so groß geworden, seit er Afrika verlassen hat. Ich wünschte, du wärst hier und könntest ihn sehen …« Ihre Stimme brach, und erneut liefen Tränen über ihre Wangen. Edwards Plan für die Tiere hatte perfekt funktioniert. Er wäre begeistert gewesen.



Olivia plagte wie so oft in den letzten Tagen der Gedanke, was geschehen würde, wenn sie Zendaya verließ. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte, sich zu sammeln. Schließlich ging sie zum Zaun des Geheges.



»Hallo!«, rief sie Kojo auf der anderen Seite zu.



Er zuckte zusammen, doch als er sie erkannte, kam er lächelnd auf sie zu. Kabali trottete hinter ihm her, weil er wusste, dass in der Flasche noch Milch war.



»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Olivia. »Ich war spazieren …«



»Es ist eine schöne Nacht, Missus.« Kojo bot Kabali erneut die Flasche an

.



»Denkst du, dass die Tiere wissen, dass sie hier nicht länger in der Gefahr leben, umgebracht zu werden?«



»Ich hoffe es. Sie verdienen ein Leben ohne Angst.«



»Da stimme ich dir zu. Was hast du im Wildpark in Rhodesien gemacht?«



»Ich habe für die verwaisten Tiere gesorgt, Missus. Habe sie nachts bewacht und den Jungen die Flasche gegeben.«



»War das nicht ein gefährlicher Job? Eher wegen der Wilderer als wegen der Tiere, meine ich.«



»Nein, meiner nicht. Die Wilderer waren nur hinter dem Elfenbein der Elefanten und Nashorn-Hörnern her. Diese Tiere hat mein Bruder bewacht.«



»Hat? Macht er es nicht mehr?«



»Nein, Missus. Er wurde eines Nachts erschossen, als er einen alten Elefantenbullen vor den Wilderern beschützen wollte.«



Olivia war entsetzt. »Das tut mir sehr leid.«



»Er wusste um das Risiko. Deswegen hatte er immer ein Gewehr dabei, aber manchmal schießen die Wilderer eben auch zurück.«



Olivia schüttelte angewidert den Kopf und verstand zunehmend, warum Edward im Wildpark so ernüchtert gewesen war.



»Mein Bruder war bereit zu sterben, um die Tiere zu beschützen, Missus. Er liebte den alten Bullen und war gewillt, sein Leben für ihn zu geben.«



»Hat der alte Elefant denn überlebt?« Sie hoffte, dass Kojos Bruder nicht umsonst gestorben war.



»Nein. Mein Bruder ist gestorben, und der Elefant auch. Ich bin hergekommen, weil diese Tiere hier nicht wegen ihrer Hörner ermordet werden, Missus. Es ist gut, dass Ihr Mann dieses Grundstück für sie hergerichtet hat. Er war ein guter Mann, und dies ist ein guter Ort.«



Erneut stieß Olivia einen tiefen Seufzer aus. Edwards Traum würde verloren sein, wenn sie Zendaya verließ. Aber wie sollte sie ohne ihn bleiben

?



»Möchten Sie reinkommen und Kabali zu Ende füttern, Missus?«



Das wollte Olivia nur zu gern, aber sie hatte Angst vor den anderen Nashörnern, die allerdings weiter in die andere Richtung gezogen waren.



»Sehr gerne. Aber nur, wenn es sicher ist«, sagte sie.



»Ja, die Weibchen sind sehr zufrieden.« Kojo ließ sie herein, während ihre Gedanken zu dem Tag zurückwanderten, an dem sie Kabali im Wildpark von der anderen Seite des Zauns aus gefüttert hatte. »Ich habe das schon mal im Livingstone Wildpark gemacht, aber Edward hat mich nicht zu Kabali ins Gehege gelassen«, erzählte sie Kojo.



»Er ist jetzt mehr an Menschen gewöhnt, Missus.«



Olivia nahm die große Flasche in die Hand, während Kabali weiter genüsslich daran saugte.



»Nashörner halten ihren Kopf zum Grasen die meiste Zeit gesenkt, deswegen haben sie starke Nackenmuskeln. Sie heben den Kopf nur, wenn sie auf der Hut oder beunruhigt sind.«



»Und dann muss man sich in Acht nehmen«, sagte Olivia.



»Ja, das wäre dann gut.« Kojo lächelte. »Vor allem, wenn es ein Spitzmaulnashorn ist. Die sind sehr aggressiv.«



Olivia streckte ihre freie Hand nach Kabali aus und berührte ihn. Das schien ihn nicht zu stören, und so ließ sie ihre Hand über seine Schulter gleiten. Das Gefühl war wunderbar, er war so niedlich, und dennoch konnte sie sich gut vorstellen, dass er bald eine respekteinflößende Kreatur sein würde.



»Seine Haut fühlt sich an wie raues Leder.«



»Weil sie so dick ist, dient sie als Schutz vor Insektenstichen. Haare haben Nashörner nur auf den Ohren, der Schwanzspitze und als Wimpern an den Augen.«



»Mir ist aufgefallen, dass Kabali immer nah bei den Weibchen bleibt.«



»Ja, sie ersetzen ihm jetzt die Mutter. Er wäre ungefähr drei Jahre bei ihr geblieben, bis sie wieder paarungsbereit gewesen wäre,
 
dann hätte sie ihn davongejagt. Und er hätte sich eine andere Begleitung in seinem Alter und Geschlecht gesucht. Kabali wird seine körperliche Reife erst mit ungefähr zehn Jahren erreichen. Ein Weibchen ist schon mit sechs oder sieben voll entwickelt.«



»Oh, das bedeutet, dass es hier lange keinen Nachwuchs geben wird«, sagte Olivia enttäuscht.



»Diese Weibchen wurden vor unserer Abreise nach Australien mit einem erwachsenen Nashorn gepaart, Missus, also wird es in eineinhalb Jahren Nachwuchs geben, vielleicht auch etwas eher.«



»Oh, wie aufregend! Das hat Edward mir gar nicht gesagt.« Vermutlich hatte er sie einfach überraschen wollen.



Die Flasche, an der Kabali noch immer saugte, war inzwischen leer. »Ich fürchte, da ist keine Milch mehr drin, Kabali«, sagte sie sanft zu dem Babynashorn. Als er trotzdem hoffnungsvoll weitersaugte, musste sie lachen.



Olivia ließ ihren Blick am Zaun entlangschweifen. Im Mondlicht erkannte sie die großen Silhouetten der Elefanten. Sie wirkten entspannt und friedlich. Doch plötzlich vernahm sie eine Bewegung außerhalb des Geheges, wo jetzt mehrere Aborigines aufgetaucht waren. Olivia kam ein beunruhigender Gedanke. »Kojo, da sind Ureinwohner am Zaun«, flüsterte sie. »Sie werden doch nicht den Zaun hochklettern, um die Elefanten zu jagen, oder?«



Kojo schüttelte den Kopf. »Nein. Sie werden sie nicht jagen, seien Sie unbesorgt. Sie schauen nur.«



Plötzlich trompetete einer der Elefanten laut. Das Geräusch hallte durch die ruhige Nacht, und die Aborigines sprangen erschrocken vom Zaun zurück. Als der Elefantenbulle einen Angriff antäuschte, mit seinen Ohren schlug und seinen Schwanz hin und her schwenkte, flohen die Aborigines eilig in Richtung ihres Lagers.



Olivia war überrascht, musste dann aber lachen. »Du hast recht. Ich denke nicht, dass die Aborigines sie jagen werden.«



»Nein, sie rennen um ihr Leben«, sagte Kojo lachend. »Aber jetzt ist es Zeit, ins Bett zu gehen.

«



»Wo schläft Kabali denn?« Olivia nahm an, dass er bei den weiblichen Nashörnern blieb.



Doch zu ihrer Überraschung sagte Kojo: »Bei mir, Missus.«



»Wo?«



»Hier entlang.« Kojo lief zum Tor des Übergangs-Gatters, und erstaunlicherweise folgte Kabali ihm. Sie gingen zu einer der Tier-Unterkünfte, deren Tore immer offen waren. Auf dem Boden war Stroh ausgebreitet, und Kojo nahm eine Decke von einem Nagel an der Wand, die er ausbreitete. Er legte sich darauf, und gleich danach ließ Kabali sich neben ihm nieder, seinen großen Kopf an Kojos Oberschenkel gelegt. Olivia traute ihren Augen kaum. Das junge Nashorn wirkte so zufrieden. Kojo kraulte es hinter seinem Ohr, und es schloss die Augen.



»Auf dem Schiff haben wir immer so geschlafen«, sagte Kojo. »Er schläft nicht, wenn ich nicht neben ihm liege.«



Olivia war zutiefst gerührt. »Das ist wirklich wundervoll.« Sie setzte sich neben die beiden und kraulte Kabalis anderes Ohr. Kurz öffnete er noch einmal die Augen und schloss sie dann wieder.



»Im Wildpark haben die Waisen-Tiere oft so bei mir geschlafen«, erzählte Kojo. »Darunter waren auch ein Babynilpferd und ein Elefantenkalb. Das ist das Beste an meinem Job, zumindest, solange sie sich nicht auf mich rollen.« Er lachte. »Leider sind die meisten von ihnen aufgewachsen, um dann den Wilderern zum Opfer zu fallen. Aber hier wird das nicht passieren. Hier kann ich sie aufwachsen sehen in dem Wissen, dass sie sicher sein werden. Das macht mich sehr glücklich.«



Olivia zweifelte nicht daran, dass ihm das viel bedeutete.



Sie wünschte ihm eine gute Nacht und verabschiedete sich. Vor ihrem inneren Auge blieb das Bild von ihm und Kabali nebeneinander auf der Decke. Das Leben des Nashornbabys hatte so hart begonnen, und es war so unschuldig. Edward wäre glücklich, ihn friedlich schlafend neben Kojo zu sehen. Sie bewunderte Kojo für das große Opfer, das er für Kabali erbracht hatte. Und seinen Bruder, der in dem Versuch, die Tiere zu beschützen, ein noch viel
 
größeres Opfer erbracht hatte. Kojo hätte sich anders entscheiden können, einen anderen Weg wählen können, doch das hatte er nicht getan. Er hatte entschieden, sein Heimatland zu verlassen und mit seiner Familie nach Australien zu kommen, um sich um die Tiere zu kümmern. Das beeindruckte Olivia zutiefst.


Am nächsten Tag gesellte sich Olivia zum Frühstück zu ihren Eltern. Sie nahmen es als gutes Zeichen dafür, dass sie bereit war, Australien mit ihnen zu verlassen. Ted rückte sich auf seinem Stuhl zurecht und rieb sein Knie, und Alice blickte ihn mitleidig an.


»Gott sei Dank ist die Operation schon in zwei Wochen«, sagte sie.



»Operation?« Olivia blickte ihren Vater verwundert an. »Welche Operation?«



»Nur ein kleiner Eingriff am Knie, nichts Ernstes. Etwas Knorpelgewebe soll entfernt werden, weil es mir Schmerzen bereitet.«



»Warum höre ich davon gerade zum ersten Mal, Dad?«



»Du hattest genug im Kopf«, sagte Ted.



»Trotzdem hättest du mir das sagen sollen.« Olivia war irritiert. »Das heißt doch auch, dass du sehr bald nach Hause musst.«



»Ja, Liebes, wir müssen wirklich recht bald aufbrechen.« Alice schenkte Olivia eine Tasse Tee ein. »Du siehst müde aus. Hast du schlecht geschlafen?«



»Ja, ich habe über vieles nachgedacht. Und beschlossen, eine große Entscheidung zu fällen.«



»Du kannst dir mit großen Entscheidungen Zeit lassen, Olivia. Wir können den Verkauf dieses Grundstücks von Rhodesien aus organisieren«, sagte Ted.



Olivia atmete tief ein. »Ich habe nicht vor, Zendaya zu verkaufen, Dad«, stieß sie hervor.



»Möchtest du es lieber verpachten?«, wollte Ted wissen.



Olivia atmetet tief durch. »Nein, ich gehe nicht mit euch nach Hause«, sagte sie schließlich ruhig.



Alice starrte sie an

.



»Wie meinst du das?«, fragte Ted verblüfft.



»So, wie ich es sage. Ich bleibe hier. Ich werde den Zoo aufbauen und leiten, genau so, wie Edward es geplant hat.«



In Alice’ Stimme lag Mitgefühl, als sie sagte: »Du fühlst dich den Arbeitern verpflichtet, nicht wahr? Aber du musst jetzt in erster Linie an dich denken. Sie werden andere Jobs finden.«



»Die Tiere sind Tausende von Kilometern in Käfigen gereist, um herzukommen, Mom. Edward würde sie nicht in kleinen Käfigen im Zoo sehen wollen, aber genau dort würden sie enden, wenn sie verkauft werden würden. Auch die Pfleger und ihre Familien sind so weit gereist, weil Edward ihnen ein neues, sicheres Leben versprochen hat. Ich werde nicht weggehen und sie alle im Stich lassen.«



»Dann stell einen Vorsteher für diese Arbeit ein und komm mit nach Hause«, schlug Ted vor. »Vielleicht hat Mr Whelan Interesse, dauerhaft hierzubleiben.«



»Nein, Dad. Ich werde diesen Besitz führen.«



»Du bist in tiefer Trauer, Olivia. Deswegen solltest du jetzt keine weichenstellenden Entscheidungen treffen.«



»Ja, ich trauere, und das werde ich noch eine ganze Zeit, aber das Leben muss weitergehen.«



»Dieser Ort war nicht dein Traum, Olivia«, warf Ted sanft ein.



»Nein, aber er wurde zu meinem Traum, als ich Edward geheiratet habe, Dad. Ich war genauso begeistert davon wie er. Ihr wisst, dass ich mich schon immer für Naturschutz und Artenerhaltung eingesetzt habe. Ich habe zwar meistens nur Vögel und Affen fotografiert, aber meine Kalender sollten die Menschen auf das Thema aufmerksam machen. Zendaya ist jetzt mein Zuhause, und ich werde den Zoo erfolgreich aufbauen – in Edwards Namen. Ich liebe euch beide dafür, dass ihr euch um mich kümmern wollt, aber ich bin eine erwachsene Frau, und ich war schon immer sehr selbstständig. Edward war ein starker Mann, und deshalb hatte ich angefangen, mich auf ihn zu stützen, aber jetzt muss ich auf eigenen Beinen stehen.« Sie nahm die Hände ihrer Eltern über dem Tisch in ihre. »Ich hoffe, dass ihr das versteht.

«



»Wir verstehen es, Olivia«, sagte Ted sanft. »Wir waren schon immer stolz auf deine Unabhängigkeit.«



»Das wird uns allerdings nicht davon abhalten, uns Sorgen um dich zu machen«, warf Alice ein.



»Ich habe in diesen Tagen viel über die Formalitäten nachgedacht«, meinte Ted. »Weißt du, ob Edward ein Testament gemacht hat?«



»Er hat mal einen Termin mit einem Anwalt in Victoria Falls erwähnt. Ich bin aber nicht sicher, ob es zu dem Gespräch gekommen ist. Nach unserer Hochzeit ging alles so wahnsinnig schnell.«



»Ich kümmere mich nach meiner Operation darum«, versprach Ted. Er wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Edward kein Testament aufgesetzt hatte.


»Können Sie den Flughafen anfunken und veranlassen, dass Brian Johnson uns abholt, Mr Whelan?«, fragte Ted.


Sam aß mit Archie und Emmet gerade am Feuer zu Mittag, während die Pfleger ihr Mahl mit ihren Familien hinter den Gästequartieren zu sich nahmen. »Sicher. Wann wollen Sie abreisen?«



»Schon morgen früh.«



Sam nickte. »Dann kümmere ich mich sofort darum.«



»Keine Eile, essen Sie erstmal in Ruhe zu Ende.«



»Was sollen wir machen, wenn Mrs Mason weg ist?«, fragte Archie, als Ted auf seinem Weg zurück ins Haus außer Hörweite war.



»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sam. »Wir können die Tiere nicht einfach sich selbst überlassen, also stehen wir vermutlich auf der Gehaltsliste, bis feststeht, wie es weitergeht.«


Einige Minuten später trat Olivia zu den Männern, deren Verunsicherung deutlich auf ihren Gesichtern zu lesen war.


»Darf ich mich ein paar Minuten dazusetzen?«, fragte sie.



»Ja, natürlich.« Emmet rückte weiter und überließ ihr seinen Platz.



»Danke.

«



»Ihr Vater hat mich gerade gebeten, den Flughafen zu kontaktieren. Das bedeutet wohl, dass Sie morgen abreisen«, sagte Sam, als sie Platz genommen hatte.



Olivia wusste, dass er ihr keine Vorwürfe machte, aber sie überlegte, ob er sie für feige hielt, Zendaya zu verlassen. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Sie ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. »Sie sollen wissen, dass ich Ihnen sehr dankbar für die harte Arbeit bin, die Sie geleistet haben, um diesen Ort auf Vordermann zu bringen.«



»Ihr Mann war sehr inspirierend, Mrs Mason«, sagte Archie.



Olivia schätzte seine Offenheit. »Ja, das war er. Er wäre sehr glücklich, wenn er wüsste, dass die Tiere gut hier angekommen sind.« Wieder blickte sie von einem zum anderen, bis sie schließlich tief Luft holte und sagte: »Aber es muss noch sehr viel getan werden, bevor wir den Zoo eröffnen können. Deswegen hoffe ich, dass Sie weiterhin für mich arbeiten werden.«



Ein paar Sekunden lang herrschte fassungslose Stille.



»Sie bleiben!«, rief Sam schließlich.



»Ja, ich habe mich entschieden, hierzubleiben. Dieser Ort war ursprünglich mal Edwards Traum, aber er hat mich damit angesteckt. Die Idee, Elefanten und Nashörner zu retten, hat mich begeistert, sogar noch bevor wir Afrika verlassen haben. Wenn ich gehe, was passiert dann mit den Tieren? Was wird aus den Pflegern und ihren Familien und aus den Warraguls? Ich weiß, dass Sie alle neue Stellen finden würden, aber ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass Sie sie suchen müssen. Wenn Sie bleiben und mir helfen würden, den Zoo aufzubauen, wüsste ich das sehr zu schätzen.«



Wieder breitete sich Schweigen aus. Bis Archie plötzlich aufsprang und sie auf die Füße und in eine Umarmung wie von einem Bären zog.



Olivia wusste nicht, wie ihr geschah.



»Lass sie los, du erstickst sie ja mit deiner üppigen Gesichtsbehaarung.« Sam befreite Olivia aus seinen Armen. Dann breitete
 
sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. »Entschuldigen Sie bitte. Archie wurde wohl von seinen Gefühlen überwältigt.«



»Argh, ’tschuldigung, Mrs Mason … Ich freue mich einfach so über diese Nachricht.« Archie lachte.



Olivia stimmte in sein Lachen ein. »Das habe ich gemerkt.«



»Wir sind alle sehr froh«, sagte Emmet mit leuchtenden Augen. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«



»Ich weiß, und das tut mir sehr leid«, sagte Olivia.



»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben eine Menge durchgemacht«, antwortete Archie.



Olivia war überwältigt. »Ich weiß Ihre Geduld zu schätzen. Auch wenn ich die körperliche Arbeit nicht leisten kann, die mein Mann erbracht hätte, habe ich vor, alles zu geben, was ich kann. Und die Beschäftigung wird mir guttun.«



»Wir sind begeistert, dass Sie bleiben, und wir werden so hart arbeiten, wie wir können, um den Zoo aufzubauen«, versprach Sam. »Vielleicht können uns die Pfleger bei manchen handwerklichen Arbeiten helfen, wenn sie gerade Zeit haben.«



Olivia nickte zustimmend. »Mr Whelan, Sie dachten, ich würde es hier draußen nicht lange aushalten. Sehen Sie das noch genauso?«



»Ihre Entscheidung hierzubleiben zeugt von einer Menge Mumm. Die Chancen stehen gut, dass Sie durchhalten.«



Olivia lächelte. »Ich bin nicht sicher, ob ich genau weiß, was ich hier gerade tue. Es wird kein leichter Weg werden, wenn also einer von Ihnen aussteigen will, kann ich das verstehen.«



»Wir haben mit Ihrem Mann zusammen angefangen, und wir haben vor, es zu Ende zu bringen«, sagte Archie. »Stimmt’s, Jungs?«



Die Männer nickten einvernehmlich und mit strahlenden Gesichtern.



Olivia atmete erleichtert auf. »Wir haben bisher alle an einem Strang gezogen, und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass wir das auch in Zukunft tun werden«, sagte sie. »Und deshalb möchte ich Ihnen vorschlagen, dass wir uns von heute an duzen, auch wenn das
 
vielleicht ein wenig ungewöhnlich erscheinen mag. Ich schätze Ihre Arbeit und Unterstützung wirklich sehr und glaube, dass es der Zusammenarbeit nur förderlich sein kann.«



Die Männer tauschten erstaunte Blicke aus, dann räusperte Archie sich. »Es ist uns eine Ehre, Olivia«, sagte er schließlich. Die anderen nickten.



Olivia wandte sich an Sam. »Es gibt da noch etwas, das ich fragen möchte«, sagte sie.



»Und das wäre?«



»Ich möchte lernen, ein Auto zu fahren, und ich möchte lernen, wie man schießt. Eine Frau, die hier draußen lebt, sollte über diese Fähigkeiten verfügen, findet ihr nicht?«



Sam hatte es immer noch die Sprache verschlagen. »Ja, ich schätze schon«, sagte er schließlich. »Möchten Sie«, er räusperte sich, »möchtest du, dass ich dir das Fahren beibringe?«



»Gerne, wenn es dir nichts ausmacht. Und Jacky, bringst du mir das Schießen bei?«



Jacky war sichtlich erfreut. »Natürlich, Missus!« Das Du kam ihm noch nicht über die Lippen.



»Gut, danke.« Sie atmete hörbar aus. Sie hoffte wirklich, dass sie mit ihrer Entscheidung keinen Fehler beging.



»Ich weiß, dass du für die Pfleger, ihre Familien und die Warraguls das Richtige tun willst, aber du tust auch das Richtige für dich«, sagte Sam. »Vielleicht entscheidest du irgendwann in der Zukunft, dass die Leitung eines Zoos nichts für dich ist, aber dann hast du es zumindest probiert und musst nichts bereuen.«



Olivia war ihm dankbar für diese Bemerkung. Anfangs hatten sie sich beide auf dem falschen Fuß erwischt, aber Sam war immer für sie da gewesen und hatte ihr schon buchstäblich eine Schulter zum Ausweinen geboten. »Danke, dass du das sagst.« Sie nickte den Männern kurz zu und ging zurück zum Haus.



»Lasst uns hoffen, dass der Zoo nicht scheitert«, sagte Sam ernst, als sie gegangen war. »Ich glaube nicht, dass sie das ertragen würde.

«



»Dann sollten wir besser dafür sorgen, dass das nicht passiert«, gab Archie zurück.


Zurück im Haus rief Olivia die Warraguls zu sich und verkündete ihnen, dass sie auf Zendaya bleiben würde.


»Ich möchte diesen Ort zu dem Erfolg führen, den Edward sich gewünscht hat. Aber das kann ich nur mit guten Leuten um mich herum, deswegen werde ich eure Unterstützung dringender brauchen denn je.«



»Wir helfen Ihnen, so gut wir können, Missus«, versprach Ishi sofort. Er war eindeutig erleichtert. Yindi nahm Olivias Hand und drückte sie.



»Wir sind glücklich hier, Missus.« Sie war offenbar kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Wir arbeiten hart für Sie.«



Olivia wusste zu gut, wie viel Angst Yindi davor gehabt hatte, in Darwin wieder auf der Straße zu leben, wo sie zum Opfer wurde, weil sie Ishis Frau war. Olivia würde das nicht zulassen.



»Zendaya ist jetzt mein Zuhause, Yindi«, sagte sie. »Aber es ist auch dein Zuhause und Ishis. Ich hoffe, das wisst ihr.«



»Wir sind glücklich hier«, wiederholte Yindi. »Hier ist guter Ort. Sie sind gute Missus.«



»Danke, Yindi.« Als Olivia ihnen abschließend das Du anbot, nahm Yindi dankbar ihre Hand, während Tränen über ihre Wangen rollten.


Am nächsten Morgen verabschiedete sich Olivia von ihren Eltern und versprach ihnen, nach Hause zu kommen, falls sie mit dem Zoo scheitern sollte, und sie auf dem Laufenden zu halten. Am vorherigen Abend hatte sie sich Edwards Unterlagen angesehen und darin auch die Rechnung eines Anwalts in Victoria Falls gefunden. Ihr Vater würde ihn kontaktieren, sobald sie zu Hause waren. Edward hatte vor ihrer Abfahrt aus Rhodesien auch Walters Farm in Afrika zum Verkauf angeboten, und ihr Vater wollte sich bei dem Agenten erkundigen, ob schon jemand Interesse bekundet hatte.
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Olivia studierte die Finanzbücher, die Edward geführt hatte. Sie hatte ihm zwar mehrfach angeboten, sich um die Verwaltung zu kümmern, aber die Finanzen im Auge zu behalten war Teil seiner Arbeit als leitender Ranger im Livingstone Wildpark gewesen, und er hatte diese Arbeit immer genossen und wollte sie auch auf Zendaya selbst übernehmen. Edward hatte mit ihr nicht im Detail über dieses Thema gesprochen, daher wusste sie überhaupt nicht, wo genau sie gerade mit ihren finanziellen Mitteln für Zendaya stand. Sie ging jedoch davon aus, dass das Geld zumindest noch für eine Weile ausreichen würde.


Da sie noch nicht lange in Australien waren, war bisher nur die Seite mit Ausgaben gefüllt. Der Tiertransport, das Flugzeug, der Truck und die vielen Bauteile für das Tiergehege ergaben eine hohe Summe. Sie verglich sie mit dem Guthaben, das noch auf Edwards Konto war, und war erschrocken zu sehen, dass nicht mehr viel Geld übrig war – womöglich nur noch genug, um die Gästequartiere herzurichten und sich anschließend eine kurze Zeit über Wasser zu halten. Der Zoo musste unbedingt so schnell wie möglich Gewinn abwerfen. Edward hatte vermutlich gehofft, dass die Farm in Salisbury schnell verkauft werden und das Geld für die Übergangszeit reichen würde, aber Olivia fand keinen Briefverkehr mit dem Agenten, den Edward mit dem Verkauf beauftragt hatte. Vor diesem Hintergrund erschien ihr Edwards Reaktion auf ihre Schwangerschaft mit einem Mal verständlicher

.


Nach dem Abendessen bat Olivia Ishi, alle ihre Mitarbeiter zu einer Besprechung auf der Veranda zu versammeln.


»Meinst du, Olivia hat ihre Meinung geändert und geht jetzt doch nach Afrika zurück?«, fragte Emmet Sam auf dem Weg zum Haus.



»Das werden wir gleich herausfinden«, sagte Sam. Er hatte schon denselben Gedanken gehabt.



Auf der Veranda servierte Yindi Getränke, und Olivia kam direkt zur Sache. »Ich habe mir die Finanzen angesehen, und ich fürchte, unsere Lage ist anders als erwartet.«



»Was soll das heißen?«, fragte Archie.



»Dass ich bis zur Eröffnung des Zoos sehr zurückhaltend mit dem Geld umgehen muss. Wir müssen Zendaya Zoo so bald wie möglich eröffnen. Aber vorher müssen noch ein paar Dinge erledigt werden, zum Beispiel muss das Dach der Angestelltenquartiere repariert werden, damit Kojo und Jabari dort mit ihren Familien einziehen können. Und die Gästequartiere müssen hergerichtet werden. Dann kann ich anfangen, Werbung für den Zoo zu machen, um zahlende Besucher anzulocken.« Sie wandte sich an Sam. »Haben wir alles an Material, was wir für das Dach der Angestelltenquartiere brauchen?«



»Ich muss nachsehen. Holz und Nägel haben wir noch und vermutlich auch genug Eisenplatten. Ich sage Bescheid, wenn wir noch was brauchen.«



»Gut, dann fangen wir gleich morgen damit an.« Sie wandte sich an Emmet. »Du hast Edwards Grabstein so wunderbar gestaltet, das hat mich auf eine Idee gebracht. Am Eingangstor steht ein großer Fels – meinst du, du könntest dort
 Zendaya Zoo
 eingravieren? Das zieht mehr Aufmerksamkeit auf sich als ein gemaltes Holzschild. Was meinst du?«



»Das sehe ich genauso. Ich könnte auch noch ein Nashorn einmeißeln, wenn du das möchtest?«



»Das ist eine tolle Idee!« Olivia war begeistert.



»Ich kümmere mich morgen als Erstes darum.

«



»Ich könnte die Wände in den Gästequartieren streichen«, bot Archie an.



»Hast du das schon mal gemacht?«



»Ob ich das schon mal gemacht habe? Meine dritte Frau Peigi konnte sich in Bezug auf die Wandfarbe nie entscheiden. Sie hat eine Farbe ausgewählt, dann habe ich sie gekauft und alles gestrichen. Und sobald ich fertig war, hat sie mir gesagt, dass sie die Farbe nicht mehr mag. Dann hat sie mich tagelang damit genervt, bis ich sämtliche Wände in einer anderen Farbe gestrichen habe. Das ist alle paar Wochen passiert, bis ich irgendwann die Nase voll hatte und ›Jetzt reicht’s‹ gebrüllt habe.«



»Wahrscheinlich war sie in Wirklichkeit dankbar, dass du endlich auf den Putz gehauen hast«, sagte Olivia. »Frauen wissen starke Männer zu schätzen.«



»Also … wenn das so war … dann hatte sie eine seltsame Art, es zu zeigen.«



»Was hat sie denn gemacht?«



»Sie hat mich mitten im eiskalten Winter ausgesperrt. Und ich dachte: Der zeig ich’s. Also hab ich Peigi gesagt, dass ich nicht nach Hause komme, bis ich eine schriftliche Entschuldigung von ihr bekomme – und bin nach Australien gezogen.«



Olivia blieb das Lachen im Halse stecken. »Wartest du immer noch auf die Entschuldigung?«



»Ich hab stattdessen Scheidungspapiere besorgt.« Archie begann schallend zu lachen.



»Nun, ich weiß dein Angebot zu schätzen, vor allem, wenn die Arbeit so unangenehme Erinnerungen weckt.«



»Ach, ich erinnere mich auch an die guten Zeiten. So ist das Leben!«



Niemand wusste das besser als Olivia. »Ja, das stimmt. Aber danke. Frische Farben werden die Gästequartiere richtig aufwerten. Und ich verspreche dir, dass du die Wände nicht zweimal streichen musst.«



»Ich kann Vorhänge nähen, Missus«, bot Anaya an

.



»Das wäre wunderbar!«, rief Olivia. »Aber ich habe keine Nähmaschine.«



Anaya grinste. »Ich habe noch nie eine Nähmaschine benutzt.«



Olivia lächelte ihr dankbar zu. »Dann kaufe ich das Material und den Stoff, wenn ich die Wandfarbe besorge. Und neue Betten und Bettwäsche muss ich auch kaufen.«



»Es ist günstiger, wenn wir die Betten selber bauen. Dann müssen wir nur das Holz kaufen«, warf Sam ein.



»Oh, das ist eine gute Idee!«, sagte Olivia erfreut.



»Sobald ich das Dach repariert habe, fahren wir in die Stadt«, schlug Sam vor.



»Danke.« Olivia war nun wesentlich optimistischer als zu Beginn des Gesprächs. »Vielleicht kann ich auf dem Rückweg schon die erste Fahrstunde bekommen.«



Sam starrte sie einen Moment sprachlos an. »Ich denke, das sollten wir lieber auf dem Grundstück ausprobieren, bis du mit der Gangschaltung, der Kupplung und der Bremse zurechtkommst.«



»Sorgst du dich um deine Sicherheit auf der Straße, wenn ich am Steuer sitze?«, fragte Olivia, auch wenn sie insgeheim zugeben musste, dass seine Worte kompliziert klangen.



»Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um die anderen Verkehrsteilnehmer.«



Olivia hob die Augenbrauen. »Oh, feinfühlig wie immer …«



»Ich sag es nur, wie es ist.« Sams blaue Augen funkelten.



»Wann du wollen schießen lernen, Missus?«, fragte Jacky.



»Bald.« Olivia war sicher, dass das nicht so kompliziert sein würde.



»Ich schlage vor, dass du dich dabei von den Tieren fernhältst«, sagte Sam mit einem breiten Grinsen.



»Und von uns«, fügte Archie zwinkernd hinzu.



»Okay, okay«, versuchte Olivia zu beschwichtigen. Im Grunde gefiel es ihr, dass die Männer Witze auf ihre Kosten machten. »Wahrscheinlich sollte ich eurer Meinung nach sogar weit entfernt von den Rindern der Nachbarn üben.

«



»Das versteht sich von selbst. Die Chancen stehen hoch, dass wir zusammen mit einem Känguru als Abendessen enden«, sagte Sam, während er die Verandatreppen hinunterstieg.



»Ich würde doch kein Känguru erschießen«, rief Olivia entsetzt.



»Nicht mit Absicht«, sagte Sam.



Emmet grinste. »Diese pinken und grünen Dinger in den Bäumen sind übrigens Rosakakadus«, feixte er, während er Sam folgte.



»Ist ja gut!«, rief Olivia ihnen nach. Als Archie an ihr vorbeiging, fragte sie: »Noch etwas hinzuzufügen?«



»Nein. Aber ich schätze, ein Emu ist leckerer als ein Känguru.«



»Sehr lustig.« Olivia wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. »Ich sehe mal, was sich machen lässt.«


Am nächsten Morgen wurde Olivia von hämmernden Geräuschen geweckt. Als sie aus dem Fenster blickte, sah sie Sam, der vor dem Angestelltenquartier Nägel in Eisenplatten schlug, die ihm von Emmet und Archie angereicht wurden. Anaya fegte an der Eingangstür, und Ashanti putzte die Fenster. Olivias Blick fiel auf deren bereits gepackte Taschen – offensichtlich waren sie schon bereit, in das Angestelltenquartier einzuziehen, was vermuten ließ, dass es drinnen schon hergerichtet war. Sie verspürte Erleichterung, so gute Mitarbeiter zu haben, auf die sie sich verlassen konnte. Das konnte nur Gutes für den Zoo bedeuten.

Unten fand Olivia Yindi mit Ebele und Zalika in der Küche vor. Sie hatte Eier gekocht, und nun saßen die Kinder leise am Tisch und aßen. Beim Anblick von Olivia fühlte Yindi sich ertappt.


»Entschuldigung, Missus«, sagte sie nervös.



»Wofür denn? Dass du den Kindern was zu essen gegeben hast?«



»Du willst sie nicht in Küche, Missus. Ich schicke sie nach draußen.«



»Das ist schon in Ordnung.« Olivia schenkte sich eine Tasse
 
Tee ein. Sie wusste, dass ihre Mutter niemals eingeborene Kinder in ihrer Küche geduldet hätte, aber dies war ein anderer Ort und eine andere Zeit, und sie störte es nicht.



»Du kannst wirklich gut mit ihnen umgehen, Yindi. Ich sollte das wahrscheinlich nicht fragen, aber warum hast du selbst keine Kinder?«



Yindi blickte zu Boden und schwieg.



»Entschuldigung«, sagte Olivia. »Es geht mich nichts an. Du musst es mir nicht sagen.«



»Ich waren drei Mal schwanger, Missus, aber … keine Babys.«



»Du hattest Fehlgeburten?«, fragte Olivia bestürzt.



»Zweimal früh, Missus, aber drittes Mal war ich im sechsten Monat, als Baby gestorben ist.«



»Oh, wie furchtbar! Das tut mir leid! Weißt du, warum das passiert ist?«



»Ja. Ist passiert, als Ishi und ich einmal geschlagen wurden.« Yindi schauderte bei der Erinnerung. »Ich musste kleine Mädchen trotzdem gebären. Sie war so winzig.« Sie war den Tränen nah.



»Es tut mir leid, ich wollte keine schlechte Erinnerung heraufbeschwören. Das ist einfach schrecklich. Wie kann man nur eine schwangere Frau schlagen?«



»Es passiert ganze Zeit, Missus. Interessiert niemanden.« In ihrer Erinnerung blitzte das Bild der Provinzstadt in Savannah in Queensland auf, wo sie attackiert worden waren. Sie hatte schon monatelang mit Ishi im Busch gelebt, an den Ufern des Albert River. Gerade hatten sie sich entschieden, in der Stadt Burketown nach Arbeit zu suchen. Die örtlichen Aborigines hatten sie davor gewarnt, sie sagten, schwarze Reiter hätten viele ihrer Leute um Burketown herum massakriert. Ishi jedoch glaubte, dass die Dinge sich inzwischen geändert hatten und sie sich nicht ewig verstecken konnten. Doch als Halbjapaner mit eingeborener Frau gerieten sie direkt ins Visier von feindseligen Ortsansässigen. Es gelang ihnen gerade so, lebend aus Burketown herauszukommen, doch kurz darauf verlor Yindi aufgrund ihrer Verletzungen ihr Baby

.



»Danach muss es schwer gewesen sein, überhaupt jemandem zu vertrauen«, sagte Olivia.



»Wir sind lange Zeit in Busch geblieben, Missus, aber es kam kein Baby mehr.«



»Das tut mir unendlich leid. Das Leben kann grausam sein. Du hast auch schon viel zu viel Leid ertragen müssen, Yindi.«



»Ich mag Kinder.« Sie blickte voller Sehnsucht zu den Kindern der Pfleger.



Olivia verstand Yindis Gefühle nur zu gut. »Mir war nicht bewusst, wie sehr ich mich nach einer Familie mit Edward sehnte, bis ich schwanger wurde«, sagte sie ehrlich. »Doch jetzt wird das nicht mehr passieren.« Sie schluckte. »Zu wissen, wie wunderschön es sich anfühlt, wenn ein Leben in einem heranwächst, selbst wenn es nur kurz ist, und es dann zu verlieren … diese Leere kann nur eine Frau verstehen, die auch eine Fehlgeburt erlitten hat.«



Yindi nickte.



Olivia nahm ihre Hand und drückte sie. Dann sah sie zu Ebele und Zalika, die immer noch an ihrer Mahlzeit kauten. Die Hälfte der Eier klebte in ihren Gesichtern. »Aber wir können dabei helfen, uns um diese zwei wundervollen Kinder zu kümmern, nicht? Und Anayas Baby wird auch hier aufwachsen, das wird aufregend.«



»Ja, Missus.« Yindi nickte eifrig.
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Sam hielt den Truck vor einem Kaufhaus in der Knuckey Street in Darwin. Wie überall gehörten auch hier Soldaten zum Straßenbild, ihre Basis befand sich direkt vor der Stadt. In Verbindung mit dem langsamen Wiederaufbau mancher Gebäude war das militärische Personal eine stetige Erinnerung an die Zerstörung, welche diese Stadt nach den Bombenangriffen durch die Japaner ereilt hatte. Offenbar brauchten viele Leute sehr viel Zeit, um in die Stadt im Norden zurückzukehren, manche sogar Jahre, weshalb es auch so lange dauerte, alles wiederaufzubauen.


»Ich möchte mir beim Einkaufen Zeit lassen. Könntest du vielleicht in eineinhalb Stunden wiederkommen?«, fragte Olivia, als sie aus dem Truck stieg. Sie hatte das Einkaufen vermisst, wollte das Sam gegenüber aber nicht zugeben.



»Ja, selbstverständlich. Ich fahre zum Holzlager.« Er verschwieg ihr, dass er auch zum Flughafen und dort John Fergusson treffen wollte.



»Könntest du vielleicht auch nachsehen, ob bei der Post Briefe für uns liegen?«



»Ja, natürlich.« Er winkte ihr noch einmal zu und machte sich dann auf den Weg.


Als er zum verabredeten Zeitpunkt wieder vor dem Kaufhaus erschien, wartete Olivia dort mit vollgepackten Taschen. Sie war gut gelaunt, aber auch erschöpft und zudem verlegen angesichts der zwischenzeitlich bewundernden Pfiffe der vorbeilaufenden Arbeiter.


Sie hatte nach Schnäppchen gesucht und ein paar gefunden,
 
daher freute sie sich umso mehr, dass sie so viel bekommen und ihr Budget trotzdem nicht überschritten hatte. »Das hat richtig Spaß gemacht«, erklärte sie, während sie Sam die Tüten reichte.



Sam fand es schön, sie so fröhlich zu sehen nach allem, was sie durchgemacht hatte. »Hast du den ganzen Laden leergekauft?«, zog er sie auf.



»So gut wie!«



Er verstaute die Taschen hinten im Truck, während Olivia ins Auto kletterte. Sofort fiel ihr Blick auf einen Umschlag auf dem Vordersitz, der an sie adressiert war.



»Was ist das?«, fragte sie, als Sam sich neben sie setzte.



»Der Unfallbericht.« Sam legte den ersten Gang ein und fuhr los.



Olivia erstarrte. »War der in der Post?«



»Nein. Ich war bei John Fergusson am Flughafen. Er hat mir den Bericht mitgegeben. Der Rest der Post liegt auf dem Boden neben deinen Füßen.«



Olivia blickte starr nach vorn. Ihr Herz pochte wild, und ihre Hände waren feucht.



Sam betrachtete sie von der Seite. »Willst du ihn nicht öffnen?«



»Ich … ich glaube, ich kann nicht«, sagte sie.



»Soll ich ihn vorlesen?« Er wollte unbedingt wissen, was in dem Bericht stand, wollte sie aber nicht bedrängen. »Oder du liest ihn einfach später.«



Olivia reichte ihm den Brief.



Sam fuhr an den Fahrbahnrand in den Schatten eines Baumes und öffnete den Brief. Schnell überflog er dessen Inhalt.



Olivia starrte regungslos geradeaus. Sie hatte Angst davor, die Wahrheit zu erfahren, wollte sie aber gleichzeitig auch wissen.



»Die Prüfer konnten nichts am Flugzeug feststellen, das nicht in Ordnung gewesen wäre«, sagte Sam schließlich.



Olivia keuchte. »Also lag es doch am Sturm. Das heißt, dass Edward sein Leben … wegen mir verloren hat.«



»Nicht unbedingt«, warf Sam ein.



»Was denn sonst? Wenn mit dem Flugzeug alles in Ordnung
 
war, dann ist Edward wegen des Sturms abgestürzt. Das wäre nicht passiert, wenn er nicht wegen mir noch einmal umgekehrt wäre.«



Sam studierte den Bericht. »Es ist kein Blitz eingeschlagen, der Motor hat nicht versagt, und es gab keine Kraftstoffprobleme. Die Prüfer schließen daraus, dass es einen anderen Grund für den Absturz gegeben haben muss. Sie schreiben nicht ausdrücklich von einem Pilotenfehler, aber …«



»Wenn es kein Problem mit dem Flugzeug gab, dann ist Edward wegen des Sturms abgestürzt!«, blaffte Olivia. »Edward wurde bei der Luftwaffe ausgebildet, und zwar von Walter.«



»In dem Bericht steht, dass das endgültige Ergebnis von der Untersuchung des Gerichtsmediziners abhängt«, sagte Sam. »Mit anderen Worten: Edward könnte auch einen medizinischen Notfall gehabt haben.«



»Der Bericht des Gerichtsmediziners liegt mir noch nicht vor.«



»Ich glaube, er ist mit der Post gekommen«, sagte Sam sanft.



Olivia hob die Post zu ihren Füßen auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie darunter einen Brief von Terry Shultz fand, Edwards bestem Freund aus Rhodesien. Sie hatte ihn schriftlich von Edwards Tod in Kenntnis gesetzt, aber ihre Briefe mussten etwa zeitgleich abgeschickt worden sein. Der andere Brief stammte aus dem Büro des Gerichtsmediziners. Sie wollte ihn eigentlich nicht lesen, konnte ihn aber auch nicht an Sam weiterreichen, er war zu persönlich.



»Edward war nicht krank, deswegen weiß ich nicht, was dieser Brief bringen soll«, sagte sie trotzig. Dann atmete sie tief durch, wischte die Tränen von ihren Wangen und öffnete mit zitternden Händen den Briefumschlag.



Sie schluckte schwer angesichts der Liste mit Edwards Verletzungen. Er hatte viele gebrochene Knochen und Schürfwunden davongetragen, aber sie waren nicht die Todesursache. Als Olivia den letzten Teil des Berichtes durchlas, traute sie ihren Augen nicht: Als Todesursache war dort
 Myokardinfarkt
 eingetragen.



Olivia keuchte auf. »Edward hatte einen Herzinfarkt«, stieß sie
 
hervor. »Hier steht, dass Edward an einem Myokardinfarkt gestorben ist, einem Herzinfarkt, bedingt durch einen vermutlich angeborenen Herzfehler.«



Sam blickte sie erstaunt an. »Damit hätte ich nicht gerechnet. Aber es erklärt, warum er so tapfer versucht hat zu landen.«



Olivia brach in Tränen aus, und Sam legte ihr den Arm um die Schultern.



»Heißt das, er wäre nicht …?« Sie konnte ihren Gedanken nicht aussprechen.



»Er war sich dessen sicher nicht bewusst«, sagte Sam in der Hoffnung, dass es Olivia tröstete. »Hatte er denn mal Herzbeschwerden?«



Edward hatte ihr erzählt, dass sein Vater und Großvater angeborene Herzfehler hatten. Sie hatte ihn dazu gedrängt, sich untersuchen zu lassen, aber er hatte das für unnötig gehalten, weil er die medizinische Untersuchung für die Luftwaffe durchlaufen hatte und dort nichts aufgefallen war. Er hatte ihr gesagt, dass er das Leben in vollen Zügen genießen und sich nicht über die eventuelle Möglichkeit von zukünftigen Herzproblemen sorgen wolle. Er hatte das Alter überschritten, in dem sein Vater gestorben war, und das als gutes Omen für ein langes Leben gewertet.



»Ich wusste nichts von Herzproblemen bei ihm, aber sein Vater und Großvater sind an Herzversagen gestorben«, erzählte Olivia.



Sam nickte. Er hoffte, dass Olivia nun aufhören würde, sich für den Unfall verantwortlich zu machen, sprach das Thema aber nicht an, sondern lenkte den Truck entschlossen zurück auf die Straße in Richtung Zendaya.


Sie schwiegen lange, jeder in seine Gedanken versunken. Schließlich entschied sich Sam, ein anderes Thema anzuschneiden, das zwar sensibel war, aber es gab nun einmal Entscheidungen, die mit gesundem Menschenverstand getroffen werden mussten. »Du weißt, dass dein Mann das Flugzeug versichert hat, oder?«


Olivia nickte

.



»John Fergusson hat gesagt, dass du Anspruch erheben und es ersetzen lassen kannst.«



Olivia wandte sich ab und sah aus dem Fenster, vor dem die Stachelkopfgräser, einzelne Bäume und riesige Termitenhügel vorbeihuschten.



Auch Sam schwieg, während er der staubigen Straße folgte. Ein paar Meilen weiter versuchte er es noch mal anders. »Auf Zendaya leben jetzt Kinder, und es kann gut sein, dass die irgendwann mal ins Krankenhaus müssen.«



»Warum erzählst du mir das?« Olivia glaubte zu wissen, wovon er sie überzeugen wollte – aber damit wollte sie sich, so kurz nachdem sie den Bericht des Gerichtsmediziners gelesen hatte, nicht befassen.



»Meine Schwester hat eine ganze Horde Kinder, deswegen weiß ich, dass denen ziemlich schnell was passieren kann. Wenn eins von einer Schlange gebissen wird, sich einen Knochen bricht oder an einer ernsten Kinderkrankheit erkrankt, dann brauchen sie schnell medizinische Hilfe.« Er dachte auch an Olivias Fehlgeburt. Der Gedanke, sie ins Krankenhaus fahren zu müssen, war damals beängstigend gewesen.



Olivia blickte Sam von der Seite an, sprach aber kein Wort.



Er wartete eine Weile und fuhr dann fort. »Es gibt Geschehnisse, bei denen die Zeit, bis jemand das Krankenhaus erreicht, den entscheidenden Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen kann. Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, aber ich finde, du solltest den Vorteil nutzen, dass ich Pilot bin.«



Olivia sah wieder aus der Windschutzscheibe, während der Truck über die holprige Straße rumpelte. Und schwieg.



»Olivia, ein wesentlicher Bestandteil davon, einen Betrieb zu leiten, besteht darin, richtig harte Entscheidungen zu fällen«, sagte Sam. »Der Kauf eines Flugzeugs als Ersatz für ein anderes gehört nicht zu den schwierigen, ob du es glaubst oder nicht.«



Olivia wandte ihm abrupt den Blick zu. »Wirst du gehen oder bleiben, wenn die sechs Monate um sind?«, fragte sie direkt

.



Nun war es an Sam, zu schweigen.



»Das dachte ich mir.« Wieder richtete sie ihren Blick auf die Windschutzscheibe. »Und wer fliegt die Maschine, wenn du weitergezogen bist?«



»Ich bevorzuge es, im Hier und Jetzt zu leben, und jetzt gerade bin ich dein Pilot«, antwortete Sam schließlich.



Olivia antwortete nicht. Nicht zuletzt aus Angst davor, sich zu sehr auf ihn zu verlassen, wenn er ihr später sagte, dass er weiterziehen würde.


»Ich habe zwei verschiedene Wandfarben gekauft, Archie«, sagte Olivia.


Archie hob skeptisch eine dunkle Augenbraue. »Ach, ich wusste es. Frauen können sich nie entscheiden.«



»Nein, das ist nicht der Grund«, erklärte Olivia. »Ich mag das blasse Grün und das weiche Blau, und ich dachte, du könntest die Räume abwechselnd in diesen Farben streichen. Die Bettbezüge und Vorhänge enthalten beide Farben, also dürfte nachher alles schön und frisch aussehen.«



Archie nickte zögerlich. »Hast du auch Farbrollen mitgebracht?«



»Natürlich. Ich habe alles besorgt, was du brauchst.«



Olivia bot Anaya an, die Vorhänge im Wohnzimmer des Hauses zu nähen. Der Raum war groß und sauber, darin konnte sie das Material ausbreiten.



Von der Veranda aus beobachtete Olivia, wie Emmet und Sam das Holz für die Betten zum Hangar brachten. Vermutlich wollten sie im Schatten arbeiten, dort waren sie auch vor eventuellen Stürmen am Nachmittag geschützt.


Zwei Tage später waren die Zimmer gestrichen, die Betten aufgebaut, und an den Fenstern der Gästequartiere hingen bereits die genähten Vorhänge. Olivia war sehr zufrieden mit dem Ergebnis und lobte ihre Angestellten. Sie hatten hart gearbeitet, und die Zimmer 
sahen sehr einladend aus. Ihre Gäste würden hier sicher glücklich sein. Nun brauchte sie nur noch Matratzen.


»Könntest du in die Stadt fahren und Matratzen kaufen?«, bat sie Sam. »Vielleicht kannst du dich bei dieser Gelegenheit auch nach Möglichkeiten der Werbung für den Zoo umsehen.«



Olivia konnte in den Blicken von Archie und Emmet lesen, dass sie sich eine Pause wünschten, vermutlich sehnten sie sich nach einem Aufenthalt in der Stadt. Das verstand sie gut, sie hatten wochenlang sehr hart gearbeitet. Doch leider gab es immer noch sehr viel zu tun, deswegen konnte sie ihnen keine Pause in der Stadt zugestehen. Olivia entschied, ihnen zumindest eine kleine Belohnung zukommen zu lassen.



»Archie, würdest du Sam in die Stadt begleiten? Er wird jemanden brauchen, der ihm dabei hilft, die Matratzen auf den Truck zu laden, und ich würde dich bitten, noch eine andere Besorgung zu erledigen.«



»Gerne. Was für eine Besorgung wäre das?«



»Ein Kasten Bier. Ich finde, heute Abend habt ihr euch alle einen Drink verdient«, sagte sie.



Archies dunkle Augen glänzten vor Freude. »Das klingt gut. Soll ich für dich eine Flasche Wein mitbringen?«



»Warum nicht?«, fragte Olivia. »Ich teile sie dann mit den anderen Frauen.«



»Trink bloß nicht das ganze Bier, bevor ihr wieder hier seid«, warnte Emmet den Schotten mit grimmigem Blick.


Während Sam und Archie unterwegs waren, setzte Emmet seine Arbeit am Felsen beim Eingangstor fort. Olivia ging spazieren, um die Tiere von der Aussichtsplattform aus zu fotografieren, die Edwards Grab am nächsten war. Laut Jabari und Kojo hatten sich alle Tiere gut eingelebt, und ihre körperliche Fitness stieg. Sie hatten am Zaun sogar schon Bekanntschaft mit australischen Wildtieren geschlossen. Die Aborigines hatten sich die afrikanischen Tiere mehrfach fasziniert angeguckt, einschließlich der Strauße, machten 
aber keinerlei Anzeichen, sie jagen zu wollen. Olivia hoffte, dass die Einwohner und Besucher von Darwin genauso fasziniert von den Tieren sein würden.


Olivia nahm auf der Plattform Platz und genoss die Sicht auf die Giraffen und Nashörner in der Nähe. Sie schoss gerade ein paar Bilder, als sie merkte, dass jemand kam. Ebele stieg die Stufen zu ihr herauf und kletterte dann das Seitengeländer hoch.



Eilig legte Olivia ihre Kamera beiseite. »Komm sofort da runter, Ebele!«, sagte sie bestimmt und versuchte, ihn vom Geländer zu heben. Aber er klammerte sich daran fest und lachte, als wäre es ein Spiel. In Olivia wuchs die Angst, nicht nur, dass er runterfallen und sich verletzen, sondern vor allem, dass er im Gehege landen würde. Sie hatte Anaya und Ashanti vor den Gefahren des Flusses gewarnt und ihnen vor Augen geführt, dass die Kinder dort ertrinken oder, noch schlimmer, von einem Krokodil angegriffen werden konnten. An die Möglichkeit, dass sie das Geländer der Aussichtsplattformen hochklettern würden, hatte Olivia gar nicht gedacht. Sie hatte so gut wie keine Erfahrungen mit kleinen Kindern und all dem Unsinn, den sie anstellen konnten.



Schließlich gelang es ihr, Ebele vom Geländer zu ziehen. Sie entschied, ihn sofort zurück zum Haus zu bringen, doch als sie mit ihm an der Hand die Stufen hinunterstieg, löste er sich plötzlich aus ihrem Griff und stolperte drei Stufen hinunter. Er landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.



»Ebele!«, rief Olivia erschrocken. Als er sich immer noch nicht bewegte, wurde ihr schlecht vor Schreck. Auf wackeligen Beinen stieg sie die letzten Stufen hinunter. »O Gott, nein!«, rief sie und drehte ihn um.



Ebele bewegte sich und stöhnte, dann versuchte er, sich aufzusetzen.



Olivia, die das Schlimmste befürchtet hatte, überkam eine Welle der Erleichterung. Sie bemerkte einen Kratzer an seinem Bein und eine kleine Beule an der Stirn, aber zumindest äußerlich keine ernstere Verletzung

.



Entschlossen hängte sie sich die Kameratasche seitlich um, hob Ebele auf den Arm und lief mit ihm zum Haus. Nach kurzer Strecke traf sie auf Anaya, die nach ihrem Sohn suchte, und nun auf die beiden zurannte.



»Er ist auf den Stufen zur Aussichtsplattform ausgerutscht«, beichtete Olivia atemlos. »Er hat sich von meiner Hand losgerissen.«



»Er fällt ständig hin, Missus«, berichtete Anaya beiläufig. Sie nahm ihren Sohn in den Arm. »Er liebt es, auf Bäume zu klettern.«



Olivia wollte gar nicht daran denken, wie schwer er sich verletzen konnte, wenn er von einem Baum herunterfiel.



»Ja. Gestern habe ich ihn erwischt, als er auf einem Baum am Fluss rumgeklettert ist.«



Olivia erblasste. »Was, wenn er in den Fluss gefallen wäre?« Allein die Vorstellung ließ sie frösteln.



Anaya zuckte mit den Schultern. »Ich sage ihm immer wieder, dass er das nicht darf. Was soll ich denn noch machen?« Sie blickte in die großen braunen Augen ihres Sohnes. »Zeit fürs Mittagessen, Ebele«, sagte sie und machte sich auf den Weg zu den Angestelltenquartieren.



Olivia war noch immer aufgewühlt, als sie das Haus betrat.



»Was ist los, Missus?«, fragte Yindi.



Sie berichtete Yindi von Ebeles Unfall.



»Kinder fallen dauernd hin, Missus. Verletzen sich ständig.«



Olivia wurde bewusst, wie wenig sie eigentlich von Kindern wusste. »Was machen die Aborigines im Busch, wenn so etwas passiert?«



»Medizin heilt sie.«



»Oh, nun, ich würde sie zum Arzt schicken, wenn hier etwas passieren würde.« In diesem Moment kamen ihr Sams Worte wieder in den Sinn. Sie hasste es, wenn er recht hatte

.


Zwei Stunden später hörte Olivia den Truck herannahen. Als Sam ausstieg, wartete sie schon auf ihn.


»Bitte kümmere dich so bald wie möglich darum, dass das Flugzeug ersetzt wird«, beschied sie ihm knapp. Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie zurück ins Haus.



Sam war sofort klar, dass etwas passiert sein musste, weil Olivia ihre Entscheidung geändert hatte. Sie wirkte aufgewühlt.



»Geht es den Kindern gut, Ashanti?«, fragte Sam, als diese Archie und ihm beim Entladen der Matratzen vor den Gästequartieren zusah.



»Ja, ihnen geht es gut. Ebele ist von einer der Plattformen gefallen, aber es ist alles in Ordnung.«



»War Olivia dort, als es passiert ist?«



»Ja«, sagte Ashanti. In diesem Moment erschien Anaya in der Tür. Ashanti sprach sie in der Shona-Sprache an, und beide lachten. Ebele trat durch die Tür, und sie zog ihn auf die Arme und zeigte Sam seine Schramme am Bein und seine Beule auf der Stirn, die ordentlich gewachsen war. Ashanti wandte sich wieder Sam zu. »Die Missus war geschockt, als er gefallen ist. Aber es geht ihm gut. Die Missus ist nicht an Kinder gewöhnt. Anaya hat ihr erzählt, dass Ebele ständig an Bäumen hochklettert, da war sie sehr besorgt.«



Nun verstand Sam Olivias Sinneswandel.
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Olivia saß auf der Veranda, neben ihr spielten Ebele und Zalika sich einen Ball zu. Yindi hatte aus der Nähe ein Auge auf die beiden, während ihre Mütter verschiedenste Aufgaben zu erledigen hatten.


»Ich habe die Bilder entwickelt, die ich gerne für die Flyer nehmen würde«, sagte Olivia zu Sam, der in diesem Moment auf sie zutrat. »Schau sie dir mal an.« Sie reichte ihm ein halbes Dutzend Fotografien und lächelte in Anbetracht eines Bildes von dem Babynashorn zuoberst. »Schau dir nur Kabali an. Er posiert wie ein professionelles Modell«, sagte sie lachend.



»Er ist ja auch schon Profi, nach all den Fotos, die du von ihm gemacht hast«, zog Sam sie auf.



Olivia lächelte. »Ich habe ausgesucht, was ich auf die Flyer drucken will, also können die Flyer sobald als möglich in die Druckerei.«



»Wann soll denn die Eröffnung stattfinden?« Sam blickte sie fragend an.



»Anfang Dezember. Aber wir werden am 17. dieses Monats einen Schnuppertag anbieten«, erklärte Olivia.



Sam riss erstaunt die Augen auf. »Das ist ja in weniger als zwei Wochen!«



»Ja. Ich denke, dass die Druckerei nicht lange braucht, um die hundert Flyer zu drucken. Dann werden wir sie sofort eigenhändig in der Stadt verteilen, aber Geschäfte vor Ort bitten, sie auszulegen. Und ich habe darüber nachgedacht, eine Anzeige mit einem Bild von Kabali in die Zeitung zu setzen.«



»Das ist eine gute Idee. Wir müssen hier noch ein paar Dinge
 
erledigen, aber ich werde dafür sorgen, dass wir rechtzeitig fertig sind.«



»Danke. Ich habe außerdem eine Liste mit Zutaten für das Grillen geschrieben, und Ashanti und Anaya werden einen afrikanischen Tanz aufführen.«



»Woher kommt die Musik dafür?«



»Kojo und Jabari haben Bongo-Trommeln mitgebracht. Hoffentlich kommen genug Besucher, die sich amüsieren. Mundpropaganda ist unheimlich wichtig.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin angespannt und freudig aufgeregt zugleich.«



»Die Fotos sind toll. Die Reaktion auf die Flyer wird gut sein. Ich wette, es kommen jede Menge Besucher.«



»Das hoffe ich.« Sie ließ ihren Blick nachdenklich in die Ferne schweifen. Ob Edward wohl etwas anders gemacht hätte als sie?


In der darauffolgenden Woche verteilten sie Flyer in der Stadt, und die Zeitung druckte Olivias Anzeige über den Schnuppertag mit mit der Einladung zu Barbecue und Unterhaltung zwischen acht Uhr morgens und sechzehn Uhr nachmittags. Auf seinen anschließenden Fahrten in die Stadt stellten viele Menschen Sam Fragen zum Zoo und den Tieren dort, deswegen hoffte er, dass viele Besucher kommen würden.


Kurz vor dem Schnuppertag fuhr Olivia mit Sam in die Stadt, um Fleisch und zusätzliche Salatzutaten zu kaufen, damit sie ihren Gemüsegarten nicht vollständig abernten mussten. Sie würden im kleinen Kreis einen Probe-Schnuppertag abhalten, um dann im Ernstfall bestens vorbereitet zu sein. Anaya und Ashanti halfen Yindi bei der Zubereitung der Salate, und dann fügte sich beim Probedurchgang letztendlich alles wunderbar. Die Frauen führten ihre Tänze vor, während Kojo und Jabari auf den Bongo-Trommeln spielten, was die Zuschauer sehr erfreute.



»Ich fühle mich, als wäre ich wieder in Afrika«, sagte Olivia von Nostalgie überwältigt. Genau in dem Moment trompetete ein Elefant, als wolle er ihre Worte unterstreichen. Dann sprang ein
 
Känguru hinter den Tänzerinnen her, und sie lachte. »Vielleicht doch nicht!«



Olivia hatte einen Kasten Bier gekauft, und so wurde der Abend zusätzlich unterhaltsam. Nachdem er ein paar Flaschen getrunken hatte, stand Jacky auf. Er tanzte mit den Frauen und demonstrierte, wie die Aborigines durch ihre Tänze Geschichten erzählten. Dann stand auch Archie auf und führte einen Tanz aus den Highlands auf. Auf ihn folgte natürlich Emmet mit einem irischen Tanz, zu dem er auf der Flöte spielte. Während der gesamten Zeit fühlte Olivia sich wunderbar leicht und entspannt, aber immer wieder blitzte das Gefühl auf, dass etwas fehlte. Oder vielmehr jemand – ihr Ehemann. Edward hätte den Abend sehr genossen und wäre ungeheuer aufgeregt angesichts des Schnuppertages. Es war unendlich traurig, dass er diesen Abend nicht zusammen mit ihnen verbringen konnte.



»Am Samstag werden wir nicht dazu kommen, uns zu amüsieren«, erklärte sie später. »Da werden wir zu beschäftigt sein. Zumindest hoffe ich das.«



Sam ahnte, dass sie auch ein wenig besorgt war, obwohl sie versuchte, optimistisch zu sein. »Das werden wir bestimmt«, beruhigte er sie.



In den Tagen vor der Eröffnung baute Sam mit Emmet hinten im Truck Sitzbänke ein, während Archie eine Feuerstelle mit Sitzgelegenheiten darum herum errichtete, an der sie grillen konnten. Alle verstanden sich gut, was auch daran lag, dass Sam Archie und Emmet mit verschiedenen Projekten betraute. Sie stritten an den Abenden zwar immer noch, waren aber oft zu müde für lange Diskussionen. Zumindest hatten sie seit Edwards Tod ein gemeinsames Ziel – ihr Bestes für Olivia zu geben. Und wenn sie zu viel stritten, erinnerte Sam sie an dieses Ziel.


In der sengenden Nachmittagssonne schimmerte die Rollbahn am Flughafen in Darwin wie Wasser. Die Reflexion blendete Sam, als er das Flugzeug am Tag vor dem großen Ereignis belud
.


Geoff Fielding trat auf ihn zu. »Sam, ich wollte dich schon anfunken«, sagte er. »Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«



»Natürlich. Was ist los?« Sam wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht.



»Im Aufenthaltsraum sitzt eine etwas seltsame Frau mit zwei Kindern. Ich glaube, sie kam mit einem internationalen Flug.«



Sam lachte. »Ich kann nichts daran ändern, dass deine ausländischen Besucher seltsam sind, Geoff.«



»Sehr witzig. Aber wie es scheint, ist sie höchstwahrscheinlich dein Problem.«



Das Grinsen erlosch auf Sams Gesicht. »Warum?«



»Sie hat Fragen zu Zendaya gestellt. Wollte wissen, wo das ist und wie sie hinkommt.«



»Wirklich? Hast du ihr gesagt, dass der Schnuppertag erst morgen stattfindet?«



»Ja, das habe ich, aber ich hatte den Eindruck, dass es ihr nicht um die afrikanischen Tiere ging.«



Sam kratzte sich am Kopf.



»Du hast doch nicht irgendwo ein gebrochenes Herz zurückgelassen, oder, Sam?«, fragte Geoff grinsend.



»Ich bin nirgendwo lange genug, um irgendwelche Herzen zu brechen.«



»Das glaube ich dir nicht. Du musst deine blauen Augen nur in die Richtung einer Stewardess hier richten, und schon fällt sie in Ohnmacht.«



Sam errötete. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«



»Eines Tages wirst du dein Herz an eine Frau verlieren und Wurzeln schlagen.«



»Das kann ich mir kaum vorstellen. Außerdem hast du gesagt, dass diese Frau, die nach Zendaya sucht, sehr seltsam ist.«



»Ist sie auch, aber des einen Mannes seltsam ist des anderen Mannes Schönheitskönigin«, sagte Geoff mit breitem Grinsen.



Sam schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir. Hat sie namentlich nach jemandem gefragt?

«



»Nein, sie wollte nur unbedingt nach Zendaya kommen.«



»Dafür habe ich keine Erklärung. Wir haben zwar Werbung gemacht, aber das kann sie nicht wissen, wenn sie gerade erst gelandet ist.« Sam kratzte sich erneut am Kopf. »Hat sie dir irgendwelche Hinweise darauf gegeben, was sie will?«



»Nein, aber wahrscheinlich ist sie noch hier. Sollen wir mal nachsehen?«



»Ich bin mir nicht sicher, ob ich so wild darauf bin, sie zu treffen.«



»Heißt das, sie könnte doch eine alte Flamme sein?«, fragte Geoff lachend.



»Auf keinen Fall«, antwortete Sam. »Ich kann mal kurz nachsehen, aber ich habe frische Lebensmittel für das Barbecue morgen im Flugzeug, deswegen kann ich bei dieser Hitze nicht lange bleiben.«



Die beiden Männer liefen zum Terminal. »Bist du mit dem neuen Flugzeug zufrieden?«, fragte Geoff.



»Ja, die Maschine ist eine kleine Schönheit. Allerdings habe ich Cessnas auch schon immer gemocht.«



»Der Unfall von Mr Mason war tragisch. Aber das Timing, dass der Versicherungsanspruch genau dann ausgezahlt wurde, als Andrew Whitfield seine Cessna verkaufen wollte, hat jetzt immerhin für alle gut gepasst.«



»Ja, das ist wohl wahr.«



Die beiden Männer erreichten den Aufenthaltsraum der Passagiere, der bis auf ein älteres Paar und zwei Frauen, die in Richtung des nächsten Parkhauseingangs unterwegs waren, leer war.



»Ich kann die Frau nirgendwo sehen. Sie muss mit ihren Kindern den Bus in die Stadt genommen haben.«



Sam zuckte mit den Schultern. »Ja, aber das macht nichts.«


Sam und Ishi entluden das Flugzeug und brachten die Einkäufe ins Haus, wo Yindi sie einräumte.


Olivia saß mit Ebele und Zalika am Küchentisch. Sam wirkte nachdenklich. »Ist mit dem Flugzeug alles in Ordnung?

«



»Ja, es fliegt wie eine Eins. Aber ich hatte am Flughafen eine interessante Unterhaltung mit Geoff Fielding. Zuerst fand ich sie nicht weiter erwähnenswert, aber nun denke ich doch, ich sollte dir davon erzählen.«



»Jetzt bin ich aber gespannt.«



»Geoff meinte, dass eine Frau mit zwei Kindern angekommen sei und nach einer Möglichkeit suche, nach Zendaya zu kommen. Weißt du, wer das sein könnte?«



Olivia war verwirrt. »Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht haben sie vom Schnuppertag morgen gehört?«



»Das bezweifle ich, weil sie gerade erst mit einem internationalen Flug angekommen sind. Geoff hatte nicht den Eindruck, dass die Frau an unseren afrikanischen Tieren interessiert ist. Kann es sein, dass sie eine Freundin aus Afrika ist?«



»Das kann ich mir nicht vorstellen. Keine meiner Freundinnen hatte Pläne, herzukommen. Und wenn, dann hätten sie mich vorher informiert.«



»Könnte sie eine Freundin von Edward sein?«



»Nein, das glaube ich nicht.«



»Dann ist die einzige Erklärung, so unwahrscheinlich sie auch ist, dass jemand ihr von dem Zoo erzählt hat.«



Olivia zuckte die Schultern. »Ich schätze, das Geheimnis wird sich lüften, wenn sie hier ankommt. Bis dahin müssen wir uns um den Schnuppertag kümmern.«


Am nächsten Tag waren alle bereits um halb acht fertig. Ungeduldig sahen sie der Eröffnung um acht Uhr entgegen. Genau auf diesen Moment hatten sie in all den Stunden, Tagen und Wochen hart hingearbeitet. Sie alle warteten gespannt darauf, dass endlich das erste Fahrzeug über die Brücke rollen würde. Doch um kurz nach acht Uhr war immer noch niemand in Sicht.


Um halb neun war Olivia verzweifelt und sicher, dass der Zoo scheitern würde. »Wo bleiben sie denn?«, fragte sie ihre Mitarbeiter, die genauso ratlos um sie herum standen

.



»Die kommen schon noch«, sagte Archie überzeugt.



»Der Weg hierher ist weit«, fügte Emmet hinzu.



»Die Besucher sicher unterwegs, Missus«, versicherte Jacky.



Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Er machte sich ebenfalls Sorgen, gerade weil er wusste, wie wichtig Olivia der Erfolg des Zoos war.



Olivia lief auf der Veranda auf und ab und ging schließlich zum Eingangstor, wo sie in der prallen Sonne die leere Straße beobachtete. »Oh, Edward, ich habe versagt«, rief sie verzweifelt.



Sie wollte gerade zum Haus zurückgehen, als sie in der Ferne mit einem Mal eine Staubwolke erblickte. Sie wartete, bis sie sicher war, dass sie sich das Ganze nicht einbildete, und rannte dann zum Haus zurück. »Sie kommen!«, rief sie freudig.



Kurz darauf stieg eine sechsköpfige Familie vor ihnen aus dem Wagen: Mutter, Vater, drei Kinder und ihre Großmutter. Nachdem Emmet das an diesem Tag reduzierte Eintrittsgeld kassiert hatte, begrüßte Olivia sie aufgeregt und bat sie, im Schatten der Bäume Platz zu nehmen. Während Yindi und Ishi Erfrischungen servierten, erklärte Olivia der Familie, warum der Zoo gegründet wurde, und erzählte von Walters Traum, den ihr verstorbener Ehemann verwirklichen wollte. Dann beantwortete sie Fragen. Die Erwachsenen waren aufrichtig interessiert an der Artenerhaltung der Elefanten und Nashörner, die Kinder hingegen fragten nur nach den Affen. Olivia musste lachen. »Ein Nashornbaby ist viel spannender als ein Affe«, erzählte sie ihnen. »Wartet nur, bis ihr Kabali kennenlernt.«



»Kann er Tricks?«, fragte der kleine Junge und brachte Olivia damit wieder zum Lachen.



Sam bat die Familie zu einer Tour im Truck. Sie waren gerade losgefahren, als zwei weitere Familien ankamen, die Olivia willkommen hieß. Olivia hatte Jabari und Kojo gebeten, auf den Aussichtsplattformen über die Tiere zu erzählen. Sie berichteten, dass besonders Kabali bei den Besuchern gut ankam, vor allem, als er lautstark an der Milchflasche saugte

.



Bis zum Mittagessen waren etwa siebzig Besucher zum Zoo gekommen. Yindi und Ishi bereiteten Lammkoteletts und Würstchen zu, während Ashanti und Anaya einen Tisch mit verschiedenen Obstsorten, Broten und Salaten deckten, die sie gemeinsam vorbereitet hatten. Alle Besucher waren sehr beeindruckt. Dann führten die beiden Frauen afrikanische Tänze zum Rhythmus der Trommeln vor und luden einige Gäste ein, sich die Tanzschritte beibringen zu lassen. Alle amüsierten sich prächtig.



Als die Familien gegen vier Uhr den Zoo verließen, bat Olivia sie, die Nachricht zu verbreiten, dass der Zoo bald jedes Wochenende öffnen und auch Übernachtungsgäste aufnehmen würde. Auch das Campieren in mitgebrachten Zelten sei erlaubt. Die Besucher versprachen ihr begeistert, es weiterzusagen und bald mit Freunden wiederzukommen.


»Das hätte gar nicht besser laufen können«, sagte Olivia erfreut, als das letzte Auto wegfuhr, und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Wie alle anderen war sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. »Ihr wart alle großartig, vielen Dank für eure Hilfe. Wir müssen noch an ein paar Dingen feilen, aber genau das war ja der Sinn eines Schnuppertages.«


»Es hat Spaß gemacht«, sagte Archie, während er sich den Rücken rieb. »Aber die kleinen Kinder einzufangen, die zum Fluss gerannt sind, hat mir den Rest gegeben. Ich bin nicht mehr so schnell wie früher.«



»Zum Glück hast du gesehen, dass sie in die Richtung gerannt sind. Ihre Eltern waren so von den Tänzen fasziniert, dass es ihnen gar nicht aufgefallen ist.«



»Bist du sicher, dass sie nicht vor deiner hässlichen Visage weggerannt sind?«, fragte Emmet. »Dieses Gesicht beschert doch jedem Kind Albträume.«



»Und bist du sicher, dass du nicht besser mit einem Beutel über dem Kopf rumlaufen solltest?«, schoss Archie zurück.



Olivia musste trotz ihrer Erschöpfung lachen. »Ich musste die
 
Haustür abschließen, damit die Kinder nicht hineinlaufen«, unterbrach sie die beiden. »Aber ich habe eine Idee. Ich werde Schilder aufstellen, um zu kennzeichnen, welche Bereiche nicht betreten werden dürfen. Und dann werde ich ein Parkplatzschild auf der anderen Seite der Brücke aufstellen. So können die Besucher zu Fuß herüberlaufen, und diese Seite bleibt autofrei. Dann ist es auch sicherer für die Kinder. Und wir sollten darüber nachdenken, das Flussufer an beiden Seiten der Brücke zu umzäunen.«



»Das ist wirklich eine gute Idee«, sagte Archie. »Aber jetzt werde ich mich mal hinhauen, wenn du mich heute nicht mehr brauchst.«



»Nur zu. Ihr habt euch alle eine Auszeit verdient. Ich werde auch erstmal die Füße hochlegen.«



Die Mitarbeiter verließen die Veranda – außer Sam, der in die Ferne starrte. Über den Bäumen am Fluss war eine Staubwolke zu erkennen.



»Es scheint, als bekämen wir noch einen späten Besucher.«



»Wirklich?«



»Das werden wir gleich wissen. Eigentlich ist es zu spät.«



Kurz darauf erschien auf der anderen Seite des Flusses ein Fahrzeug.



Die Uhr zeigte kurz vor fünf.



»Wenn du möchtest, schicke ich sie wieder weg«, bot Sam an. Es war offensichtlich, dass Olivia sich ausruhen musste.



»Das wäre keine gute Werbung für uns. Ich spreche mit ihnen und bitte sie, an einem anderen Tag wiederzukommen. Als nette Geste biete ich ihnen eine Erfrischung an, bevor sie umkehren.«



»Vielleicht hätten sie einfach früher losfahren sollen«, bemerkte Sam wenig verständnisvoll.



»Das stimmt. Aber vielleicht gibt es ja einen Grund für die späte Anreise, einen platten Reifen oder so.«



»Ich hole Getränke, Missus«, rief Yindi aus dem Haus.



Olivia bedankte sich. Sie wusste, dass Yindi ebenso müde und erschöpft wie alle anderen war

.



Sam und Olivia warteten auf der Veranda, bis das Auto in ihrer Nähe stehen blieb. Sam bemerkte, dass Mick O’Shea am Steuer saß, einer der Stammgäste im Pub des Territory Hotels. Mick war ein heiterer Typ, der immer lachte und seine Freunde auf den Arm nahm, aber heute wirkte er gestresst.



»Tag, Mick!«, rief Sam und ging auf die Fahrerseite des Autos zu. »Was machst du denn hier draußen?«



»Herrgott, ich brauch ein verdammtes Bier«, murmelte Mick. Sein Gesicht war knallrot.



»Tut mir leid, ich hab keins.«



»Du machst Witze!«



»Nein, tut mir leid. Hattest du einen Platten?«, fragte Sam. Micks Fahrzeug war ein verbeulter Ford Prefect, den er oft zur Kängurujagd nutzte, deswegen waren die Reifen nicht die besten. Sam ließ seinen Blick über Micks Mitfahrer gleiten. Eine Frau und zwei Teenager. Er kannte sie nicht.



Mick deutete mit dem Kopf in Richtung seiner Begleitung. »Ich hätte lieber vier platte Reifen als diese Mitfahrer hier«, brummte er.



»Wollen Sie uns nicht mit den Koffern helfen, Mr O’Shea?«, fragte die Frau verärgert.



»Nein, will ich nicht«, antwortete er gereizt.



»Niemand wird Ihnen vorwerfen, ein Gentleman zu sein.« Sie warf einen Pfundschein auf den Beifahrersitz, auf dem sie gesessen hatte.



Mick schüttelte angewidert den Kopf. »Sie hat mir gesagt, sie würde mir zwei Pfund geben. Sonst hätte ich sie nicht den ganzen Weg hierher gefahren. Und das war, bevor ich mir ihre ständige Kritik und ihr dauerhaftes Gejammer anhören musste. Selbst für hundert Pfund würde ich sie nicht mehr in die Stadt zurückfahren!«



»Tut mir leid, aber das wirst du müssen …«



Olivia trat auf die Besucher zu, um sie zu begrüßen, als die Frau und die beiden Teenager gerade ihre Koffer aus dem Auto gehoben hatten. In diesem Moment fuhr das Auto plötzlich los

.



»Warten Sie!«, rief Olivia, aber das Auto beschleunigte in Richtung der Brücke, als sei es auf der Flucht. »Wohin fährt er, Sam?«



»Dieser Mann ist ein grässlicher Fahrer«, murrte die Frau. Dann glättete sie ihren Rock und strich sich über das Haar. »Wenn ich gewusst hätte, dass er ein Alkoholproblem hat, wäre ich mit meinen Kindern nie in sein Auto gestiegen. Es ist ein Wunder, dass wir heil angekommen sind.«



»So schlimm war es nicht, Mum«, murmelte der Junge.



»Hattest du deine Augen geschlossen, Robbie?«, fragte die Frau skeptisch.



»Es tut mir leid, aber wir nehmen noch keine Gäste auf«, sagte Olivia. »Er hätte Sie nicht hierlassen dürfen. Wir haben heute zwar einen Schnuppertag veranstaltet, aber offiziell eröffnet der Zoo erst in zwei Wochen.«



»Wir sind keine Gäste«, gab die Frau knapp zurück.



Olivia blickte sie überrascht an. »Oh, warum sind Sie denn dann hier?«



Die Frau zog den Jungen und das Mädchen an ihre Seite. »Das ist doch Zendaya, oder?«, fragte sie unfreundlich. Olivia hörte den Akzent ihrer Heimat heraus.



»Ja, das stimmt.«



»Es hat Edward Mason gehört, bevor er gestorben ist, nicht wahr?«



Olivia war völlig überrumpelt, dass diese Frau von Edward sprach, und nickte nur als Antwort.



»Dann sind diese beiden Kinder anteilige Besitzer dieses Grundstücks.«



Olivia traute ihren Ohren nicht. »Was? Es tut mir leid, aber das ist unmöglich.«



»Die beiden sind Edwards Kinder«, sagte die Frau trotzig.



»Kinder!«
, brach es aus Olivia heraus. »Er hatte keine Kinder!«



»Oh doch, die hatte er. Das sind sein Sohn Robbie und seine Tochter Dixie, und ich bin Gina Mason, Edwards Exfrau.

«



»Exfrau!«
 Olivia erstickte fast an dem Wort.



Sam starrte Gina und ihre Kinder an. Dann ließ er seinen Blick zu Olivia wandern, die fast so geschockt aussah wie an dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass Edward verunglückt war.



»Sie wussten doch sicher, dass Edward schon mal verheiratet war«, sagte Gina selbstgefällig. Sie hatte kurzes lockiges Haar, das dringend Pflege benötigt hätte. Es war zudem offenbar vor langer Zeit gefärbt worden und hatte nun einen breiten Ansatz. Ihre Haut war gebräunt und voller dunkler Leberflecke, ihre Augen klein und haselnussbraun. Auch wenn ihre Zähne schön geformt waren, waren sie gelblich verfärbt – wahrscheinlich von Nikotin, da sie sich gerade eine Zigarette anzündete.



»Natürlich weiß ich, dass Edward schon mal verheiratet war. Wir hatten keine …« Olivia wollte
 Geheimnisse
 sagen, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken. Sie musterte die Kinder genauer, konnte aber keine Ähnlichkeit mit Edward feststellen, sie kamen stark nach ihrer Mutter.



»Warum wussten Sie dann nicht von Robbie und Dixie?« Sie nahm einen langen Zug an ihrer Zigarette.



Olivia setzte zu einer Antwort an, bekam aber wieder keinen Ton heraus. Sie war zu überrascht von der Behauptung, Edward sei der Vater dieser Kinder.



»Wie dem auch sei«, die Frau blies den Rauch aus. »Ihr Vater hat versprochen, für sie zu sorgen, und wir sind hier, damit dieses Versprechen eingelöst werden kann.«



Olivia wusste nicht, worauf sie hinauswollte.



Gina trat dicht zu Olivia. »Wollen Sie uns nicht ins Haus einladen? Wir sind durstig und müde, und unsere Köpfe haben seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht auf einem Kissen geruht.« Sie drehte sich zu Sam um und betrachtete ihn mit einem intensiven Blick, der ihm unangenehm war. »Sie sehen stark genug aus, um unser Gepäck reinzutragen.« Damit wandte sie sich, gefolgt von ihren Kindern, zur Veranda.



»Ja … Kommen Sie rein«, stammelte Olivia und trat zur Seite. Sa

m wirkte genauso fassungslos wie sie, und das nicht nur wegen der Dreistigkeit dieser Frau.



Gina Mason sah starr geradeaus, als sie an Olivia vorbeilief, ebenso wie ihre Kinder.



Olivia konnte sich keinen Reim darauf machen, dass Edward nie erwähnt hatte, dass er Vater war. Sie zweifelte plötzlich, ob sie ihn überhaupt wirklich gekannt hatte. Hatte er je vorgehabt, ihr von seinem Sohn und seiner Tochter zu erzählen? Er hatte ihr vermittelt, nur für eine sehr kurze Zeit verheiratet gewesen zu sein, aber die Kinder sahen aus, als lägen zwei Jahre zwischen ihnen. Das Mädchen musste etwa sechzehn und der Junge vielleicht achtzehn Jahre alt sein.



Verwirrt folgte sie Gina und ihren Kindern ins Wohnzimmer, wo Gina sich zufrieden umsah. Bei Olivia läuteten die Alarmglocken, und sie versuchte, sich zu sammeln. »Was
 genau
 wollen Sie?«, fragte sie.



»Ich möchte das, was meinen Kindern zusteht. Ihr Vater hat versprochen, sich finanziell um sie zu kümmern.«



»Das mag vielleicht so gewesen sein, aber Edward ist verstorben …«



»Und er hat einen großen Besitz hinterlassen. Wie gesagt: Damit sind meine Kinder anteilige Besitzer dieses Grundstücks.«



Olivia fuhr der Schreck in die Glieder. Sie hatte angenommen, dass sie als Edwards Frau nach seinem Tod die alleinige Besitzerin des Grundstücks war, und nie gedacht, dass dies angefochten werden könnte. Was aber, wenn er einen Teil des Besitzes seinen Kindern vermacht hätte?



»Warum haben Sie nicht geschrieben? Warum sind Sie direkt gekommen? Sie können sich doch denken, dass ich gerade um meinen Mann trauere«, sagte Olivia.



»Er war zuerst mein Mann, und ich wollte das Erbe, das er meinen Kindern hinterlassen hat, mit eigenen Augen sehen. Es ist meine Aufgabe, sicherzustellen, dass Sie meine Kinder nicht betrügen.

«



Olivias Schreck verwandelte sich in Ärger. »Zuerst einmal ist Zendaya kein Erbe. Es ist ein Zoo, der noch nicht eröffnet hat, was bedeutet, dass er noch keinen einzigen Penny eingebracht hat. Außerdem ist es nicht meine Art, Menschen zu betrügen.«



»Nun, wir bleiben hier, bis wir uns darauf geeinigt haben, was meine Kinder kriegen«, sagte Gina. »Es sieht ja so aus, als hätten Sie bis dahin genügend Platz für uns.«



Sam erschien mit den Koffern im Türrahmen. Er hatte Ginas Bemerkung gehört und widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sich einzumischen. Er war nicht sicher, wie Olivia reagieren würde, außerdem ging ihn ihr Privatleben nichts an.



»Robbie, Dixie, tragt eure Koffer nach oben«, ordnete Gina an.



»Jetzt machen Sie aber mal halblang«, sagte Olivia schroff. »Sie können nicht einfach herkommen und sich benehmen, als sei das hier Ihr Zuhause.«



»Wenn Sie uns loswerden wollen, müssen Sie die Kinder auszahlen. Sie haben die Wahl.«



»Sie können nicht in meinem Haus bleiben«, sagte Olivia bestimmt, während sie sich Ginas Zigarettenqualm aus dem Gesicht wedelte. »Und Sie werden in meinem Zuhause auch nicht rauchen.«



Gina ignorierte die Bemerkung. »In der Stadt habe ich einen Flyer gesehen. Angeblich nehmen Sie Gäste auf.« Sie verschwieg, dass sie nicht genug Geld für eine Hotelübernachtung hatten und deswegen auf einer Parkbank übernachtet hatten.



»Wir werden Gäste aufnehmen, aber das sind erstens zahlende Gäste und zweitens übernachten sie in den Gästequartieren.« Da sie den Zigarettenqualm nicht länger ertrug, schnappte sie sich die Zigarette und warf sie in den Kamin. »Und außerdem: Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit erzählen? Wenn Edward Kinder gehabt hätte, hätte er mir das erzählt.«



»Ich weiß nicht, warum er es Ihnen nicht gesagt hat«, sagte Gina empört. »Was ich weiß, ist, dass er nicht perfekt war. Deswegen habe ich mich von ihm scheiden lassen.

«



»Er hat gesagt, Sie seien …« Olivia biss sich auf die Lippen, bevor das Wort
 untreu
 diese vor den Kindern verlassen konnte.



»Ich sei was?«, wollte Gina wissen.



»Vergessen Sie’s.«



»Ich habe Hunger, Mum«, unterbrach Robbie sie.



»Ich auch«, fiel Dixie ein. »Du hast gesagt, dass wir hier was zu essen kriegen.«



Olivias Gedanken rasten. Sie hatte Gina noch viel zu sagen, wollte das aber nicht vor den Kindern tun. Also rief sie nach Yindi, die kurz darauf den Raum betrat und Olivia fragend ansah.



»Ich weiß, dass du müde bist, Yindi, aber könntest du diesen Kindern bitte in der Küche etwas zu essen geben?«



»Ja, Missus.«



Olivia wandte sich an Robbie und Dixie. »Geht mit ihr.« Sie folgten Yindi in die Küche.



»Ich habe auch Hunger«, beschwerte sich Gina.



»Unser Gespräch ist noch nicht beendet«, sagte Olivia mit leiser, stahlharter Stimme. »Also: Wie haben Sie von Edwards Tod erfahren?«



»Es stand zu Hause in der Zeitung.« Sie griff in ihre Handtasche und zog einen Zeitungsartikel heraus.



Olivia überflog den Artikel über Edward mit der Überschrift
 Bekannter Wildpark-Ranger bei Flugzeugunfall in Australien gestorben
. Offenbar hatte Terry Shultz weitergegeben, was sie ihm in ihrem Brief geschrieben hatte, denn der Artikel erwähnte auch Zendaya und Edwards Pläne.



»Irgendjemand hätte uns Bescheid geben müssen«, meckerte Gina und schnappte den Artikel aus Olivias Hand. »Wir hätten nicht durch die Zeitung von Edwards Tod erfahren dürfen. Das war ein furchtbarer Schock!«



»Soweit ich weiß, hatte Edward nach der Scheidung keinen Kontakt mehr zu Ihnen, und das ist schon eine ganze Weile her«, sagte Olivia. »Er hat mir erzählt, dass er verheiratet war, und Sie danach nie wieder erwähnt.

«



»Seine Kinder hat er ja offenbar auch nicht erwähnt. Wahrscheinlich hat er Sie für den eifersüchtigen Typ gehalten«, witzelte sie.



»Ich habe mir nie Sorgen bezüglich seiner Treue machen müssen.«



»Nun, er muss angenommen haben, dass Sie es nicht gutheißen würden, dass er eine Familie hat. Welche Erklärung sollte es sonst geben?«



Doch Olivia war nun recht sicher, dass Gina bluffte. »Ich kann Ihnen versichern«, sagte sie ruhig, »dass ich das nicht schlimm gefunden hätte, und das wusste Edward.«



Gina senkte den Blick. »Unsere Scheidung verlief nicht gerade harmonisch«, gab sie zu. »Wahrscheinlich hat er deswegen nie von mir gesprochen.«



Zum ersten Mal entdeckte Olivia eine Spur Verletzlichkeit an Gina. »Ich nehme an, er war sehr verletzt«, sagte sie im Hinblick auf Ginas Untreue.



Doch Gina schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. »Trennungen sind immer schmerzhaft«, sagte sie kurz. »Aber Edward war ein anständiger Mann. Er hat versprochen, die Ausbildung seiner Kinder zu bezahlen. Ich bin eine stolze Frau, also habe ich seine Hilfe zunächst abgelehnt. Aber alleine kam ich nicht zurecht, deswegen musste ich meinen Stolz irgendwann herunterschlucken. Robbie und Dixie waren auf der weiterführenden Schule. Dort sind die Gebühren ziemlich hoch, und ich habe sehr wenig verdient. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht denken würde, dass Edward seine Kinder unterstützen wollte … selbst nachdem …«



»Sie scheinen den falschen Eindruck gewonnen zu haben, dass es Geld gibt, das ich Ihnen geben könnte, Mrs …« Olivia stoppte, unfähig, diese Frau als Mrs Mason zu bezeichnen.



»Mason.« Gina genoss ungeniert, dass Olivia zusammenzuckte. »Ich schätze, wir können in diesem Haus nicht zwei Mrs Masons haben, also nennen Sie mich doch Gina, und ich nenne Sie …«



»Olivia.

«



»Richtig, Olivia.« Aus Ginas Mund klang es, als seien sie Freundinnen oder zumindest Verbündete.



»Also, Gina, ich habe kein Geld, das ich Ihnen geben könnte, deswegen werden Sie zurück nach Hause fahren und einen anderen Weg finden müssen, die Ausbildung Ihrer Kinder zu bezahlen. Vielleicht finden Sie ja einen Job, bei dem Sie mehr verdienen.«



Nun war es an Gina, zusammenzuzucken. »Ich gehe nirgendwohin, bis wir uns nicht geeinigt haben – und wenn das heißt, dass Sie das Grundstück verkaufen müssen.«



»Das werde ich nicht tun«, sagte Olivia bestimmt. »Edward ist hier begraben, und es war sein Traum, die Nashörner und Elefanten vor den Wilderern zu retten.«



»Dann warte ich, bis der Zoo Geld abwirft.«



Gina war offenbar sehr stur, aber Olivia war fest entschlossen, auf keinen Fall mit ihr unter einem Dach zu leben. »Ich habe kein Geld, um Sie und Ihre Kinder zu unterstützen. Aber heute ist es zu spät, als dass mein Vorsteher Sie noch in die Stadt bringen könnte. Wir reden morgen weiter. Außerdem bin ich sehr müde.«



»Morgen wird sich nichts geändert haben.«



»Es wird dauern, bis der Zoo bekannt und richtig etabliert sein wird, vermutlich sogar sehr lange, aber es war Edwards Traum, die Tiere zu retten, und das ist jetzt mein oberstes Ziel. Bis der Zoo Geld abwirft, muss ich Personal bezahlen und habe auch sonst einige Ausgaben. Das Geld ist in nächster Zeit also knapp.«



»Ihre finanziellen Sorgen sind nicht mein Problem.«



Olivia war baff. »Genauso wenig wie umgekehrt«, konterte sie. Es war an der Zeit, Ginas vermutlichen Bluff auffliegen zu lassen und ihr einen Aufenthalt möglichst abschreckend erscheinen zu lassen. »Wenn Sie darauf bestehen hierzubleiben, selbst für kurze Zeit, müssen Sie sich Ihren Aufenthalt verdienen.«



»Was?«



»Sie haben mich sehr wohl verstanden. Jeder muss etwas beitragen.« Olivia ging in die Küche, damit die Kinder auch hörten, was sie zu sagen hatte. Gina lief hinter ihr her. Sie baute sich vor
 
Robbie und Dixie auf. »Ich habe eurer Mutter gerade gesagt, dass sie arbeiten muss, wenn sie hierbleiben will, und dasselbe gilt für euch beide«, sagte sie.



Die Kinder wirkten erstaunt.



»Ich werde mir Aufgaben für euch zwei überlegen.« Olivia wandte sich zu Gina um. »Ich hoffe, Sie können mit einer Schaufel umgehen.«



Gina schnaubte, doch im Moment war sie zu hungrig für Diskussionen. Sie setzte sich an den Tisch zu ihren Kindern und aß unaufgefordert von den Sandwiches, die Yindi ihnen gemacht hatte.



In diesem Moment trat Ishi mit einem Korb voller Holz für den Ofen ein. Er war überrascht, drei Fremde am Tisch sitzen zu sehen.



Auch Gina starrte ihn an. »Du bist Japaner!«, platzte sie heraus.



Unsicher sah Ishi zu Olivia.



»Ishi ist hier ein von allen geschätzter Angestellter«, sagte sie ruhig. »Er ist Yindis Ehemann, und ja, er ist Japaner.«



Gina verdrehte die Augen, erwiderte aber nichts, obwohl deutlich zu sehen war, dass ihre Gedanken rasten.



»Ishi, diese Frau ist Mr Masons Exfrau«, erklärte Olivia.



»Und diese beiden sind seine Kinder«, fügte Gina hinzu. »Aber Sie müssen Ihre Angestellten sicher nicht mit persönlichen Details versorgen, Olivia.«



»Ich behandle meine Angestellten mit Respekt, Gina«, schoss Olivia zurück. »Und ich erwarte, dass Sie dasselbe tun. Haben Sie das verstanden?«



Gina zuckte mit den Schultern. »Ich würde gerade für einen Schluck Tee sterben«, sagte sie mit einem finsteren Blick in Richtung Yindi.



Olivia stieß einen Seufzer aus und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort fand sie Sam vor, der augenscheinlich amüsiert wirkte.



»Es war toll, wie du ihr Paroli geboten hast«, sagte er ruhig

.



»Diese Frau ist mal speziell«, stieß Olivia hervor. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.«



»Gib ihr kein Geld.«



»Das wird leicht. Ich hab keins.«



21


[image: Vignette]




Gina wollte zwei Räume im Gästequartier für sich beanspruchen. Beharrlich jammerte sie, dass sie sich in einem eingeengt fühlen würden, doch Olivia blieb hart. Sie gab ihnen ein Familienzimmer mit einem Doppelbett und zwei Einzelbetten und erklärte, die anderen Räume seien für zahlende
 Gäste.


»Wenn Sie mit dem Raum nicht zufrieden sind, können Sie ja unter freiem Himmel schlafen. Oder Sie kehren nach Darwin zurück.«



Gina starrte sie finster an. »Sie werden uns nicht vertreiben, also versuchen Sie es erst gar nicht. Meine Kinder haben ein Recht darauf, hier zu sein.«



Olivia schluckte ihre Antwort hinunter. Sie musste unbedingt herausfinden, wie ihre Situation rechtlich aussah – und zwar möglichst bald.


Am nächsten Morgen bekam Olivia mit, wie Gina Yindi in der Küche herumkommandierte.


»Wo sind deine Schuhe?«, fragte Gina. »Ein gutes Hausmädchen trägt Schuhe, das ist hygienischer.«



»Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte Olivia. Sie nahm Gina die Zigarette aus der Hand und warf den Stummel zur Hintertür hinaus.



»Sie ist aber nicht sonderlich gehorsam, oder? Ich habe sie gebeten, mir ein Omelett zu machen, und sie hat sich geweigert«, beschwerte sich Gina.



Olivia blickte zu Yindi und nickte als Zeichen dafür, dass sie sie nicht zurechtweisen würde. »Yindi weiß, wie viele Eier die Hühner
 
legen und wie viele Eier benötigt werden, um jeden hier satt zu kriegen.«



»Wen meinen Sie denn mit jeden? Hier sind doch nur Sie, ich und die Kinder, oder nicht?«



»Und meine Angestellten. Sie müssen auch essen.«



Gina starrte sie ungläubig an. »Sie teilen Ihr Frühstück mit dem Personal?«



»Natürlich – und die Angestellten teilen ihr Essen mit mir.«



»Zum Beispiel? Sadza, wie die Ureinwohner in Afrika?«



»Sie essen kein Sadza. Wenn einer der Männer einen großen Fisch im Fluss fängt, teilt er ihn mit uns anderen.«



Gina schwieg, sichtlich überrascht.



»Und wenn Sie nicht mögen, was Yindi Ihnen anbietet, dann bereiten Sie sich Ihr eigenes Essen … aber kein Omelett.«



Yindi räusperte sich. »Möchten Sie Toast mit Ei?«, fragte sie Olivia lächelnd.



»Sehr gern, danke.« Sie setzte sich an den Tisch, und Yindi schenkte ihr Tee ein.



»Ich nehme auch eins, und zwar so, dass das Eigelb noch flüssig ist«, sagte Gina. »Und ich trinke meinen Tee mit Milch und zwei Zuckerstücken.«



Olivia bemerkte, dass Yindi die Augen verdrehte. »Wo sind Ihre Kinder?«, wandte sie sich an Gina.



»Sie meinen Edwards Nachkommen? Sie sehen sich das Grundstück an.«



»Ich habe mir Aufgaben überlegt, die sie erledigen können. So haben sie keine Zeit, irgendwelchen Unsinn anzustellen. Der Junge kann den Pflegern beim Putzen und bei der Essenszubereitung für die Tiere helfen.«



»Mein Sohn heißt Robbie. Und er schaufelt keinen Dung.«



Olivia ignorierte den Einwand. »Ihre Tochter kann das Hühnergehege sauber halten und morgens die Eier für Yindi holen. Außerdem kann sie Yindi helfen, das Obst und Gemüse für unsere Mahlzeiten kleinzuschneiden.

«



»Ihr Name ist Dixie. Und Sie brauchen sich keine falschen Hoffnungen zu machen, dass sie ein Hühnergehege putzen wird.«



»Das werden wir ja sehen. Sie können beim Putzen des Hauses und der Gästequartiere helfen. Wenn Sie bleiben, bis der Zoo öffnet, werden Sie Yindi und den Frauen der Pfleger dabei helfen, den Gästen Snacks und Getränke zu servieren.«



»In Afrika hatte ich Bedienstete, während ich mit Edward verheiratet war, und jetzt erwarten Sie von mir, selbst eine zu werden«, stieß Gina empört hervor.



»Sie können entweder in Ihr Zuhause zurückkehren, oder Sie packen mit an. Sie haben die Wahl.«



»Ich habe weder die Absicht, nach Hause zu fliegen, noch hier zu arbeiten«, wehrte Gina ab. »Und ich werde es nicht dulden, dass meine Kinder wie Kaffer behandelt werden.«



Olivia sah zu Yindi, aber diese verstand das südafrikanische Schimpfwort für schwarze Afrikaner offensichtlich nicht. »Diese Sprache benutzen wir hier nicht«, sagte sie mit stählerner Stimme.



»Was? Kaffer?«



»Richtig. Wir arbeiten hier alle zusammen, um den Zoo zum Erfolg zu bringen. Sie sind kein eingeladener Gast, also packen Sie entweder mit an, oder Sie verschwinden.«



Gina starrte Olivia an, antwortete aber nicht.



Olivia hingegen hatte genug Zeit mit Gina Masons Forderungen verschwendet und machte sich daran, die Schilder für den Zoo anzufertigen. Archie half ihr, sie aufzustellen, während Sam und Emmet einen Zaun errichteten, der zur Sicherheit der Gäste Teile des Flussufers abgrenzte.


»Wo ist Gina?«, fragte Olivia Yindi eines Nachmittags in der Küche. »Hat sie dir bei irgendetwas geholfen?« Drei Tage waren seit ihrer Ankunft vergangen, und soweit Olivia wusste, hatte sie noch keinen Finger gerührt.


»Nein, Missus. Ich habe sie nicht gesehen. Sie kommen, um zu essen, aber dann verschwinden sie.

«



»Bringt dir Dixie denn morgens die Eier?«



»Nein.«



Olivia hatte die Nase voll. Sie hatte die Pfleger bereits nach Robbie gefragt, doch auch er hatte nirgendwo mit angepackt. Archie und Sam hatten schon angeboten, sie und ihre Kinder gewaltsam vom Grundstück zu entfernen, und obwohl sie zunächst versucht war, ihr Angebot anzunehmen, lehnte Olivia ab. Edward hätte das nicht gutgeheißen. »Wenn sie in die Küche kommen und essen wollen, ignorier sie. Ohne Arbeit kein Essen. Verstanden?«



»Ja, aber Mrs Gina wird wütend.«



»Ignorier sie einfach. Sie ist nicht in der Position, dich herumzukommandieren. Bring ihr keine Getränke oder Snacks aufs Zimmer und bereite ihr nichts zu, wenn sie in die Küche kommt.«



»Okay, Missus.«



Olivia machte sich auf die Suche nach Sam. Sie musste unbedingt in die Stadt, um einen Anwalt zu treffen.


»Geoff Fielding hat diesen Anwalt empfohlen«, sagte Sam, als er und Olivia das Büro von Michael Strutt und Partner auf der Smith Street in Darwin erreichten. Michael Strutt hatte in dritter Generation das Büro seines verstorbenen Vaters übernommen. »Geoff hat die Dienste von Michael Strutt nie persönlich in Anspruch genommen, aber sein Bruder hat ihn nach seiner Entlassung mal mit einem Mandat betraut. Er hat brillante Arbeit geleistet und eine großzügige Abfindung für ihn ausgehandelt.«


»Dann hoffen wir mal, dass er mich so kurzfristig empfängt. Ich kann mir nicht noch mehr von Gina gefallen lassen, aber bis ich weiß, wo ich rechtlich stehe, kann ich mich auch nicht mit ihr anlegen«, sagte Olivia.



Sie hatte Glück. Michael Strutt hatte in der Tat noch eine halbe Stunde Zeit bis zu seinem nächsten Termin, und so konnte Olivia direkt mit ihm sprechen. Sam würde am Territory Hotel auf sie warten

.



Olivia erklärte dem Anwalt ihre Situation, woraufhin er ein paar Fragen stellte.



»Hat Ihr Ehemann ein Testament hinterlassen, Mrs Mason?«



»Ich weiß es nicht. Wenn, dann liegt es wahrscheinlich bei einem Anwalt in Victoria Falls. Mein Vater wird sich bald mit ihm treffen. Wenn es kein Testament gibt – heißt das, dass ich keinen Rechtsanspruch auf Zendaya habe?«



»Nein. Als Ehefrau würde der Besitz an Sie gehen.«



Olivia seufzte erleichtert auf.



»Aber es würde zugleich bedeuten, dass es auch für andere Leute mit Rechtsanspruch leichter wäre, Anspruch auf den gesamten Besitz Ihres Mannes zu erheben. Das könnten Verwandte sein oder sogar ein Geschäftspartner.«



»Und wenn es ein Testament gibt und er mich darin als einzige Erbin genannt hat? Könnten seine Kinder dann trotzdem Anspruch auf Teile des Besitzes erheben?«, fragte Olivia.



»Ja, sie könnten Rechtsanspruch erheben. Das müsste natürlich vor Gericht gehen und dort entschieden werden, aber das Urteil würde wahrscheinlich zu Gunsten der Kinder ausfallen.«



»Das sind keine guten Neuigkeiten.« Olivia fühlte sich entmutigt. »Ich möchte den Zoo nicht verlieren. Edward wollte die Elefanten und Nashörner unbedingt retten.«



»Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine bessere Antwort geben kann. Das Gute ist aber, dass seine Exfrau keinen Anspruch haben wird, es sei denn, sie könnte beweisen, dass Ihr Mann ihr Geld geschuldet hat.«



»Würde das die Unterstützung der Kinder einschließen?«



»Ja, wenn sie eine formelle Vereinbarung getroffen hätten und ihr Mann aufgehört hätte, zu zahlen. Es klingt aber nicht, als sei das der Fall gewesen.«



»Wie groß wäre der Anteil des Besitzes, den ich an die Kinder abtreten müsste?«



»Die Hälfte, fürchte ich. Wenn Sie vor Gericht gehen, könnten Sie den Anteil eventuell verringern, aber nicht viel.

«


Als Sam Olivia durch das Fenster des Hotels erblickte, wusste er, dass sie keine guten Neuigkeiten brachte. Sie blieb einen Moment mit hängendem Kopf vor der Tür stehen, als versuche sie, die Fassung zu bewahren.


Sam ging ihr entgegen, um sie in den schattigen Biergarten zu führen. Er traf sie im Flur vor der Bar und reichte ihr einen doppelten Whiskey mit Eiswürfeln. Es war zwar noch etwas früh für Alkohol, aber sie konnte eine Stärkung offensichtlich gebrauchen.



Olivia trank einen großen Schluck Whiskey. Plötzlich ertönte ein lauter Ruf aus der Bar, gefolgt von einem Poltern. Sie blickte fragend zu Sam, der zu wissen glaubte, was sie dachte: Es war noch so früh, und dennoch waren die Männer schon so rauflustig.



»Krokodiljäger sind ziemlich wild«, kommentierte er.



»Krokodiljäger!« Sie warf einen Blick durch die Tür und sah einige Schlägertypen, die ärmellose Hemden, Shorts und offene Schuhe trugen. Sie sahen beängstigend aus und benahmen sich abschreckend, maßen sich im Armdrücken und tranken, als gäbe es kein Morgen.



»Zum Glück kommen sie nur einmal im Monat in die Stadt«, sagte Sam.



Olivia folgte ihm in den Biergarten und setzte sich. Sie stürzte den Rest des Whiskeys hinunter und atmete ein paar Mal tief durch. Die ruhige Umgebung und die Pflanzen in den Töpfen um sie herum nahm sie kaum wahr.



»Das Treffen war wohl nicht so gut wie gehofft?«, fragte Sam.



»Nein, leider nicht. Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Ich war wirklich bereit, hart zu arbeiten, damit der Zoo ein Erfolg wird, und dann tauchen Gina und ihre Kinder auf … Mr Strutt sagt, dass die Kinder die Hälfte des Besitzes für sich beanspruchen können, selbst wenn Edward ein Testament gemacht hat. Wie konnte er mich in diesem Chaos zurücklassen? Ich bin so wütend und enttäuscht.«



Sam hatte sich bereits über mögliche schlechte Nachrichten des Anwalts Gedanken gemacht

.



»Wenn die Kinder wüssten, wie viel der Zoo ihrem Vater bedeutet hat, wären sie vielleicht eher an seinem Erfolg interessiert«, sagte er.



Olivia zuckte die Schultern. »Bisher haben sie überhaupt kein Interesse gezeigt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das ändert.«



»Wir sollten ihnen zeigen, wie wichtig Artenerhaltung ist und was der Zoo dazu beiträgt.«



»Einen Versuch ist es wert. Aber wenn das nicht klappt, habe ich keine andere Wahl, als das Land zu verkaufen und sie auszuzahlen.«



»Dann hoffen wir mal, dass es nicht so weit kommt.«



»Wenn Walters Farm in Salisbury verkauft ist, könnte der Erlös daraus vielleicht ausreichen, um sie auszuzahlen.«



Sam blickte sie nachdenklich an. »Lass dir lieber Zeit damit, ihnen überhaupt irgendetwas zu geben.«



»Ich hatte gehofft, das Geld aus dem Verkauf als Rücklage nutzen zu können, falls der Zoo nicht sofort so erfolgreich wird, wie wir hoffen. Aber Edwards Kindern steht etwas zu«, antwortete Olivia schicksalsergeben.



In diesem Moment ertönte ein lauter Ruf aus der Bar, gefolgt von einem Krachen.



»Was ist da los?«, fragte Olivia besorgt.



»Das ist bestimmt der irre Murphy«, sagte Sam gelassen. »Ein verrückter irischer Krokodiljäger, der immer etwas überschwänglich ist, wenn er im Armdrücken gewinnt – vor allem, weil der Gewinn dafür ein Freigetränk ist. Kein einziger Mann im ganzen Gebiet hier hat ihn je besiegt, wobei viele nicht mutig genug sind, es zu versuchen. Angeblich macht er sogar den Krokodilen Angst.«



»Vielleicht sollten wir ihm Gina vorstellen«, sagte Olivia verschwörerisch. »Ist er verheiratet?«



Sam war erleichtert, dass sie schon wieder Witze machen konnte. »Den Gerüchten zufolge hatte er mal eine Frau, die sogar noch furchteinflößender war als er, aber sie ist verschwunden.
 
Niemand weiß, was mit ihr geschehen ist, aber du kannst dir sicher vorstellen, dass oft spekuliert wird, er hätte sie den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen. Natürlich traut sich niemand, Murphy danach zu fragen. Schon gar nicht die Polizei.«



Olivias Augen blitzten belustigt auf. »Ich bin sehr versucht, Heiratsvermittlerin zu spielen«, witzelte sie. Sie schwiegen einen Moment. »Ich kann nicht glauben, dass Edward mir nicht erzählt hat, dass er Kinder hatte. Und wenn ich schon so wenig weiß, kann es genauso gut sein, dass er ihnen Zendaya ganz vererbt hat«, sagte sie schließlich ernst.



»Das bezweifle ich. Es war offensichtlich, wie sehr er dich geliebt hat«, sagte Sam.



Olivias Gesichtszüge wurden weicher. »Danke, dass du das sagst.« Sie sah ihren Vorsteher nachdenklich an und verlor sich fast in seinen blauen Augen. Er war wirklich zu einer großen Stütze für sie geworden.



Sam zuckte mit den Schultern. »Ich sag nur, wie es ist.«


Als die Cessna in der Luft war, fiel Sam auf, dass Olivia angespannt wirkte. Sie klammerte sich so fest an den Türgriff, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


»Du fliegst nicht gern, oder?«



»Ich bin einfach etwas nervös, nach dem, was Edward passiert ist«, gab Olivia zu.



»Ich habe das Flugzeug gründlich untersucht. Es ist in einem sehr guten Zustand.«



»Und du, als Pilot?«



»Auch, denke ich. Möchtest du wissen, was man in einem Notfall tun muss? Wenn zum Beispiel der Pilot ohnmächtig wird?«



»Oh, sag doch so etwas nicht. Lass uns lieber besprechen, was wir mit Gina machen, wenn wir zurückkommen.«



Sam nickte. »Ich würde zuallererst versuchen, Robbies und Dixies Interesse an den Tieren zu wecken. Vielleicht kann Robbie mit Kabali arbeiten. Kojo soll ihm erzählen, was mit Kabalis Mutter
 
passiert ist, vielleicht erweckt das sein Mitleid und ein Interesse am Zoo.«



»Das klingt nach einer guten Idee. Was ist mit Dixie?«



»Da könnten wir genau dasselbe machen. Vielleicht kann Jabari sie für das junge Giraffenmännchen begeistern.«



»Einen Versuch ist es wert. Aber dann darf Gina sich nicht einmischen, sie denkt nur ans Geld. Und ich kann mir ehrlich gesagt eigentlich nicht vorstellen, dass die Kinder ihre Meinung ändern, selbst wenn sie an den Tieren interessiert sind. Aber es kann doch nicht sein, dass unsere ganze Arbeit umsonst war!«



»Nein, wir dürfen noch nicht aufgeben.«



»Vielleicht sollte ich den irren Murphy im Zoo einstellen. Er könnte Gina Angst einjagen.«



»Wahrscheinlich, aber du würdest daran pleitegehen, ihn mit Bier zu versorgen.«



»Gut möglich!« Olivia lachte.


»Was machen Sie da?«, fragte Gina Sam, als sie das Übergangs-Gatter betrat und sich sehr dicht neben ihn stellte.


Überrascht blickte er sie ein paar Sekunden lang an. »Ich … überprüfe den Zaun. Was machen Sie hier draußen?«



»Ich bin hier keine Gefangene und kann tun, was ich will«, antwortete Gina.



»Ich meinte hier auf der Koppel. Sie wissen schon, dass das Tor zum Gehege offen ist, oder? Die Nashörner könnten jederzeit hier reinkommen.«



»Mit so einem großen, starken Mann wie Ihnen in der Nähe habe ich keine Angst.«



Sam überlegte, was genau sie im Schilde führte. »Bei so einem großen Tier könnte ich nicht viel ausrichten.«



»Aber Sie würden es versuchen, nicht wahr?« Sie bemühte sich, kokett zu sein, verfehlte jedoch ihre Wirkung.



Vermutlich nicht, dachte Sam. »Ich würde weglaufen.«



Gina lachte. »Wenigstens sind Sie ehrlich. Würde es Ihnen
 
was ausmachen, mich mal abends zu einer Tour über das Gelände mitzunehmen? Ich habe noch nicht alles gesehen, würde das aber gerne nachholen.«



»Ich bin abends immer sehr erschöpft«, wich er aus.



»Bitte«, säuselte sie. »Es würde nicht lang dauern, und mir ist so langweilig.«



»Ich werde darüber nachdenken.« Sam wusste jetzt schon, dass er sich eine Ausrede einfallen lassen würde.



»Danke. Vielleicht schon heute, wenn der Abend schön ist.«



»Mal sehen«, sagte er unverbindlich in der Hoffnung, dass es Bindfäden regnete.



»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie unglaublich attraktive Augen haben?«, fragte sie anzüglich.



Archie und Emmet kamen auf sie zu und hörten ihre letzte Bemerkung. Sie grinsten über das ganze Gesicht.



»Seid ihr fertig mit den Aufgaben, die ich euch gegeben habe?«, fragte Sam brüsk.



»Ja, Boss.«



»Aye, wir sind fertig, Boss.« Archie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Gina. »Brauchst du hier noch Hilfe?«



»Nein, ich bin auch fertig.« Sam wünschte, Gina würde endlich gehen.



»Oh, vielleicht können Sie mich dann jetzt rumführen«, schlug sie fröhlich vor.



»Nein … das ist nicht möglich. Ich muss noch Papierkram erledigen, der nicht warten kann.«



»Papierkram?«, hakte Emmet nach.



»Ja«, sagte Sam bestimmt. »Papierkram!«



»Ich führe Sie gerne herum, Missus«, bot Archie an.



Gina wirkte entsetzt. »Oh, schon gut. Ich habe schon einen Termin mit Mr Whelan gemacht. Also, bis heute Abend, Mr Whelan«, sagte sie und schlenderte hüftschwingend zum Tor, in dem Bewusstsein, dass die Männer sie beobachteten.



»Meine Güte«, murmelte Sam. »Ich werde sie ganz sicher nicht
 
über das Grundstück fahren. Sie möchte den Zoo doch nur sehen, damit sie besser abschätzen kann, wie viel Geld sie Mrs Mason abverlangen kann.«



Emmet grinste. »Sie hat mir dir geflirtet, Boss. Ich glaube, sie steht auf dich.«



Sam verdrehte die Augen. »Ich würde lieber einen ganzen Abend damit verbringen, einem Hund die Flöhe auszukämmen, als ihr Gesellschaft zu leisten.« Er musterte Archie und dann Emmet. »Gefällt sie einem von euch?«



»Sie könnte es mit niemandem besser treffen als mit mir.« Archie streckte seine Brust vor und straffte die Schultern.



»Oh, hör auf«, mischte sich Emmet ein. »Viel eher würde sie dem Charme eines Iren wie mir verfallen.«



»Pah«, sagte Archie. »Was will sie mit einem Kobold?«



»Du glaubst wirklich, dass sie lieber jemanden wie dich will? Jemanden mit einem Gesicht, das aussieht wie der Daumen eines blinden Schusters?«



»Nun denn, ich bin mir sicher, dass einer von euch ihr gefallen würde. Warum lasst ihr die Lady das nicht selbst entscheiden«, schlug Sam vor. Er wusste, dass er sie damit zu einem Wettkampf herausforderte, dem keiner von beiden widerstehen konnte, aber es war für einen guten Zweck: seine eigene geistige Gesundheit!



»Genau das sollten wir tun. Sie entscheiden lassen«, sagte Archie.



»Ich gehe baden und mich rasieren«, erwiderte Emmet.



Archie stöhnte genervt, weil er eigentlich selbst ein Bad hatte nehmen wollen.
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»Da bist du ja, Robbie.« Olivia trat zu dem Jungen, der auf einer der Aussichtsplattformen saß. Eigentlich hatte sie ihn überzeugen wollen, Kojo mit Kabali zu helfen, änderte aber ihre Taktik, als sie seinen finsteren Gesichtsausdruck sah. Sie war mit einem Mal überzeugt, dass er überall lieber wäre als auf diesem Grundstück. Im Hintergrund hörte sie Vögel in den Bäumen singen und die Elefanten schnauben, die im Damm badeten.


Robbie rührte sich nicht, er sah sie nicht einmal an.



»Vermisst du dein Zuhause?«



»Natürlich«, murmelte er mürrisch. »Ich vermisse es, was mit meinen Freunden zu machen. Etwas, das Spaß macht.«



»Hast du deiner Mutter das gesagt?« Olivia setzte sich neben ihn.



»Das ist ihr egal.« Er rutschte zur Seite, um wieder mehr Abstand zu Olivia zu gewinnen.



Olivia wollte die Chance nutzen, über Edward zu sprechen. Sie entschied sich, direkt zu sein. »Fehlt dir dein Vater?«



Robbie blickte sie kurz an, presste dann aber die Lippen aufeinander. Olivia schwieg einen Moment und ließ ihren Blick über die Umgebung gleiten. Diese Plattform bot eine hervorragende Aussicht auf den Damm und die Elefanten, die im Wasser schwammen und sich gegenseitig mit Wasser bespritzten. Unter dem Dach der Plattformen war es außerdem etwas kühler.



»Ich vermisse ihn fürchterlich«, sagte sie schließlich. »Er war ein wunderbarer Mann.«



»Wie lange haben Sie ihn gekannt?«, fragte Robbie leise

.



»Wir haben uns sechs Wochen, bevor er nach Australien ziehen wollte, kennengelernt. Eine Woche vor seiner Abreise hat er um meine Hand angehalten. Er hatte einen Zelebranten dabei, für den Fall, dass ich den Antrag annehme. Natürlich habe ich Ja gesagt. Jetzt aber habe ich das Gefühl, einiges über ihn nicht zu wissen, zum Beispiel, dass er Kinder hatte.«



»Hätten Sie ihn geheiratet, wenn er es Ihnen vorher gesagt hätte?«



»Ja, natürlich. Aber ich hätte es gerne gewusst.«



Robbie schwieg, und Olivia tastete sich vorsichtig weiter.



»Wie lange war er in deinem Leben?«, fragte sie.



Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr lange.«



»Es müssen ja schon ein paar Jahre gewesen sein«, hakte sie nach, doch Robbie schwieg, und so verlagerte Oliva sich auf eine andere Schiene.



»Du vermisst ihn bestimmt.«



Der Junge senkte den Kopf, sagte aber immer noch nichts.



»An was erinnerst du dich mit ihm?«



»Er hat mit mir Ball gespielt«, antwortete er. »Und er hat mir beigebracht, wie man Fahrrad fährt.«



Olivia starrte ihn überrascht an. »Wie alt warst du denn, als du Fahrradfahren gelernt hast?«



»Ich weiß nicht genau … vielleicht sechs.«



Olivia traute ihren Ohren nicht. Edward hatte sie offenbar über die Dauer des Kontakts mit Gina angelogen, und sie hätte gerne gewusst, warum er das getan hatte. »Das hat bestimmt Spaß gemacht«, sagte sie betont beiläufig. »Fällt dir sonst noch etwas ein?«



Robbie schüttelte den Kopf.



»Wusstest du, dass er sich leidenschaftlich für die Artenerhaltung bedrohter Tierarten eingesetzt hat?«, wagte sie sich vor.



Erneut schüttelte Robbie den Kopf.



»Als Wildpark-Ranger musste er ständig miterleben, dass Elefanten und Nashörner von Wilderern getötet wurden. Das hat ihm das Herz gebrochen. Deswegen hat er die Tiere hergebracht: Er
 
glaubte, dass es in Afrika sonst irgendwann keine Nashörner und Elefanten mehr geben würde.«



»Das ist doch Quatsch. Die Wilderer können nicht alle Tiere umbringen.«



»Sie töten Hunderte pro Jahr, deswegen sinkt die Anzahl der Tiere dramatisch. Wenn es so weitergeht, werden sie schon in wenigen Jahren vollständig ausgerottet sein. Unsere Tiere hier geben Hoffnung für die Zukunft.«



Eine Weile saßen sie schweigend da. »Was willst du später mal machen?«



Robbie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht.«



»Würdest du gerne mit Tieren arbeiten?«



»Ich weiß es nicht, hab ich doch schon gesagt«, gab er ungeduldig zurück.



»Na ja, du hast ja noch Zeit, darüber nachzudenken. In deinem Alter wusste ich auch noch nicht, was ich mit meinem Leben machen sollte. In den letzten Jahren habe ich Tiere fotografiert und Kalender erstellt, um das Bewusstsein der Menschen für die Artenerhaltung zu stärken. Teile der Einnahmen daraus habe ich gespendet. Dein Vater und ich teilten die Liebe zu afrikanischen Tieren, und es hat nicht lange gedauert, bis ich vollkommen von seinem Traum eingenommen war, diese Schutzzone für Tiere aufzubauen. Ich möchte von ganzem Herzen, dass der Zoo ein Erfolg wird, nicht zuletzt für Edward.«



Plötzlich ertönte Ginas Stimme vom unteren Ende der Plattform. »Robbie, was machst du da?«, fragte sie barsch.



»Nichts, Mama«, stieß Robbie hervor, stieg die Treppen hinunter und lief in Richtung der Gästequartiere davon.



Gina warf Olivia einen finsteren Blick zu, während diese die Treppe hinunterstieg.



»Worüber haben Sie mit meinem Sohn gesprochen?«, wollte sie wissen.



»Ich habe versucht, Edwards Sohn besser kennenzulernen und Erinnerungen an seinen Vater mit ihm zu teilen.

«



»Sie haben wohl eher versucht, ihn davon abzubringen, sich zu nehmen, was ihm rechtlich zusteht.«



»Unsinn! Ich dachte, dass Robbie vielleicht gerne über seinen Vater sprechen würde. Er sagte, dass sein Dad ihm beigebracht hat, Fahrrad zu fahren.



Gina errötete. »Ja, das hat er. Aber eigentlich saß er immer nur bei Edward auf dem Gepäckträger.« Mit diesen Worten ging sie davon.



Olivia war irritiert. Bei Robbie hatte es sich so angehört, als sei er selbst auch Fahrrad gefahren.


Kurz darauf ergriff Olivia die Chance, Robbie mit den Tieren zusammenzubringen, als er auf der Suche nach etwas Essbarem in die Küche kam, da Yindi ihnen nichts mehr in die Gästequartiere gebracht hatte.


»Robbie, kannst du diese Milchflasche bitte zu Kojo bringen? Er ist mit Kabali im Übergangs-Gatter.«



»Ich hab Hunger«, beschwerte er sich.



»Ich werde Yindi bitten, dir ein Sandwich zu machen. Das kannst du essen, wenn du wiederkommst.«



Unwillig nahm Robbie die Flasche und ging zum Übergangs-Gatter. Sobald Kabali die Milch roch, war er sichtlich aufgeregt und begann, lustige Geräusche zu machen. Olivia hatte mit Kojo über ihren Plan geredet, und der Pfleger wusste, was er zu tun hatte, um Robbie für Kabali zu begeistern.



Robbie hielt Kojo die Milchflasche durch den Zaun hin, bedacht darauf, möglichst schnell in die Küche zurückzukehren. »Mrs Mason hat gesagt, ich soll dir das hier geben.«



»Kannst du reinkommen und die Flasche für ihn halten, bis ich einen Stein aus meinem Schuh entfernt habe?«



Widerwillig betrat Robbie die Koppel und bot dem Babynashorn die Flasche an. Kabali fing sofort an, geräuschvoll daran zu saugen. Kojo saß auf dem Boden, zog sich den Schuh aus und tat, als würde er nach einem Stein darin suchen.



»Er liebt seine Milch, nicht wahr?«, fragte er

.



»Schätze schon. Aber ist er nicht groß genug, um das zu fressen, was die anderen Nashörner fressen?«, warf Robbie ein.



»Er probiert schon von ihrem Futter, aber ein paar Monate lang braucht er noch die Flasche.«



Robbie blickte zum Tor des Geheges. »Wo sind die erwachsenen Nashörner?«, fragte er.



»Sie sind in der Nähe des Damms.« Doch antatt sich den Schuh wieder anzuziehen, blieb Kojo auf dem Boden sitzen und rieb sich den Fuß, als würde er schmerzen.



Robbie wirkte immer noch desinteressiert an Kabali.



»Kabali würde seine Milch noch mehr lieben, wenn er sie von seiner Mutter bekommen würde«, warf Kojo ein.



»Was ist mit ihr passiert?«



»Sie wurde vor seinen Augen von Wilderern getötet. Dabei hatten sie ihr das Horn schon abgerissen, bevor sie tot war.« Kojo bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Robbie schockiert wirkte. »Kabali war traumatisiert, als er in das Waisenhaus des Wildparks kam. Zuerst wollte er überhaupt keine Milch annehmen.«



»Wie hast du ihn dazu gekriegt?«



»Wir haben die Ziege Nanny mit ihm ins Gehege gesteckt, um ihn zu beruhigen. Es hat aber eine Weile gedauert.«



»Eine Ziege?« Robbie fragte sich, ob Kojo ihn auf den Arm nahm.



»Ja, Nanny kann sehr gut mit verwaisten Tierkindern umgehen. Sie ist ein sehr ruhiges Tier, ihre Gesellschaft akzeptieren sie eher als die eines Menschen.«



»Wessen Idee war das?«



»Die deines Vaters. Er hatte eine besondere Verbindung zu Tieren und verstand sie besser als jeder andere, den ich kenne. Wilde Tiere mögen Menschen normalerweise nicht besonders, aber seine Anwesenheit haben sie immer akzeptiert. Ich glaube, sie wussten, dass er auf ihrer Seite war.« Kojo schwieg einen Moment und beobachtete Robbie aus dem Augenwinkel. Der Junge blickte mit einem Mal nachdenklich. »Die Babys haben Nanny zu Beginn fast
 
immer erst eine Weile durch das Gehege gejagt, aber nach ein oder zwei Tagen wollten sie gar nicht mehr von ihr getrennt werden. Sie hat sich mit Elefanten, Nilpferden und Nashörnern angefreundet, und auch mit einigen kleineren Tieren.«



»Aber doch wohl nicht mit Löwen«, sagte Robbie.



Kojo lächelte. »Im Livingstone Wildpark lebt ein verwaister Gepard, den wir Sylvester getauft haben. Er hat von klein auf viel Zeit mit Nanny verbracht. Als er größer wurde, hat er nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht, ihr etwas tun zu wollen. Aber normalerweise lassen wir keine Löwenbabys zu ihr, zumindest nicht lange.« Kojo stand auf, gespannt, ob Robbie die Flasche an ihn weiterreichen würde. Doch das tat er nicht.



»Du kannst Kabali das nächste Mal wieder füttern, wenn du willst«, schlug Kojo vor, als die Flasche schließlich leer war.



Robbie zuckte mit den Schultern und machte sich dann auf den Weg in die Küche.


Jabari trug gerade einen großen Korb mit Obst und Gemüse zu einer der Aussichtsplattformen, als er Dixie im Schatten eines Eukalyptusbaumes in der Nähe entdeckte.


»Komm mal her«, rief er.



»Warum?«, fragte sie unfreundlich.



»Das wirst du schon sehen!«



Dixie stand betont widerwillig auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und folgte ihm zur Aussichtsplattform. Die Giraffen standen nur wenige Meter vom Zaun des Geheges entfernt. Sie kannten dieses Vorgehen schon und wussten, wann sie Obst und Gemüse bekamen. Damit sollten sie trainiert werden, von den Zoobesuchern von der Plattform aus gefüttert zu werden.



Dixie wartete am Fuß der Treppe, während Jabari hinaufkletterte und den großen Korb dort abstellte, wo die Giraffen ihn nicht selbst erreichen konnten. Sofort streckten sie ihre langen Hälse und die langen Zungen nach dem Futter aus.



»Was möchtest du von mir?«, fragte Dixie desinteressiert

.



»Komm hoch und füttere Nzuri, die Babygiraffe«, ermutigte Jabari sie.



»Das kannst du selber machen«, antwortete Dixie düster.



»Er mag es lieber, von einer weiblichen Person gefüttert zu werden«, schwindelte der Pfleger.



»Warum?«



»Ich weiß es nicht. Normalerweise füttert meine Frau ihn, aber sie kann heute nicht. Du kannst doch sicher aushelfen, oder?«



Dixie dachte einen Moment nach. Ihr war sowieso langweilig. »In Ordnung«, sagte sie schließlich und kletterte die Stufen hinauf.



Jabari lächelte und reichte ihr etwas Obst.



»Warum wirfst du das Essen nicht einfach ins Gehege?«, fragte Dixie.



»Giraffen haben Schwierigkeiten, vom Boden zu fressen. Ihre Hälse sind nicht lang genug.«



»Sie haben die längsten Hälse der Welt!«



»Ja, aber ihre Beine sind noch länger als ihre Hälse. Sie müssen ihre Beine weit auseinanderspreizen, um beim Trinken ans Wasser zu reichen, manchmal müssen sie sich sogar hinknien. Und das kann verhängnisvoll sein, wenn ein Krokodil im Wasser ist.«



Dixie blickte ihn überrascht an. »Sind im Damm Krokodile?«



»Es war eins darin, das durch ein offenes Tor ins Gehege gekommen ist. Es hat versucht, den Boss anzugreifen, aber Jacky hat es erschossen«, sagte Jabari. »Das war vor der Ankunft der Tiere, jetzt sind keine Krokodile mehr im Damm.«



»Wie kannst du dir da so sicher sein?«



»Der Boss hat Köder dagelassen, die nicht gefressen wurden. Zum Glück müssen die Giraffen in Afrika nur alle paar Tage trinken, weil sie den größten Teil der Flüssigkeit, die sie brauchen, aus Blättern ziehen. Sie nutzen ihre lange Zunge, um die Blätter direkt aus den Bäumen von den Ästen zu rupfen.«



Dixie bot Nzuri ein Stück Karotte an und sprang zurück, als die Zunge der jungen Giraffe ihre Hand berührte. Sie hatte sich warm und kratzig angefühlt

.



»Keine Angst. Giraffen haben oben keine Vorderzähne. Er wird dich also nicht beißen.«



»Wie kauen sie dann ihr Fressen?«



»Sie haben starke Lippen, mit denen sie die Blätter zerreißen. Sie kauen ihr Futter, bevor sie es schlucken. Und sie haben genau so viele Zähne wie wir – zweiunddreißig.« Jabari stopfte ein paar Zweige mit Blättern in einen Käfig, der am Geländer der Plattform angebracht war, damit Dixie sie beim Abrupfen der Blätter beobachten konnte.



»Wie alt werden sie?«



Jabari freute sich, dass Dixie interessiert nachfragte. »In der Tierhaltung können sie fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Jahre alt werden. Aber in freier Wildbahn leben die Bullen nur höchstens dreizehn und die Kühe vielleicht siebzehn Jahre. In Afrika haben sie viele natürliche Feinde: Löwen, Hyänen, Leoparden, Krokodile und wilde Hunde. Die Beute dieser Tiere sind vor allem junge, aber auch kranke und alte Giraffen. Aber diese Giraffen hier haben ein langes Leben vor sich, wenn die Missus bleibt und den Zoo leitet.«



»Warum sollte sie das nicht tun?«, fragte Dixie angriffslustig. »Sie hat doch genug Geld.«



»Dazu kann ich nichts sagen. Aber ich bezweifle sehr stark, dass das stimmt.«



Dixie hob überrascht die Augenbrauen. Jabaris Worte standen im Gegensatz zu allem, was ihre Mutter ihr erzählt hatte.



Sie fütterten die Giraffen einige Minuten lang schweigend. »Wie alt ist Nzuri?«, fragte sie.



»Er ist sechs Monate alt, aber er war bei seiner Geburt schon größer als ich. Seine Mutter, Darba, ist wieder trächtig. Sie wird das Kalb aber frühestens in einem Jahr zur Welt bringen.«



»Das ist aber noch lange«, sagte Dixie.



»Die Trächtigkeit dauert fünfzehn Monate, aber das ist nicht weiter überraschend, wenn die Babys so groß geboren werden. Darba wird das Kalb im Stehen bekommen, und das Baby muss
 
schnell auf die Beine kommen, um mit ihr mitzuhalten. In der Wildnis wären sie in großer Gefahr, wenn sie zu lange auf dem Boden blieben. Giraffen legen sich nur selten hin. Sie schlafen sogar im Stehen.«



Dixie lächelte beim Anblick der dichten Wimpern der Giraffe. Sie fütterte Nzuri nun selbstsicherer mit einer weiteren Karotte. »Nzuri hat ein süßes Gesicht. Warum haben sie diese Flecken?«



»Als Tarnung. Und um ihre Körperwärme zu regulieren«, sagte Jabari. »Diese Giraffenart ist als Thornicroft-Giraffe aus Rhodesien bekannt, in Afrika aber gibt es fünf verschiedene Arten.«



»Wie kommt es, dass du so viel über sie weißt?«



»Ich habe viele Jahre mit ihnen gearbeitet und sie studiert. Und ich hoffe, dass meine Kinder das auch tun. Jetzt aber können sie zusätzlich noch etwas über australische Tiere lernen.«



»Wir haben noch nicht viele australische Tiere gesehen.« In Dixies Stimme klang Enttäuschung mit.



»Ich gehe mit Ebele spazieren, wenn ich die Giraffen gefüttert habe. Ebele liebt es, die Kängurus zu beobachten. Warum kommst du nicht mit? Dann kannst du auch australische Tiere sehen«, bot Jabari an. Nicht selten schloss Jacky sich ihnen an, er wusste sehr viel über die Tiere.



»In Ordnung, ich komme mit«, stimmte Dixie zu.



Jabari lächelte.


»Es ist ganz offensichtlich, dass Gina ihre Kinder nur wegen des Geldes dazu gedrängt hat herzukommen«, sagte Sam am Abend auf der Veranda des Hauses zu Olivia. Es regnete in Strömen, deshalb war es draußen angenehm kühl. Und so laut der Regen auch auf das Dach der Veranda prasselte, konnten sie dennoch den Lärm der Frösche am Fluss hören. Die Giraffen und Nashörner hatten Zuflucht im Übergangs-Gatter gesucht, die Elefanten, Zebras und Strauße waren im offenen Gehege geblieben.


»Das glaube ich auch«, sagte Olivia. »Sie behauptet, dass sie das Geld für die Ausbildung der Kinder braucht. Muss teuer sein.

«



»Es wäre klug, alles infrage zu stellen, was sie sagt.« Sam sah zum düsteren Himmel auf. »Gott sei Dank regnet es.«



»Warum sagst du das?«



»Vorhin hat Gina mich gebeten, sie heute Abend zu einer Tour über das Grundstück mitzunehmen. Ich habe seitdem gebetet, dass es regnet.«



»Das ist eine seltsame Bitte.«



»Ich glaube, dass sie das Grundstück abschätzen will, um herauszufinden, mit wie viel Geld sie rechnen kann«, sagte Sam.



»Bist du sicher, dass das alles ist, was sie will?«



»Warum sonst sollte sie das Grundstück sehen wollen?«



»Vielleicht will sie Zeit mit dir alleine verbringen«, schlug Olivia vor.



Sam fühlte sich unwohl. Er wollte nicht sagen, dass sie mit ihm geflirtet hatte. »Ich würde selbst dann nicht mit ihr allein sein wollen, wenn du mir ein Vermögen dafür zahlen würdest«, sagte er.



Olivia lachte.



»Das ist nicht lustig!« Sam schauderte. »Zum Glück werden Archie und Emmet jetzt um ihre Zuneigung kämpfen.«



»Du machst Witze!«



»Nein, und solange es sie von mir fernhält, werde ich sie nicht davon abhalten.«



23


[image: Vignette]




Olivia lief mit Sam, Archie, Emmet und Jacky durch den Obstgarten. Sie war entsetzt, so wenige Früchte an den Bäumen zu sehen.


»Ich wollte, dass du siehst, wie viel Obst die Aborigines genommen haben«, sagte Sam.



»Wann ist das passiert?«



»Wir haben sie tagsüber nicht bemerkt, also gehen wir davon aus, dass es meistens abends passiert, wenn wir mit der Arbeit fertig sind.«



Olivia blickte sich bestürzt um. Bei ihrer Ankunft auf Zendaya waren die Pflanzen zwar vernachlässigt, aber voller Früchte gewesen. Nun, da Sam und Jacky die Bäume gepflegt hatten und sie jeden Tag Früchte für die Tiere brauchten, konnten sie sich den Verlust großer Mengen Obst nicht leisten.



»Wir müssen etwas dagegen unternehmen«, sagte Olivia. »Wir brauchen das Obst, um die Tiere gesund zu halten. Und natürlich brauchen wir es auch für uns und für zukünftige Gäste. Kannst du die Aborigines nicht bitten, keins mehr zu nehmen, Jacky?«



»Ich schon haben, Missus, aber Aborigine-Brauch, alles auf Land zu teilen.«



»Das ist ein schöner Brauch, und wenn die Tiere es nicht bräuchten, würde es mir nichts ausmachen, zu teilen. Es gibt doch bestimmt genug wilde Früchte für die Aborigines, oder?«



»Ja, Missus, aber Obst hier sie nicht suchen müssen.«



»Wir könnten den Obstgarten umzäunen, aber das wäre sehr teuer«, sagte Olivia

.



»Wir könnten den Garten nachts mit dem Gewehr bewachen«, schlug Emmet vor.



»Ich glaube nicht, dass es klug wäre, einen Krieg mit den Aborigines anzufangen«, gab Olivia zu bedenken.



»Du würdest dich doch einscheißen, wenn du wirklich mal einen Schuss abgeben müsstest«, sagte Archie zu Emmet.



»Würde ich nicht!«



»Wie wär’s, wenn wir das Trompeten der Elefanten aufnehmen und es hier nachts abspielen?«, schlug Archie vor. »Die Aborigines scheinen sich vor dem Geräusch zu fürchten.«



»Das könnte funktionieren«, sagte Olivia hoffnungsvoll. »Haben wir ein Aufnahmegerät?«



»Im Vorsteher-Cottage ist eins«, sagte Sam. »Ich weiß allerdings nicht, ob es funktioniert und ob wir dafür Batterien haben. Aber ich sehe mal nach.«



»Das würde nicht von dauerhafter Wirkung sein. Sie würden sich schnell an das Geräusch gewöhnen«, warf Emmet ein.



»Pah! Was weißt du denn schon?«, fragte Archie.



»Vermutlich hat Emmet recht. Es wäre eine kurzzeitige Lösung«, sagte Olivia. »Aber einen Versuch ist es wert.«



Emmet blickte zufrieden zu Archie, der ihn finster ansah.



»Wenn das hier heiliger Ort, sie nicht kommen«, sagte Jacky nachdenklich.



Olivia blickte ihn interessiert an. »Was würde ihn heilig machen? Ein Grab?«



»Ja, Missus, oder Totem.«



»Was genau ist das?«



»Heiliges Symbol, Missus. Vielleicht Knochen, Steine, Federn, oder Symbol von Tier.«



»Was könnten wir als Symbol für Nashörner oder Elefanten nehmen? Wir werden erst Knochen haben, wenn eines der Tiere stirbt, und ich hoffe, dass das noch sehr lange nicht passieren wird.«



»Wir könnten den Kobold in einem Baum erhängen. Er hat eh
 
kein Fleisch auf den Rippen und würde sofort als Skelett durchgehen«, sagte Archie lachend.



»Oder du könntest dich ausziehen, dann würden sie denken, dass hier ein Gorilla frei rumläuft!«, schoss Emmet zurück.



Jacky lachte, und auch Olivia schüttelte lächelnd den Kopf. »Vielleicht könnten wir Straußenfedern nehmen? Die Tiere verlieren ab und zu welche«, überlegte sie laut.



»Ich darüber nachdenken, Missus«, sagte Jacky.


»Jabari, hat Dixie schon Interesse an Nzuri gezeigt?«, fragte Olivia, als sie ihn am Ende des Tages auf dem Weg zu den Arbeiterquartieren traf.


»Nicht wirklich, Missus. Sie hat ihn gestern einmal gefüttert und dabei auch viel gefragt, aber danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«



Olivia seufzte. »Okay. Dann muss ich mir was anderes überlegen.«



Olivia setzte ihren Weg zur Aussichtsplattform am Damm fort. Fast jeden Abend schoss sie vor dem spektakulären Hintergrund des Sonnenuntergangs Fotos von den Tieren am Damm. Die Farben am Himmel leuchteten und ließen ihn in seiner ganzen Breite wie ein Flammenmeer aussehen. Olivia raubte diese Aussicht jedes Mal den Atem, und sie bewunderte immer aufs Neue die eindrucksvollen Schauspiele der Natur. Außerdem lag die Plattform in der Nähe von Edwards Grab. Oft hielt sie dort ein paar Minuten an, um ihm von ihrem Tag, ihren Problemen und Plänen zu erzählen. In letzter Zeit fragte sie ihn immer wieder, warum er nichts von seinen Kindern erzählt hatte. Doch die Frage brachte noch mehr Fragen und Zweifel darüber auf, wie gut sie ihn wirklich gekannt hatte.



In den wenigen Wochen ihrer Anwesenheit hier hatten die Tiere sich zunehmend entspannt. Trotz ihrer Zweifel bezüglich des Mannes, den sie geliebt und geheiratet hatte, stimmte es sie traurig, dass Edward sich nicht auch darüber freuen konnte

.



Gerade als Olivia ein Foto des feurigen Himmels mit den Tieren im Vordergrund schoss, trat Dixie zu ihr. Olivia setzte erstaunt die Kamera ab, zumal Dixie während des Abendessens finster geschwiegen und jeden Versuch von Olivia, eine Unterhaltung anzufangen, ignoriert hatte.



»Was machen Sie?«, fragte Dixie geradeheraus.



Olivia hatte den Tag über eine Spannung zwischen Gina und ihren Kindern wahrgenommen, und sie hatte eine Ahnung, woran das lag. Kojo hatte ihr erzählt, dass Robbie ein paar Mal gekommen war, um Kabali zu füttern, und dass das Nashornbaby ihm ans Herz zu wachsen schien. Das freute Olivia zwar sehr, aber Kojo hatte ihr auch gesagt, dass Gina versuchte, ihren Sohn davon abzuhalten. Olivia wusste, dass Gina wütend werden würde, wenn ihre Kinder sich auf Olivias Seite stellten. Und Letzteres war ihr Plan.



»Ich fotografiere die Tiere vor dem Sonnenuntergang«, sagte sie freudig. »Möchtest du mal durch die Linse sehen? Das verschafft dir eine ganz neue Perspektive.«



Dixie zögerte.



»Na, komm schon, sieh mal durch.« Olivia hielt ihr die Kamera hin.



Dixie nahm sie und sah durch die Linse. Dann gab sie Olivia die Kamera ohne ein Wort zurück.



Olivia kam eine Idee. Sie hatte einen kleinen Ordner mit einigen ihrer Bilder bei sich, weil sie diese gerne mit den Szenen verglich, die sie durch die Kamera sah. Sie öffnete den Ordner und zeigte Dixie ein paar der Schnappschüsse. Dixie zeigte zunächst keinerlei Reaktion, und Olivia konnte nicht abschätzen, was sie dachte.



»Diese hier habe ich in den letzten Wochen aufgenommen, und ich bin ganz zufrieden mit ihnen«, sagte sie, um das Eis zu brechen.



»Das sind fantastische Aufnahmen«, stieß Dixie schließlich hervor. Olivia war überrascht.



»Ich versuche, die Persönlichkeiten der Tiere und die Schönheit ihrer Umgebung und des Himmels gleichzeitig einzufangen.«
 
Olivia reichte ihr eine Nahaufnahme von Darbas Gesicht. »Mit diesem hier bin ich besonders zufrieden, weil man sieht, wie ihre wunderschönen Augen die Wolken im Himmel reflektieren.«



Dixie war sichtlich beeindruckt. »Oh, tatsächlich!«



Olivia zeigte ihr ein anderes Bild, auf dem der Elefantenbulle sich im Schlamm wälzte.



Dixie lachte und zeigte auf seine Beine, die in der Luft strampelten. »Sie sind wirklich gut«, sagte sie anerkennend. »Wie bekommen Sie die Bilder vom Film denn entwickelt?«, fragte sie interessiert.



»Ich habe eine Dunkelkammer unter der Treppe. Wenn du magst, kann ich dir mal zeigen, wie man einen Film entwickelt, wenn der nächste voll ist.«



»Gerne.« Dixie wirkte lebhafter, als Olivia sie je gesehen hatte. »Wie viele Bilder sind denn auf diesem noch übrig?«



Olivia sah auf den Zähler an ihrer Kamera. »Fünf. Möchtest du sie aufnehmen?«



Dixie strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht. »Darf ich?«



»Natürlich. Das Licht ist heute schon fast weg, aber du kannst ja morgen Fotos von den Giraffen machen. Vielleicht ein paar Nahaufnahmen von Nzuri.«



»Ja, das wäre toll«, sagte Dixie.



Olivia war zufrieden. Endlich war sie auf etwas gestoßen, das Dixie begeisterte.


Kojo war sehr erfreut, als Robbie abends Kabalis Milchflasche zum Gehege brachte, bevor er selbst sie holen konnte. Das junge Nashorn war bei den Weibchen, aber als es Robbie mit der Flasche entdeckte, trottete es sofort auf ihn zu.


Das vermittelte Robbie das Gefühl, dass Kabali ihn mochte, und er registrierte erstaunt die große Freude, die er deswegen empfand.



Gemeinsam mit Kojo betrat er das Gehege. »Hier, bitte sehr,
 
Kleiner«, sagte er mit einem breiten Grinsen und reichte Kabali die Flasche.



»Er vertraut dir jetzt schon«, kommentierte Kojo.



»Meinst du wirklich?«



»Ja, ich kann sehen, dass er dich mag.«



Die Weibchen schauten kurz auf, grasten dann aber entspannt weiter. Während Kabali nuckelte, streichelte Robbie ihn mit seiner freien Hand. Er blickte in seine unschuldigen Augen bei dem Gedanken an das, was seiner Mutter passiert war, und hatte Mitleid mit dem kleinen Nashorn. Allerdings bemühte er sich, dem Pfleger gegenüber diese weiche Seite nicht zu zeigen – er wollte nicht schwach wirken.



Als die Flasche leer war, sagte Kojo, Kabali müsse jetzt schlafen, und lief zum Unterstand. Normalerweise folgte Kabali ihm sofort, doch diesmal bewegte er sich nicht von der Stelle.



»Er will nicht ohne dich gehen«, stellte Kojo verblüfft fest. »Du musst mit uns kommen.«



Robbie war zutiefst erfreut, dass das Nashorn eine so enge Verbindung zu ihm aufgebaut hatte. Er folgte Kojo, und Kabali lief ihm hinterher. Am Unterstand legte Kojo sich hin, und Kabali ließ sich neben ihm auf dem Strohbett nieder. Robbie kniete sich zu Kabali und streichelte ihn am Ohr, wie er es bei Kojo beobachtet hatte. Es dauerte nicht lang, bis das kleine Nashorn seine Augen schloss.


»Haben Sie Robbie gesehen?«, fragte Gina Olivia später am Abend in der Küche.


Olivia goss sich ein Glas Wasser ein. »Seit dem Essen nicht mehr.« Sie war müde und wollte gleich ins Bett gehen, war sich jedoch sicher, dass sie kaum Schlaf finden würde. Sam hatte ihr eben erzählt, dass die Aborigines immer noch den Obstgarten plünderten, und sie zermarterte sich das Hirn um eine mögliche Lösung des Problems. Sie hatten Straußenfedern in die Bäume gehängt, doch die waren sofort verschwunden. Jacky hatte gesehen, dass die
 
Aborigines sie als Dekoration benutzten, und daraus geschlossen, dass sie die Federn nicht als etwas Heiliges anerkannten. Sam hatte das Elefantentrompeten aufgenommen, aber die Batterien des Aufnahmegerätes waren leer, deswegen war der Plan erst einmal auf Eis gelegt.



»Ich kann Robbie nicht finden, und ich mache mir Sorgen«, insistierte Gina. Sie hatte sich bereits viele mögliche Horrorszenarien vorgestellt. »Er ist bestimmt spazieren gegangen und hat sich verlaufen. Vielleicht wurde er auch von einem wilden Ureinwohner angegriffen!« Ihre Stimme wurde zunehmend schriller. »Wir müssen was unternehmen. Haben Sie ein Gewehr?«



»Wir brauchen kein Gewehr«, sagte sie ruhig. Olivia hatte eine Vermutung, wollte sie Gina aber nicht mitteilen, falls sie falschlag. »Wir gehen ihn suchen«, schlug sie vor und holte eine Taschenlampe aus dem Schrank.



»Ich habe schon gesucht«, jammerte Gina.



»Dann suchen wir noch mal zusammen«, beharrte Olivia.



Als sie die Gästequartiere und das Vorsteher-Cottage passierten, vernahm Olivia eine hitzige Diskussion zwischen Archie und Emmet. Die Sache an sich überraschte sie nicht, aber dieser Streit klang ernster als die anderen.



»Wie lange streiten sie schon so?«, fragte Olivia Gina.



»Ich weiß nicht genau … schon eine ganze Weile«, entgegnete Gina desinteressiert. »Wir müssen die Männer losschicken, um Robbie zu suchen«, verlangte sie.



»Im Dunkeln sehen sie nicht viel. Außerdem ist Robbie bestimmt hier irgendwo.«



»Halten Sie mich für blöd? Ich habe überall nachgesehen. Wenn er hier wäre, hätte ich ihn gefunden.«



Doch Olivia ließ sich nicht beirren und ging geradewegs auf das Übergangs-Gatter zu. Am Zaun spähte sie durch die verstärkten Holzplatten, während sie mit der Taschenlampe in Richtung des Unterstandes leuchtete.



»Was machen Sie da?«, blaffte Gina

.



»Ich suche Robbie.«



»Da drin?«



Olivia konnte drei Gestalten im Stroh des Unterstandes ausmachen. Sie erkannte Robbies rot kariertes Hemd. »Er ist beim Babynashorn«, erklärte sie Gina leise.



»Was?« Gina starrte sie entsetzt an. »Warum?« Im nächsten Moment schlug ihre Angst in Wut um. »Stehen Sie nicht so untätig rum, holen Sie sofort meinen Sohn da raus!«



Doch Olivia war abgelenkt. Das Geschrei aus den Arbeiterquartieren wurde lauter, dann tauchte plötzlich Emmet auf. Er hielt etwas im Arm, aber Olivia konnte im Dunkeln nicht erkennen, was es war. »Robbie ist da drin mit Kojo sehr sicher«, versicherte sie Gina, während sie Emmet beobachtete.



»Was ist mit den anderen Nashörnern? Ein einzelner Mann kann ihn nicht vor ihnen beschützen.«



»Sie sind draußen im Gehege.« Olivia leuchtete mit der Taschenlampe durch das Übergangs-Gatter. »Außerdem sind sie an Kojo gewöhnt. Sie lassen ihn in Ruhe.«



Nun hörte Olivia, wie Archie etwas rief, das mit seinem Kilt zusammenhing.



»An meinen Sohn sind sie aber nicht gewöhnt«, warf Gina ein. »Ich will, dass er da rauskommt und in sein Bett geht. Da ist er wenigstens in Sicherheit.«



Olivia öffnete das Tor und hielt Gina die Taschenlampe hin. Sie wusste, dass Robbie nicht in Gefahr war und dass Gina einen Riesenwirbel um nichts machte. »Dann gehen Sie rein und holen ihn«, schlug sie vor.



»Ich geh da nicht rein«, keuchte Gina. Es war eine Sache, tagsüber in das Gehege zu gehen, wenn Sam auch darin war und sie beschützen konnte, aber eine ganze andere, es allein im Dunkeln zu betreten. »Das hier ist Ihr Grundstück, und Sie sind für seine Sicherheit verantwortlich, also gehen Sie.«



»Er ist Ihr Sohn. Wenn Sie ihn hier bei sich haben wollen, dann gehen Sie ihn holen«, antwortete Olivia

.



Gina fluchte. »Robbie!«, rief sie. »Robbie, wach auf.« Sie leuchtete mit der Lampe in den Unterstand.



»Seien Sie leise. Sonst wecken Sie Kabali und stören die erwachsenen Nashörner, wenn sie in der Nähe sind.«



»Das ist mir egal, solange ich Robbie da rauskriege«, zischte Gina wütend.



»Was willst du, Mum?«, rief Robbie verschlafen zurück.



»Ich will, dass du in dein Bett gehst«, sagte Gina.



»Nein, ich bleibe hier«, protestierte Robbie.



Gina erstarrte und stieß dann erneut einen Fluch aus. »Wenn meinem Sohn irgendetwas zustößt, werde ich Sie dafür zur Verantwortung ziehen.« Sie warf Olivia die Taschenlampe zu und stürmte zu den Gästequartieren.



Olivia schloss kopfschüttelnd das Tor. Auf dem Weg zum Haus kam ihr Archie entgegen. »Hast du gesehen, wo der Kobold hingerannt ist?«, knurrte er. »Der Bastard hat meinen Kilt. Wenn ich den Kerl finde, bring ich ihn um.«



Olivia erschrak. Archie schien wirklich zu allem entschlossen. »Nein, ich hab ihn nicht gesehen. Warum glaubst du, dass er deinen Kilt hat?«



»Der kleine …« Archie biss sich auf die Lippen. »Er hat damit vor meinem Gesicht rumgewedelt und ist dann weggerannt. Ich werde ihn am nächsten Baum aufhängen, wenn ich ihn finde. Kann ich mir die Taschenlampe ausleihen?«



»Ja, natürlich.« Olivia reichte sie ihm. »Aber ich will nicht, dass auf Zendaya irgendjemand umgebracht wird. Einen Mann weniger können wir uns nicht leisten.«



»Pah, der ist kein Mann!«, rief Archie und stürmte davon. Olivia hoffte, dass er Emmet erst finden würde, wenn er sich etwas beruhigt hatte. Und sie hoffte, dass Emmet genug Verstand hatte, den Kilt zurückzugeben, bevor Archie ihn fand.



Da die Wolken das spärliche Mondlicht nicht durchließen und das Feuer erloschen war, konnte Archie kaum zwei Meter weit sehen. Er war dankbar für die Taschenlampe und sicher, dass der
 
hinterhältige kleine Ire sich nicht zum Gehege begeben hatte, wo er viel leichter zu entdecken wäre. Als Archie ihn nicht bei den Arbeiterquartieren fand, ging er zum Obstgarten.



Er leuchtete mit der Lampe zwischen die Bäume und konnte nicht umhin festzustellen, wie unheimlich ihre Äste im Dunkeln wirkten. Bei jedem noch so kleinen Geräusch oder Schatten erschrak er. Hin und wieder brach ein Mondstrahl durch die Wolken, genug, um ihn eine Bewegung wahrzunehmen zu lassen, die ihn noch mehr erschreckte, sodass seine Nerven schließlich zum Zerreißen gespannt waren. Er sagte sich, es seien die Aborigines, die Obst nahmen, oder ein Känguru, das zwischen den Bäumen graste.



»Emmet, wenn ich dich finde, wirst du dir wünschen, nie geboren zu sein!«, murmelte er wütend.



Mit einem Mal stolperte er über einen am Boden liegenden Ast und fluchte lautstark. Eine Sekunde später brach ein Höllenlärm los, als ein Schwarm Fledermäuse aufflog. Die Tiere flatterten tief über seinem Kopf und stießen hohe Schreie aus. Archie brach in Panik aus und wedelte mit den Armen wie besessen. Schließlich flogen die Fledermäuse hoch in die Luft, und als Archie hochblickte, sah er massenweise schwarze Flügel vor dem schwachen Mondlicht. Er atmete tief ein und versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen. Gleichzeitig ärgerte er sich über seine Reaktion. Jacky hatte ihm erzählt, dass Fruchtfledermäuse kein Blut saugten, hatte aber nicht erwähnt, wie unheimlich die kleinen Säugetiere waren, wenn sie über jemandem herflogen.



Archie überlegte, zurück in die Arbeiterquartiere zu gehen und sich Emmet am nächsten Morgen zu widmen. Der Gedanke war verlockend – aber das Verlangen, seinen Kilt wiederzubekommen, war größer. Vorsichtig bewegte er sich weiter vorwärts. Seine Entscheidung wurde schon bald belohnt, als er sah, wie Emmet sich zwischen den Bäumen duckte.



»Der kleine Bastard«, knurrte Archie. »Ich werde seine dürren kleinen Beine zerbrechen wie trockene Äste, wenn ich ihn in die Finger kriege.

«



Emmet bemerkte den Strahl der Taschenlampe. Er amüsierte sich gerade köstlich dabei, den Schotten zu ärgern. Sie hatten fast zwei Stunden über die Schottenröcke verschiedener Clans geredet. Schließlich hatte er genug von Archies arroganter Haltung gehabt und dessen wertvollsten Besitz geschnappt, den Kilt des Boyd Clans. Seine erste Idee, ihn im Fluss zu versenken, verwarf er, dann wäre das Kleidungsstück für immer fort und der Spaß vorbei. Er hatte eine bessere Idee.



Als Archie auf ihn zustürzte, warf er den Kilt mit all seiner Kraft in die Luft. Er landete auf den höheren Ästen eines Jackfrucht-Baumes. Emmet lachte voller Schadenfreude.



»Gib mir meinen Kilt, sonst …«, knurrte Archie, während er auf ihn zurannte. »Ich werde dich windelweich prügeln, bis du so schwarz bist wie die Weste des Teufels!«



»Ich hab ihn nicht mehr«, sagte Emmet vergnügt.



Archie starrte ihn an, das Blut pochte in seinen Schläfen. »Wie meinst du das? Wo ist er?« Mit der Taschenlampe leuchtete er den Boden ab, in der Überzeugung, dass Emmet ihn hatte fallen lassen.



»Er ist da oben.« Emmet deutete auf den Kilt, der nur als breiter Schatten über einem Ast zu sehen war. Sobald Archie seinen Blick nach oben richtete, rannte Emmet weg.



»Das kann nicht dein Ernst sein, du kleiner irischer Schwachkopf«, schimpfte Archie, als der Lichtkegel den Schottenrock traf.



Emmets Lachen wurde leiser, während er zwischen den Bäumen verschwand.



»Komm zurück und hol meinen Kilt da runter … sonst …«, fluchte Archie, aber Emmet war schon verschwunden.



Archie nahm ein paar tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen. Er war selten so wütend gewesen wie jetzt. Sein Herz hämmerte in der Brust, und ihm war schwindelig. Obwohl er wusste, dass es das Vernünftigste wäre, den Schottenrock erst bei Sonnenaufgang zu holen, zögerte er. Er fürchtete, die Aborigines könnten ihn mitnehmen, so wie sie auch die Straußenfedern genommen hatten. Dieser
 
Kilt war von unschätzbarem Wert für ihn, er hatte schon seinem Ururgroßvater gehört, nun war er in seinen Händen, und er wollte ihn einmal seinem ältesten Sohn überreichen. Außerdem war es gut möglich, dass es gleich regnen würde.



Fluchend lehnte er die Taschenlampe unten an den Baum, sodass deren Licht nach oben strahlte. Er überlegte, am Baumstamm zu rütteln, aber der Ast mit seinem Kilt war zu weit oben und der Baum zu stabil, als dass das von Erfolg gekrönt sein würde. Außerdem wehte kein Lüftchen, das ihn herunterwehen könnte. Wenn er ihn haben wollte, musste er den Baum hochklettern, und das war etwas, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte.



Während er seinen Fuß auf den tiefsten Ast stellte, atmete er noch einmal tief durch. Dann hievte er sich in den Baum und stieß sich den Kopf an einer außergewöhnlich großen Jackfrucht. Fluchend versuchte er, sich hochzuschwingen, und musste feststellen, dass es viel schwieriger werden würde als gedacht. Er war übergewichtig und auch nicht mehr der Jüngste. Doch schließlich fand er Halt und streckte sich nach einem weiteren Ast aus. Er hoffte, dass dieser sein Gewicht halten würde, und griff über die dicke Frucht, die aussah, als sei sie mindestens zehn Kilogramm schwer. Prustend und schnaubend vor Anstrengung zog er sich immer höher in den Baum. Als er seinen Kilt erreichte, war er vollkommen außer Atem. Er beschloss, eine Pause einzulegen. Den Schottenrock in der Hand, setzte er sich auf einen Ast und verschnaufte. Doch mit einem Mal hörte er ein lautes Knacken, und der Ast, auf dem er saß, wackelte bedrohlich.



Archie rührte sich nicht, wagte nicht einmal zu atmen. Er wollte sein Gewicht so verlagern, dass er den Ast entlastete, ohne dass er aus dem Baum fiel, aber er traute sich nicht, sich zu bewegen. Eine lange Weile verharrte er so, doch nichts geschah. Schließlich ließ er den Kilt auf den Boden fallen, senkte vorsichtig seinen Fuß und tastete langsam nach einem Ast, auf den er ihn setzen konnte. Dann hörte er plötzlich Stimmen, und einige Momente später erschienen mehrere Köpfe unter dem Baum. Dort standen fünf
 
Aborigines, die in schnell aufeinanderfolgenden Silben diskutierten. Als sich jemand bückte, um den Schottenrock aufzuheben, knurrte Archie wutentbrannt auf.



Die Aborigines sprangen erschrocken zur Seite und blickten hinauf zu Archie im Baum, dessen Gesichtszüge durch das Licht der Taschenlampe verzerrt wirkten. Mit seinen dunklen Augen, die über seinem dichten Bart Funken sprühten, sah er viel furchteinflößender aus als sonst.



»Lasst meinen Kilt bloß da liegen!«, donnerte er in der Hoffnung, dass sie ihn verstanden.



Die Aborigines stoben auseinander wie Blätter in einem Wirbelsturm.



Archie verdrehte den Kopf und verlagerte sein Gewicht so weit wie möglich nach vorn, um über die Jackfrucht hinweg sehen zu können, ob sie seinen Schottenrock mitgenommen hatten. Plötzlich brach der Ast und löste sich fast wie in Zeitlupe vom Baum.



»Verdammt!« Archie fiel und landete auf einem anderen Ast, der ebenfalls unter seinem Gewicht brach, dann noch einer. Verzweifelt griff er nach der großen Jackfrucht und riss sie im Fallen ab. Sie landeten mit einem lauten Krachen auf dem Boden. Archie bemühte sich ein paar Momente lang, zu Atem zu kommen, dann horchte er vorsichtig in seinen Körper hinein. Überraschenderweise fühlte sich nichts gebrochen an, auch wenn er mit Sicherheit einige Abschürfungen und Prellungen davongetragen hatte. Im Gegensatz zur Jackfrucht. Er war darauf gelandet und hatte sie zu Brei zerquetscht.



Dann erinnerte er sich an seinen Kilt. Langsam stand er auf und suchte im Strahl der Taschenlampe den Boden ab. Doch der Kilt war nirgends zu sehen. Mit wachsender Panik schob er die zerquetschte Frucht beiseite und erkannte darunter das Schottenmuster. Wütend hob er den Kilt hoch und schüttelte ihn, um die Fruchtreste zu entfernen.



»Ich bringe den Kobold um«, knurrte er erneut. Doch schon kam ihm eine bessere Idee

.


Archie betrat die Küche durch die Hintertür. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Olivia.


»Ich bin von einem Baum gefallen. Wo ist Yindi?«



»Sie ist schon im Bett. Was willst du denn von ihr … und was hast du da?« Sie musterte das schmutzige Kleidungsstück in seiner Hand aufmerksam.



»Das ist mein Kilt. Dieser verrückte irische Kobold hat ihn auf einen Baum geworfen.«



»Also bist du den Baum hochgeklettert … und runtergefallen«, sagte Olivia entsetzt.



»Richtig. Und auf einer Jackfrucht gelandet. Versteht sich von selbst, dass sie nicht mehr gegessen werden kann.«



»Du meine Güte.« Olivia erblasste. »Du hättest sterben können, Archie.«



»Das ist doch jetzt egal. Ich möchte, dass mein Kilt gründlich gewaschen wird. Ich will unbedingt vermeiden, dass die Frucht nicht mehr rausgeht«, erklärte Archie.



Olivia nahm ihm das Kleidungsstück ab. »Darum kümmere ich mich. Ich lasse ihn über Nacht einweichen, dann kann Yindi ihn morgen waschen.«



»Das reicht nicht. Ich kann nicht einschlafen, bevor ich weiß, dass er sauber ist.«



»In Ordnung, dann wasche ich ihn jetzt gleich.« Olivia seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass Emmet ihn auf einen Baum geworfen hat. Was hat er sich nur dabei gedacht?«



»Das wird ihm noch leidtun.« Dessen war Archie sicher.



»Ich verstehe, dass du wütend bist, und das ist nur allzu verständlich, aber ich möchte nicht, dass du Emmet etwas antust«, versuchte Olivia zu beschwichtigen.



Archie antwortete nicht. Er konnte nichts versprechen.


Am nächsten Morgen wurde Olivia von lautem Geschrei geweckt. Sie sah aus dem Fenster und entdeckte Gina und Robbie vor den Gästequartieren in eine lautstarke Diskussion vertieft
.


»Du weißt, warum wir hergekommen sind! Jedenfalls nicht, damit du dein Leben riskierst. Ich verbiete dir, die Koppel noch einmal zu betreten«, schimpfte Gina.



»Ich war überhaupt nicht in Gefahr«, erklärte Robbie, bevor er mit einer Milchflasche in der Hand zum Gehege marschierte.



»Komm sofort zurück!«, rief Gina, aber Robbie ignorierte sie.



Olivia wertete das als gutes Zeichen und war beruhigt, dass die Kinder ihren eigenen Kopf durchsetzten. Ihr Plan war immer noch, dass die beiden erkannten, wie wertvoll der Zoo für die Artenerhaltung war, und dass sie ihre Mutter überzeugen konnten, Olivia nicht zum Verkauf zu zwingen. Die Zukunft der Tiere hing davon ab.



Am Küchentisch wartete Dixie bereits auf sie.



»Steht das Angebot noch, dass ich heute Morgen ein paar Fotos machen kann?«, fragte sie erwartungsvoll.



»Natürlich. Hast du schon gefrühstückt?«



»Ja, ich habe Toast gegessen.«



»Ich muss noch kurz etwas erledigen, dann gehen wir«, sagte Olivia, während Yindi ihr eine Tasse schwarzen Tee reichte.


»Emmet, ich muss mit dir reden.« Olivia fand ihn bei den Arbeiterquartieren, wo er sein Gesicht wusch.


»Jesus, Maria und Joseph! Du hast mich zu Tode erschreckt!«



Olivia sah sofort, dass Emmet kaum geschlafen hatte. »Es überrascht mich nicht, dass du heute Morgen etwas schreckhaft bist, Emmet, nach dem, was du Archie letzte Nacht angetan hast. Das war wirklich unklug.«



Emmet tat, als wüsste er nicht, wovon sie sprach, und bemühte sich, sie möglichst ausdruckslos anzusehen.



»Ich weiß, dass du Archies Kilt auf einen Jackfrucht-Baum geworfen hast. Er hätte bei dem Versuch sterben können, ihn herunterzuholen.«



Emmet hatte immerhin den Anstand, schuldbewusst dreinzublicken. »Ach, das wär schon nicht passiert.

«



»Er ist vom Baum gefallen …«



Emmet war sichtlich schockiert. »Gefallen?«



»Genau. Zum Glück ist er auf einer Jackfrucht gelandet, sonst hätte er umkommen oder sich zumindest schwer verletzen können. Die Jackfrucht ist völlig zermatscht.«



Emmet starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und prustete zu Olivias Überraschung dann plötzlich los.



»Das ist nicht witzig«, murmelte sie, aber natürlich blieb auch ihr die Komik der Situation nicht verborgen. Emmet lachte immer weiter, und das war ansteckend. Olivia musste sich sehr anstrengen, sich zusammenzureißen. »Im Ernst, ich möchte nicht, dass du so etwas noch mal machst. Du kannst froh sein, wenn er dich nicht in Stücke reißt.«



»Ja, darüber mache ich mir tatsächlich etwas Sorgen«, gab Emmet zu. »Aber sag ihm das bitte nicht.«



»Das tue ich nicht. Aber wir müssen wirklich alle an einem Strang ziehen, um den Zoo ins Rollen zu bringen, und dumme Streiche wie dieser helfen da nicht gerade.«



»Natürlich. Ich werde so etwas nicht noch einmal tun. Aber es war lustig.« Er sah sich um und sagte dann leiser: »Du hättest ihn hören sollen, als er wie ein kleines Mädchen gekreischt hat, nachdem er die Fruchtfledermäuse aus den Bäumen aufgeschreckt hatte. Das war zum Totlachen!«



Olivia unterdrückte ein Lachen. »Keine weiteren dummen Streiche, Emmet«, sagte sie bestimmt und ging zurück ins Haus.


Eine Stunde später gingen Olivia und Dixie von der Aussichtsplattform, auf der sie Fotos von den Giraffen gemacht hatten, zurück zum Haus, wo sie auf eine sehr unglücklich aussehende Gina trafen.


»Was hast du gemacht?«, fragte sie ihre Tochter, ohne Olivia eines Blickes zu würdigen.



»Ich habe Nzuri fotografiert!«, erzählte Dixie aufgeregt. Es hatte ihr unheimlich viel Spaß gemacht

.



»Nzuri?«



»Die Babygiraffe. Olivia zeigt mir jetzt, wie man den Film entwickelt.«



Gina warf Olivia einen wütenden Blick zu. »Ich weiß, was Sie versuchen«, zischte sie. »Aber es wird nicht funktionieren.« Bevor Olivia antworten konnte, stürmte sie davon.



»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Dixie.



»Ich weiß es nicht«, antwortete Olivia.



Dixie zuckte mit den Schultern. »Manchmal übertreibt Mum etwas.«



»Hat sie noch mal jemanden gefunden, nachdem sie sich von deinem Dad hat scheiden lassen?«, wagte Olivia sich vor.



Dixie schien sich unwohl zu fühlen. »Ja, sie hat noch zwei Mal geheiratet. Aber im Moment ist sie nicht verheiratet.«



Olivia war schockiert, sagte aber nichts dazu. Sie wollte Dixie zudem nicht drängen, denn das Mädchen sollte wissen, dass sie sich Olivia anvertrauen konnte, wenn sie wollte.


Gina kam auf dem Weg zum Hangar am Vorsteher-Cottage vorbei, als Archie gerade aus der Tür trat, um die Aufgaben zu erledigen, die Sam ihm gerade aufgetragen hatte.


»Guten Morgen, junge Frau«, sagte er so charmant wie möglich. »Sie sehen heute bezaubernd aus.«



»Oh, halt die Klappe«, fauchte Gina und lief weiter.



Archie starrte ihr verblüfft hinterher.



»Kommt dein sogenannter Charme nicht an?«, fragte Emmet, der sich ihm von hinten genähert hatte, mit einem breiten Grinsen. Archie hatte bisher kein Wort mehr über seinen Kilt verloren, deswegen wurde er übermütig.



Unter seinem Bart verfärbte sich Archies Gesicht dunkelrot. »Nach drei Ehefrauen habe ich gelernt, die Launen einer Frau nicht persönlich zu nehmen«, sagte er. »Wenn sie wieder zu Verstand kommt, wird sie die Gesellschaft eines so hübschen Kerls wie mir suchen, wirst schon sehen.« Damit machte er sich auf den Weg,
 
um Jabari zu helfen, und hörte nicht, wie Emmet sagte: »Darauf würde ich nicht zählen.«


»Habe ich richtig gehört, dass Sie zu Olivia gesagt haben, dass Sie nach Darwin fliegen?«, fragte Gina Sam, als er das Flugzeug überprüfte.


»Ja«, sagte Sam kurz angebunden. Er ärgerte sich über die Störung. »Ich habe keine Zeit zu plaudern«, fügte er abweisend hinzu. Dann öffnete er die Flugzeugtür und kletterte ins Cockpit, um dort den Gashahn, das Funkgerät, die elektronische Ausrüstung, die verschiedenen Schalter und die Bremsen zu testen.



»Ich muss in die Stadt«, setzte Gina erneut an, als er die andere Tür öffnete. »Also komme ich mit Ihnen.«



Sam starrte sie an. Seine blauen Augen funkelten böse.



»Ich kann nicht warten, bis Sie mit Ihren Einkäufen fertig sind.« Er hoffte, ihr damit die Lust zu nehmen.



»Ich werde gar nicht einkaufen.« Damit kletterte sie auf den Passagiersitz und schnallte sich an. »Ich muss etwas erledigen. Mehr als eine Stunde brauche ich auf keinen Fall.«



Sam seufzte resigniert. »Weiß Mrs Mason, dass Sie das Grundstück verlassen?«



»Ich muss ihr nicht sagen, was ich mache«, fauchte Gina.



»Das hier ist das Outback. Sie müssen immer jemandem Bescheid sagen, wenn Sie das Grundstück verlassen, und eine ungefähre Zeit angeben, zu der Sie wieder zurück sein werden. Für den Fall, dass Sie eben nicht zu dieser Zeit wieder da sind.«



»Ich werde ja logischerweise gleichzeitig mit Ihnen zurückkommen.«



»In der Zwischenzeit kann es sein, dass Mrs Mason einen Suchtrupp organisiert, um Sie zu finden.«



»Ich habe Dixie gesagt, dass ich in die Stadt fahre, also müssen Sie sich keine Sorgen machen, dass Olivia ihre Zeit damit verschwenden wird, nach mir zu suchen.«



Sam blickte sie finster an. Er hoffte, dass sie die Wahrheit sagte,
 
wobei er sicher war, dass Gina die Fakten einfach verbiegen würde, wenn sie sich davon einen Vorteil versprach.



»Also, fliegen wir jetzt?«, fragte sie ungeduldig.



»Na schön«, murmelte Sam. Er war dankbar, dass der Flug nur zwanzig Minuten dauern würde.


Am Abend suchte Sam Olivia auf der Veranda auf. Er war schon seit Stunden zurück, aber dies war die erste Gelegenheit, unter vier Augen mit ihr zu reden, ohne dass Gina oder ihre Kinder in der Nähe waren.


Olivia war neugierig und besorgt gewesen, als sie von Dixie erfahren hatte, dass ihre Mutter mit Sam in der Stadt war. Das Mädchen hatte behauptet, nicht zu wissen, was sie dort wollte, aber Olivia war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sprach. Sie hatte Sam in die Stadt geschickt, um bei der örtlichen Zeitung eine Anzeige mit dem offiziellen Eröffnungsdatum des Zoos aufzugeben. Außerdem sollte er wieder Flyer in Geschäften auslegen. Bei seiner Rückkehr hatte er kurz berichtet, dass die Rückmeldungen zum Schnuppertag in den Läden durchaus positiv gewesen waren.



Leider ahnten Sam und Olivia bei ihrem Gespräch auf der Veranda nicht, dass sie von Gina belauscht wurden. Sie hatte ihren Kindern erzählt, sie wolle spazieren gehen, und da Robbie Kabali füttern und Dixie zu Nzuri wollte, waren sie erleichtert, dass ihre Mutter nicht da war, um sie davon abzuhalten. Gina jedoch war von hinten zum Haus gelaufen, als sie gesehen hatte, dass Sam und Olivia sich auf der vorderen Veranda unterhielten, weil sie sich sicher war, dass sie etwas gegen sie planten.



»Als ich Gina gefragt habe, ob sie den Ausflug genossen hat, hat sie behauptet, dass sie nur ihre Miete überwiesen hat, mit ihrem allerletzten Geld. Hat sie dir gegenüber irgendetwas geäußert?«, fragte Olivia.



»Nein, sie war sehr schweigsam. Und ich habe deutlich gezeigt, dass ich mich nicht unterhalten will.« Gina hatte auf dem Weg in die Stadt versucht mit ihm zu flirten, aber er hatte sie vollständig
 
ignoriert. »Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sie sehr zufrieden mit sich war. Ich bezweifle, dass eine Überweisung ihrer Miete dieses Gefühl in ihr hervorgerufen hätte.«



»Du hast recht. Ich muss mir Sorgen machen. Was kann sie denn sonst in der Stadt gemacht haben?«



Sam hatte eine Ahnung, wollte Olivia aber nicht unnötig beunruhigen.



»Meinst du, sie hat sich mit einem Anwalt getroffen?«, fragte Olivia. »Wenn ja, dann weiß sie jetzt, dass die Kinder einen Rechtsanspruch auf die Hälfte des Besitzes haben.«



Ihre Worte brachten Gina zum Lächeln. Der halbe Besitz wäre ein Vermögen wert. Sie drückte sich an die Wand und hoffte, noch mehr Interessantes zu hören.



Das Licht, das durch das Fenster nach draußen schien, beleuchtete die dunklen Ringe unter Olivias Augen. Sam wusste, dass sie vor lauter Sorgen nicht viel Schlaf bekam. Er fühlte sich ohnmächtig, ihr zu helfen, und das hielt ihn ebenfalls wach. Außerdem beunruhigte es ihn, dass er sich seit Edwards Tod für Olivia verantwortlich fühlte. Auf Zendaya zu arbeiten hätte einfach nur ein Job wie jeder andere auch sein sollen, und er mochte keine Komplikationen.



»Das ist möglich«, sagte er. »Ist dir aufgefallen, dass keines der Kinder Edward auch nur ansatzweise ähnlich sieht?«



»Was willst du damit andeuten?«



»Ich weiß es nicht. Aber man sollte doch meinen, dass sie sich irgendwie ähneln. Vielleicht nicht das Mädchen, aber doch sicher der Junge. Archie hat das auch schon bemerkt.«



»Sie kommen auf jeden Fall mehr nach Gina. Das passiert in manchen Familien.«



»Das ist bedauernswert«, sagte Sam. Er konnte Gina nicht ausstehen.



Gina errötete. Sam war ein sehr attraktiver Mann, und sie fühlte sich gedemütigt, dass er so über sie sprach. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er etwas für Olivia empfand. Sie hatte beobachtet,
 
wie er Olivia ansah, und wie der Blick aus seinen blauen Augen dann weicher wurde. Sie fühlte Eifersucht in sich nagen.



»Wenn ich an diesem grässlichen Morgen nur keine Fehlgeburt gehabt hätte.« Olivia seufzte. »Dann hätte Edward den Herzinfarkt in der Stadt gehabt und wäre jetzt noch am Leben. Und ich müsste mir keine Sorgen um die Zukunft der Tiere machen.«



Fehlgeburt!
 Gina fiel die Kinnlade herunter. Sie bewegte sich noch näher an die Ecke der Veranda, um kein Wort zu verpassen.



»Ich habe dazu beigetragen«, sagte Sam leise. »Also bin ich mindestens genauso verantwortlich für das, was passiert ist.« Und in diesem Moment wurde ihm klar, warum er sich so verantwortlich für Olivia fühlte: Er hatte Schuldgefühle.



Was er damit wohl meint?, überlegte Gina.



»Du wolltest nur das Richtige tun, um mir zu helfen«, sagte Olivia. »Wahrscheinlich hat es keinen Sinn, über die Geschehnisse nachzugrübeln. Wir können sie nicht mehr ändern.« Sie stieß einen schweren Seufzer aus.



Gina hatte genug gehört. Ihre Gedanken rasten, als sie sich in die entgegengesetzte Richtung davonschlich. Hatten Olivia und Sam eine Affäre gehabt? War das Baby Sams Kind gewesen? Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Also ist Olivia gar nicht der Gutmensch, für den sie sich immer ausgibt«, sagte sie laut, als sie auf der Rückseite des Hauses angekommen war.


Am nächsten Morgen unterhielt sich Olivia an Sams Lagerfeuer mit den Männern, als Gina auf sie zukam. Sie zeigte Olivia ein Foto, die darauf sofort Edward in jungen Jahren erkannte. Gina und die jüngeren Versionen von Dixie und Robbie waren ebenfalls zu sehen.


»Warum zeigen Sie mir das?« Olivia fiel es schwer, sich ein Foto von Edward anzusehen. Sam nahm ihr das Foto aus der Hand und betrachtete es. Dann reichte er es an Archie weiter, und auch Emmet warf einen Blick darauf.



»Ich habe es als Beweis mitgebracht, dass Edward und ich
 
verheiratet waren und eine Familie zusammen haben«, sagte Gina. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass mir hier keiner glaubt.«



Olivia war zu bestürzt, um zu antworten.



Gina schnappte das Foto aus Archies Hand und stolzierte zurück zu den Gästequartieren.



»Das Foto beweist gar nichts«, sagte Sam. »Ich würde sie eher nach einer Eheurkunde und nach den Geburtsurkunden der Kinder fragen.«



»Ich glaube nicht, dass ich so weit gehen muss«, erwiderte Olivia. »Es ist eindeutig, dass Edward Teil ihres Lebens war.« Olivia fühlte sich zutiefst von Edward verraten, es war, als ob ein Messer in ihrer Brust gedreht wurde.



»Ich würde dieser Frau nicht trauen«, warf Archie ein. »Irgendwas an ihr ist faul.«



»Geburtsurkunden beweisen auch nichts«, meinte Emmet mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. »Einen Mann als Vater einzutragen macht ihn nicht automatisch zum Vater.«



Alle sahen Emmet überrascht an, und er errötete. »Ist doch so!«, blaffte er und ging ins Cottage.



»Es stimmt, dass Gina nicht vertrauenswürdig ist«, sagte Olivia leise. »Edward hat mir erzählt, dass sie ihn betrogen hat. Leider macht mich das nicht weniger verantwortlich für seine Kinder.«


»Wo ist meine Mütze?«, fragte Emmet in vorwurfsvollem Ton, nachdem er sich für die Arbeit umgezogen hatte.


»Woher soll ich das wissen?«, gab Archie selbstgefällig zurück.



»Ich weiß, dass du sie hast!«, rief Emmet wütend. Er hatte sie in seinem Kissenbezug versteckt und konnte nicht glauben, dass sie verschwunden war. Der anstandslose Schotte hatte sie anscheinend gestohlen.



»Warum sollte ich so ein hässliches Kleidungsstück haben wollen? Das eignet sich höchstens für Tiere«, sagte Archie und gab ihm damit einen Hinweis auf den Verbleib der Mütze. Seine dunklen Augen glitzerten vor Schadenfreude

.



Emmet hatte den Hinweis verstanden, aber sein Geist weigerte sich, ihn anzunehmen. »Ich weiß, dass du sie geklaut hast, also gib sie mir zurück … sonst …«



»Ich hab sie nicht auf einen Baum geworfen, so viel kann ich dir verraten.« Archie war immer noch stinksauer darüber, was Emmet mit seinem Kilt gemacht hatte. Zum Glück waren die Flecken alle herausgegangen.



Emmet wollte dem Schotten nicht zeigen, wie aufgewühlt er war. Er ging nach draußen, wo er wütend hin und her schritt, als Gelächter seine Aufmerksamkeit erregte. Kojo und Jabari standen bei einem Zaun am Gehege und wirkten sehr amüsiert. Aus Neugier und mit einem unguten Gefühl im Bauch ging er zu ihnen.



»Was ist so lustig?«, fragte er.



Als er keine Antwort erhielt, sah er durch den Zaun auf einige Zebras, die nicht weit von ihnen entfernt grasten, und Giraffen, die von den Bäumen fraßen. Elefanten wälzten sich im Schlamm, den sie am Rand des Damms erzeugt hatten, und die Nashörner grasten in der Nähe. An dieser Szene war nichts Ungewöhnliches, also entspannte Emmet ein wenig. Dann aber riss er ungläubig die Augen auf. War das seine Mütze, die da auf dem Horn des Nashorns saß?



Archie trat zu ihnen und brach bei Emmets entsetzter Miene in ein lautes Lachen aus.



»Du hast doch einen Sprung in der Schüssel!«, schrie Emmet. »Was für eine rücksichtslose, sinnlose, typisch schottische Aktion!«



»Viel Spaß dabei, deinen albernen Hut zurückzukriegen«, rief Archie, der sich vor Lachen bog. Die Tränen liefen über sein Gesicht und in seine üppige Gesichtsbehaarung hinein.



»Kojo, du holst mir doch bestimmt meine Kappe, oder?«, bettelte Emmet. »Die Nashörner kennen dich!«



Archie knurrte wütend.



Kojo fand den Schotten schon respekteinflößend, wenn er entspannt war, deswegen war er nicht versessen darauf, ihn gegen sich aufzubringen

.



»Was ist mit dir, Jabari?«, fragte Emmet, als Kojo nicht antwortete.



»Halt die beiden da raus, du irischer Feigling!«, donnerte Archie.



Emmet war außer sich vor Wut. »Die Iren fürchten sich vor gar nichts!«



»Beweis es! Hol dir die Mütze wieder, und ich nenne dich nie wieder einen Feigling.«



Emmet sah zu dem mehr als eineinhalb Tonnen schweren Nashorn, das seine Mütze auf dem Horn trug, und wandte sich dann finster an Archie. »Du hast meine Mütze nicht selbst auf das Nashorn gesetzt. Du hast die Pfleger das machen lassen. Wer ist hier also feige?«



»Hab ich nicht«, gab Archie fast sanft zurück.



»Das Tier kam nah an den Zaun ran, da hab ich die Mütze aufs Horn geworfen«, erklärte Archie. »Ich bin gerissen, nicht verrückt. Aber du bist ein Feigling. Ein feiger Ire!«



Emmet kam eine Idee. »Das bin ich nicht … und das werde ich beweisen. Ich hol mir die Mütze selbst zurück.« Er ging zur Hütte, in der das Obst für die Tiere verwahrt wurde, und kam mit mehreren Bananen zurück. Eine davon streckte er durch den Zaun. »Hier, Sportsfreund!«, rief er und wedelte mit der Frucht.



»Das ist kein Hund,
 yer daft eejit
«, zog Archie ihn auf.



Plötzlich drehte das Nashorn seinen massiven Kopf, und die Mütze flog durch die Luft. Sie landete im Schlamm neben dem Damm. Emmet war begeistert. »Ha!«, rief er fröhlich.



»Du musst immer noch reingehen und sie holen«, sagte Archie wütend.



»Das werde ich tun«, erklärte Emmet mit närrischer Tapferkeit.



»Nashörner können nicht gut sehen«, warf Jabari ein.



Schlagartig verbesserte sich Emmets Laune. »Ist das so? Dann wird sie nicht sehen, wie ich meine Mütze hole«, sagte er hoffnungsvoll.



»Sie wird deinen Umriss sehen und dich riechen«, sagte Kojo. »

Wenn sie deinen Geruch nicht erkennt, wird sie dich sofort angreifen.«



»Ha!«, rief Archie erfreut aus.



»Angreifen? Du meinst wie ein … Bulle?«



»Genau.«



Emmets Mundwinkel sanken schneller als ein geplatzter Ballon. Dann kam ihm ein Gedanke. »Ich warte, bis die Nashörner weit von der Mütze entfernt sind. Und dann stürme ich da rein und hol sie mir, bevor sie mich bemerken.«



»Nashörner sind extrem schnell«, sagte Kojo besorgt. »Du solltest nicht ins Gehege gehen.«



»Ich bin flink«, prahlte Emmet. Als Archie erneut lachte, warf er ihm einen bösen Blick zu.



»Viel Glück, Ire«, sagte Archie und ging davon.


Eine Stunde lang saß Emmet am Zaun, während die Nashörner gemächlich in der Nähe seiner Mütze umherstreiften. Kabali blieb nah bei den Weibchen. Als eines der weiblichen Nashörner sich weiter entfernte, blieben die anderen beiden in der Nähe der Mütze, und Emmets Ungeduld wuchs. Warum konnten sie nicht alle gleichzeitig weggehen? Geduld war nicht gerade seine Stärke.


»Was machst du da?«, fragte Sam, als er zusammen mit Jacky im Truck an ihm vorbeifuhr.



»Ich warte auf … Jabari.« Emmet suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung dafür, dass er am Zaun herumlungerte. »Ich werde ihm dabei helfen, das Futter für die Giraffen auf die Plattformen zu verteilen.«



»Kann er das nicht selbst?«



»Heute ist es so viel … deswegen habe ich angeboten, ihm zu helfen.«



Sam fand, dass Emmet irgendwie seltsam wirkte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«



Emmet bemühte sich, so ruhig wie möglich zu wirken. »Ja, Boss, ich bin gut in Form«, log er

.



Sam zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.



Emmet schritt ungeduldig am Zaun auf und ab, bis die Nashörner auf der Suche nach Gras endlich weiter von der Mütze wegzogen. Nun hatte er die Gelegenheit, seine geliebte Mütze wiederzukriegen, und er würde keine Zeit mit Nachdenken verschwenden. Als die Tiere alle mit dem Rücken zu ihm standen, öffnete er vorsichtig das Tor und betrat das Gehege. Er schätzte, dass die Mütze knapp fünfzig Meter von ihm entfernt lag, die Nashörner hingegen knapp einhundertfünfzig Meter. Er würde sicher ungesehen bis zur Mütze gelangen, aber wenn nicht, hatte er trotzdem noch eine recht gute Chance, zum Tor zurückzukommen.



Archie hatte zusammen mit Kojo Obst geerntet. Seit er aus dem Baum gefallen war und die Aborigines erschreckt hatte, waren sie nicht mehr in die Nähe des Obstgartens zurückgekehrt. Vielleicht war es ihm also gelungen, sie damit zu vertreiben. Als sie die Hütte erreichten, in der das Obst gelagert wurde, sah er, wie Emmet ins Gehege schlich. Das hätte er niemals erwartet, er hatte nicht geglaubt, dass der Ire auch nur einen Funken echten Mutes besaß. Kojo war abgelenkt, er sprach stolz von seiner Tochter Zalika und davon, dass Ashanti schon angefangen hatte, ihr das Zählen beizubringen. Er bemerkte Emmet nicht.



Archie reichte ihm seinen Korb mit Obst und bat ihn, ihn in die Hütte zu stellen, weil er selbst noch etwas erledigen müsse. Er wollte Kojo nicht die Chance zum Eingreifen geben, der Archies Korb ohne weitere Fragen übernahm.



Emmet lief selbstsicher durch das Gehege, während er die Nashörner im Auge behielt. Er hatte die Mütze fast erreicht, als eines der Nashörner den Kopf drehte. Emmet blieb reglos stehen. Dann senkte das Tier seinen Kopf wieder, um zu grasen, und er eilte zu seiner Mütze. Doch in dem Moment, in der er triumphierend nach ihr griff, hob das Nashorn erneut den Kopf und schnaubte.



»Oh, verdammt.« Wieder verharrte er reglos und beobachtete das weibliche Nashorn, das ihn direkt anzusehen schien. Ihre Ohren zuckten, während sie aufmerksam lauschte und in der Luft
 
schnüffelte. Eine verrückte Sekunde lang überlegte Emmet, sich auf den Boden fallen zu lassen, damit sie ihn schlechter sehen konnte, aber selbst aus der Entfernung konnte er das tiefe Schnauben hören, das sie ausstieß, und hatte sich noch nie in seinem Leben angreifbarer gefühlt. Seine Gedanken rasten. Konnte sie ihn aus dieser Entfernung riechen? Dann erinnerte er sich daran, dass Kojo gesagt hatte: Nashörner könnten einen Geruch sogar aus großer Entfernung wahrnehmen, wenn der Wind richtig stand.



Emmet blickte zum Tor des Geheges. Plötzlich wirkte die Distanz doppelt so groß wie zuvor. Außerdem fühlten sich seine Beine an wie Pudding. Als der Schwanz des Nashorns in die Höhe schoss, wusste er, dass sie den Eindringling in ihr Gehege bemerkt hatte.



Emmets Herz pochte wie wild. Er umschloss fest seine Mütze und rannte zum Tor, so schnell er konnte. Erst nach gut zehn Metern wagte er einen Blick über die Schulter, und das Blut gefror ihm in den Adern. Das Nashorn rannte hinter ihm her.



Archie beobachtete die Szene und lachte. Es war ein lustiger Anblick, wie der dürre Ire mit dem leuchtend roten Haar durch das Gehege sprintete. Er wünschte, er hätte eine Kamera.



»Jesus, Maria und Joseph!« Emmet hatte etwas mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er erneut einen Blick über die Schulter warf. Das Nashorn lief mit voller Kraft auf ihn zu und verringerte die Distanz zwischen ihnen erschreckend schnell. Als er nur noch wenige Meter vor sich hatte, blickte er erneut zurück. In diesem Moment stolperte er über einen Stein. Er flog durch die Luft und schlug so hart auf dem Boden auf, dass er keine Luft mehr bekam und sich der Griff um die Mütze löste.



Archies Augen weiteten sich vor Schreck. Er hatte es genossen, Emmet rennen zu sehen. Bis zu diesem Moment. Plötzlich bekam er Angst, dass er wirklich sterben würde.



»Steh auf, du dummer Ire!«, rief er und öffnete das Tor.



Emmet versuchte, auf die Beine zu kommen, und tastete nach seiner Mütze, aber er war zu benommen, um sich zu erheben. Archie betrat das Gehege und zerrte ihn durch das Tor, das er sofort
 
hinter sich zuzog. Das Nashorn war so nah, dass sie das Donnern ihrer Füße hören und die Vibration des Bodens fühlen konnten.



Sekunden später raste das Nashorn an ihnen vorbei. Es streifte den Zaun und schnaubte wild auf der Suche nach dem Eindringling. Kojo war aus der Hütte getreten und hatte den Angriff des Nashorns gesehen. Sofort rannte er zum Gehege, gerade, als das wütende Nashornweibchen ihren Kopf voller Wut gegen den Zaun donnerte. Er sprach ihr gut zu in dem Versuch, sie zu beruhigen.



Emmets Herz raste immer noch, doch er empfand nichts als tiefe Erleichterung. Er hatte seine Mütze, und er hatte es überlebt, sie zu holen.



»Ich hab’s getan!«, jubelte er. »Ich hab meine Mütze geholt. Was sagst du dazu,
 yer big Yin
?«



»Ich hab dein wertloses Leben gerettet, Kobold. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, um das Tor zu öffnen und dich durchzuziehen, wärst du jetzt auf dem Horn des Tiers aufgespießt.«



»Was ist hier los?«, rief Olivia, die mit der Milchflasche für Kabali auf sie zukam. Sie hatte das Geschehen verpasst, bemerkte aber die Aufregung.



Die drei Männer sahen sie ausdruckslos an, sprachen aber kein Wort.



Olivia blickte zu dem Nashorn auf der anderen Seite des Zauns, das äußerst unruhig wirkte. »Alles in Ordnung?«, hakte sie nach.



»Ja, Missus«, sagte Archie betont fröhlich. »Alles bestens. Warum fragst du?«



»Warum bist du so außer Atem, Emmet?«, fragte Olivia mistrauisch.



»Ich komme gerade … von einem Sprint. Ich … versuche, meine Kondition zu verbessern.«



»Es ist offensichtlich, dass du gerannt bist, aber wo?«



»Ähhh … durch die Gegend hier.«



»Du warst nicht in dem Gehege, oder?« Der Gedanke war haarsträubend, aber Olivia würde Emmet und Archie alles zutrauen, so wetteifernd, wie sie waren

.



»Sehe ich aus, als wäre ich wahnsinnig?« Emmet setzte sich die Mütze auf den Kopf und lief auf wackligen Beinen davon.



»Ich hab noch zu tun«, erklärte Archie. »Hab keine Zeit, rumzustehen und zu plaudern.« Damit lief er in die entgegengesetzte Richtung davon.



Olivia sah Kojo an. »Die beiden sind verrückt«, sagte sie, gab ihm die Flasche für Kabali und ging zum Haus zurück.



Kojo seufzte und schüttelte den Kopf.



24


[image: Vignette]




Kurz darauf rief Olivia ihre Angestellten zusammen. »Die Eröffnung ist in weniger als zehn Tagen. Deswegen würde ich gerne eine Checkliste mit euch durchgehen, um sicherzustellen, dass wir an alles gedacht haben.« Obwohl sie versuchte, optimistisch zu klingen, konnten ihre Mitarbeiter die Sorge aus ihrer Stimme heraushören.


»Ich habe alles, was zu tun war, zweifach überprüft«, sagte Sam ruhig. »Ich würde sagen, wir sind so bereit, wie wir überhaupt nur sein können.«



»Wenn wir doch nur vorhersehen könnten, wie viele Besucher kommen«, sagte Olivia. »Das würde die Bewirtung so viel einfacher machen.«



»Das können wir leider nicht«, sagte Archie. »Aber wenn alle, die beim Schnuppertag waren, wie versprochen Werbung gemacht haben, dann wird hier ganz schön was los sein.«



»Ich hoffe es. Hoffentlich bekommen wir bald Buchungsanfragen von Gästen, die hier übernachten möchten. Mit ihnen können wir den größten Gewinn machen.« Olivia blickte in die Runde. »Dieses Mal zahlen die Gäste für gegrillte Würstchen, Salat und Brot. Ich habe mir Gedanken über die Preise gemacht, und ich möchte, dass du das Geld kassierst, Ishi. Emmet wird das Eintrittsgeld einsammeln. Yindi, Ashanti und Anaya, ihr serviert das Essen. Dann kann Ashanti noch afrikanische Tänze präsentieren. Letztes Mal hat das den Gästen sehr gut gefallen, ich möchte allerdings, dass Anaya dieses Mal wegen der Schwangerschaft pausiert.

«



»Was ist mit Gina und den Kindern?«, fragte Sam. »Werden sie am Eröffnungstag nicht mit anpacken?«



»Bisher haben sie auch nicht viel mitgeholfen, deswegen möchte ich darauf nicht zählen.«



»Wir kommen schon klar. Du musst dir keine Sorgen machen«, warf auch Archie beruhigend ein.



»Ich kann nicht anders.« Olivia schritt auf der Veranda auf und ab. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass sie alle ihre Zeit verschwendeten, weil sie Zendaya bald schon verkaufen musste, um Edwards Kinder auszuzahlen.



»Wir werden unser Bestes geben«, versprach Emmet, während er den Griff um seine dreckige Mütze verstärkte.



»Das weiß ich«, sagte Olivia. »Ich weiß wirklich zu schätzen, wie viel Arbeit ihr alle schon hier reingesteckt habt. Mir ist klar, dass ich in letzter Zeit sehr angespannt und besorgt war und vielleicht manchmal etwas gereizt …«



»Nee, Missus.« Jacky grinste, und alle lachten.



Auch Olivia lächelte. »Ich wollte, dass der Zoo ein Erfolg wird, weil er Edwards Traum war. Aber es steht viel mehr auf dem Spiel. Ihr wisst jetzt alle, wie wichtig es ist, die Elefanten und Nashörner zu retten. Wenn sie sich hier vermehren, könnte es die Rettung zweier wundervoller Arten bedeuten. Ich glaube wirklich, dass es so kritisch steht.«



»Ich muss ehrlich sagen, ich fühle mich geehrt, Teil eines so wichtigen Projekts zu sein«, sagte Archie. Die anderen nickten zustimmend.



»Das bedeutet mir sehr viel«, antwortete Olivia. In diesem Moment störte das Summen eines Motors die Ruhe des Outbacks. Auf der anderen Seite der Brücke am Fluss erschien ein schwarzes Auto in einer Staubwolke.



Olivia ging die Stufen hinunter. »Wer könnte das sein?«



Dem Auto entstieg ein Mann. Er war formell in eine dunkle Hose und ein helles Hemd mit Krawatte gekleidet und hielt ein Klemmbrett in der Hand

.



»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Sam. »Hier oben tragen nur offizielle Beamte eine Krawatte, und die bringen nie gute Neuigkeiten.«



Diese Aussage machte Olivia nervös.



»Guten Tag«, rief der Mann ihnen zu, setzte sich einen Hut auf die blonden Haare und lief zu ihnen. Selbst aus der Ferne konnten sie sehen, dass sein Hemd schweißnass war und an seinem Körper klebte, und auch sein rotes Gesicht deutete auf eine lange, heiße Fahrt hin. Er hatte seine Krawatte zugezogen, als er angekommen war, zupfte jedoch schon bald an ihr herum, um sie zu lockern.



»Guten Tag«, grüßte Olivia zurück, als er näher kam. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«



»Das können Sie, wenn Sie Mrs Mason sind?«



»Die bin ich. Was kann ich für Sie tun?« Olivia war überrascht, dass er ihren Namen wusste.



»Mein Name ist Magnus Harper. Ich arbeite für den Stadtrat in Darwin. Wenn ich recht informiert bin, planen Sie, hier einen Zoo für die Öffentlichkeit zu errichten, Mrs Mason.«



»Das ist richtig«, sagte Olivia. »Wir eröffnen in weniger als zehn Tagen.«



»Ich fürchte, das ist unwahrscheinlich.«



Olivia sank das Herz in die Hose. »Was wollen Sie damit sagen?«



»Dem Stadtrat Darwin liegen keine Aufzeichnungen darüber vor, dass Sie die Genehmigung haben, exotische Tiere für einen beruflichen Zweck zu halten. Zudem brauchen Sie eine Genehmigung, öffentliche Besucher auf Ihrem Grundstück zu empfangen, wenn diese Eintrittsgeld bezahlen sollen.«



»Ich wusste nicht, dass ich diese Genehmigungen brauche«, stieß Olivia hervor. »Es ist doch meine Angelegenheit, was ich auf meinem Grundstück tue.«



»Im September 1950 wurde ein Gesetz verabschiedet, welches das Halten exotischer Tiere und ihre Zurschaustellung in der Öffentlichkeit regelt. Seitdem sind Genehmigungen nötig. Ohne die
 
richtigen Zulassungen können sie ein Unternehmen wie einen Zoo nicht führen.«



»Dann muss ich also zum Büro des Stadtrats gehen und die Zulassungen beantragen?«



»Ganz so einfach ist es nicht, Mrs Mason. Zuerst muss der zukünftige Zoo inspiziert werden, ob er den Vorschriften des Stadtrats entspricht. Das ist meine Aufgabe. Sie haben den Zoo als einen Zoo mit Freiwildgehege beworben. Heißt das, dass die Tiere in einem eingezäunten Bereich frei herumlaufen dürfen?«



»Genau. Im Moment ist das Tiergehege über eintausend Morgen groß, und es kann noch um weitere tausend Morgen vergrößert werden, wenn die Tiere sich vermehren.«



Magnus Harper wirkte kurz beeindruckt, setzte aber sofort wieder einen professionellen Gesichtsausdruck auf.



»Wenn man Tiere erfolgreich züchten möchte, muss man ihre natürliche Umgebung nachbilden«, informierte Olivia ihn.



»Das klingt nachvollziehbar«, stimmte der Inspektor zu.



»Ich habe nie daran geglaubt, dass Tiere in kleine Käfige gehören, um die Menschen zu unterhalten. Wir versuchen hier, Tierarten vor dem Aussterben zu bewahren. Indem wir die Öffentlichkeit herkommen lassen, können wir sie über die Tiere aufklären.«



»Wenn Sie sämtliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen haben, wird es kein Problem sein, die Genehmigungen zu erhalten.« Magnus Harper sah auf sein Klemmbrett. »Der Stadtrat ist darüber informiert, dass die Tiere, die importiert wurden, am Hafen von Tierärzten untersucht worden sind und bei ihrer Ankunft in Australien in einem guten Gesundheitszustand waren.«



»Das stimmt. Die Papiere der Tierärzte liegen mir vor.«



»Wenn die Tiere immer noch in einem guten Zustand sind und gut gepflegt werden, wird der Stadtrat nichts dagegen haben, dass Sie sie behalten.«



»Das ist sehr großzügig«, entgegnete Olivia sarkastisch.



Archie lachte laut auf, und Magnus Harper verlagerte unruhig sein Gewicht

.



»Ich muss zugeben, dass ich es für sehr ehrgeizig halte, so große afrikanische Tiere zu halten. Aber soweit ich weiß, kommen Sie aus Afrika, also schließe ich daraus, dass Sie wissen, was Sie tun.«



Olivia zuckte zusammen. »Woher haben Sie die persönlichen Informationen über mich, Mr Harper?«



»Ich wurde von einem besorgten Mitglied der Öffentlichkeit kontaktiert, Mrs Mason.«



»Besorgt? Worüber?«



»Diese Person, die anonym bleiben möchte, hat sich erkundigt, ob Genehmigungen nötig seien und ob der Stadtrat das Grundstück inspizieren müsse, um sicherzugehen, dass die Tiere in guten Händen sind.«



»Oh, hat sie das? Und hat ihr
 besorgtes Mitglied der Öffentlichkeit
 Ihnen auch gesagt, dass mein Ehemann zusammen mit den Tieren Experten hierher geholt hat, die diese Tiere pflegen, Mr Harper? Oder dass er in Rhodesien leitender Ranger eines Wildparks war und die Pfleger seine Angestellten in diesem Park?«



Der Inspektor starrte auf sein Klemmbrett. »Diese Informationen liegen mir nicht vor«, antwortete er.



»Nun, ich garantiere Ihnen, dass die Tierpfleger wissen, was sie tun.«



»Ich bin etwas irritiert, Mrs Mason.« Magnus Harper blickte wieder auf seine Notizen.



»Da sind wir ja schon zwei.« Olivia verschränkte die Arme vor der Brust. »Was irritiert Sie denn?«



»Sie haben Ihren Mann erwähnt, aber mir wurde gesagt, dass Sie … Witwe seien?«



Allein die Bezeichnung
 Witwe
 genügte, die Farbe aus Olivias Gesicht weichen zu lassen. »Das bin ich auch, Mr Harper. Mein Mann ist vor Kurzem ums Leben gekommen.«



Auf seinem Gesicht wechselten sich verschiedene Emotionen ab. Schließlich blickte er entsetzt zum Tiergehege. »Doch nicht durch …«



Olivia las seine Gedanken. »Er ist bei einem Flugzeugunglück
 
verstorben. Davon wurde sogar in der Zeitung berichtet. Wie gesagt, der Zoo öffnet in weniger als zehn Tagen. Wir haben schon eine Anzeige in der Zeitung geschaltet und Flyer verteilt. Ich kann die Besucher nicht wieder wegschicken, nachdem sie den ganzen Weg hierher gefahren sind.«



»Nun,
 offiziell
 können Sie den Zoo ohne Genehmigungen nicht eröffnen«, sagte er. Olivia vermutete, dass er wusste, dass schon ein inoffizieller Schnuppertag stattgefunden hatte. »Wenn Sie das trotzdem tun sollten, werden Sie mit einer hohen Geldstrafe durch den Stadtrat rechnen müssen. Es tut mir leid, ich mache die Vorschriften nicht, aber ich muss sie durchsetzen.«



Olivia erblasste. »Sind Sie denn heute hier, um irgendetwas Konstruktives zu tun? Eine Inspektion?«



»Die kann ich jetzt durchführen, aber ich kann nicht sagen, wann die Genehmigungen erteilt werden. Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. Ich gebe meine Ergebnisse und Empfehlungen an Cornelius Parkin weiter, der im Stadtrat sitzt und für die Zuteilung von Genehmigungen zuständig ist.«



Olivias Gedanken rasten. »Es ist doch bestimmt nicht viel mehr nötig als ein Stempel auf den Papieren, sobald Sie mit der Inspektion fertig sind. Das sollte keine Woche dauern.«



»Ich kann nicht sagen, wie lange es dauern wird, aber hier oben braucht alles seine Zeit«, sagte Magnus Harper. »Es kann auch sein, dass Sie noch etwas ändern müssen, bevor die Genehmigung erteilt werden kann.«



»Was denn zum Beispiel?«



»Das lasse ich Sie nach meiner Inspektion wissen.«



Olivia war kurz davor, vor Enttäuschung in Tränen auszubrechen. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu sammeln. Dann kam ihr eine Idee: Vielleicht wäre es eine Taktik, den Inspektor emotional für sich zu gewinnen? »Sie sehen aus, als könnten Sie vor der Inspektion noch etwas zu trinken gebrauchen«, sagte sie freundlich. Sams überraschter Blick entging ihr nicht, vermutlich hatte er erwartet, dass sie sich erbitterter wehren würde

.



»Da liegen Sie nicht falsch, Mrs Mason.« Harper wischte sich den Schweiß von der Stirn und leckte sich über die trockenen Lippen. Die Strapazen der langen Fahrt über eine schlechte Straße wurden von den heißen Nordwinden nur noch verschlimmert.



Olivia lächelte herzlich. »Bitte setzen Sie sich doch in den Schatten auf die Veranda, während meine Haushälterin Ihnen eine Erfrischung bringt.«



»Gerne, nur für eine Minute.« Er nahm im wohltuenden Schatten Platz, wo Sam sogleich mit ausgestreckter Hand auf ihn zutrat. »Sam Whelan«, stellte er sich vor. Die beiden schüttelten sich die Hände und musterten einander.



»Mr Whelan ist mein Vorsteher«, erklärte Olivia, bevor sie ihm die anderen Angestellten und ihre Aufgaben im Alltagsgeschäft des Zoos vorstellte. Sie hoffte, ihn davon zu überzeugen, dass sie von einer sehr fähigen Belegschaft unterstützt wurde. Sie ahnte, dass Ishi am nervösesten war und versuchen würde, sich wegzuschleichen, also fing sie bei ihm an.



»Ishi kümmert sich um den Haushalt, zusammen mit seiner Frau Yindi, meiner Haushälterin.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, wobei sie seine Anspannung deutlich spürte. Doch der Inspektor reagierte nicht abweisend auf den Halbjapaner, und Ishi entspannte. »Er zieht auch das Gemüse für den Eigenbedarf heran. Yindi ist eine wunderbare Köchin, unsere zukünftigen Gäste werden also gut versorgt sein.« Olivia stellte sich zwischen den Schotten und den Iren. »Archie und Emmet versorgen uns mit ständigem Geplänkel über ihre bunten Privatleben«, sagte sie lächelnd. »Aber viel wichtiger ist, dass sie Mr Whelan auf dem Grundstück assistieren.« Damit ging sie zu den Tierpflegern. »Jabari und Kojo kümmern sich um die Tiere und bereiten spezielles Futter für sie zu, damit ihre Ernährung abwechslungsreich ist. Auf der Seefahrt nach Australien haben sie fast die gesamte Zeit mit den Tieren in den Kisten verbracht und ein vertrauensvolles und enges Band zu ihnen geknüpft. Nun bringen sie uns anderen bei, wie man die Tiere am besten versorgt. Ihre Frauen, Ashanti und Anaya, helfen
 
Yindi bei der Bewirtung und beim Putzen, und sie haben vor, unsere Gäste mit Tänzen zu unterhalten. Das hier sind ihre Kinder, Ebele und Zalika.« Die schüchternen Kinder spähten hinter den Röcken ihrer Mütter hervor. Olivia ging zu Jacky, der sich an das Geländer der Veranda lehnte. »Jacky Coogibee wurde 1948 zum Verwalter dieses Grundstücks, und jetzt hilft er den Tierpflegern und Mr Whelan und teilt sein Expertenwissen über die Gegend mit uns.«



Magnus Harper grüßte sie alle und nahm dankend ein Glas Wasser von Yindi entgegen. »Sie alle haben sich ein ziemlich aufwändiges Projekt vorgenommen. Ich hoffe, Ihre Bemühungen lohnen sich.«



Olivia und die anderen waren unsicher, was sie von diesem Kommentar halten sollten.



»Von hier hat man eine wunderschöne Aussicht«, fügte er hinzu und bewunderte den Fluss, die Bäume, die felsigen Aufschlüsse in der Ferne und das saftige Gras, welches das Land vor allem am Fluss bedeckte.



»Ja, das haben wir«, stimmte Olivia zu. Ihre Furcht, Zendaya zu verlieren, war überwältigend. Sie musste diese Genehmigungen unbedingt bekommen. Ohne Zoobesucher und das Einkommen, das sie bescheren würden, konnte sie es sich nicht leisten, den Besitz zu führen.



Ein Elefant trompetete, und Mr Harpers Augen weiteten sich.



»Das ist ein unerwartetes Geräusch in Australien«, sagte er lächelnd. »Erschreckt es die hiesigen Wildtiere?«



»Sie waren zuerst überrascht, haben sich aber schnell an die Geräusche gewöhnt. Ich muss zugeben, manchmal denke ich, ich sei immer noch in Afrika.«



»Wenn ich fragen darf – warum haben Sie beschlossen, nach Nordaustralien zu kommen, um einen afrikanischen Zoo zu eröffnen?«



Olivia erzählte ihm von Walter und wie dieser angefangen hatte, seinen Traum von einem Schutzgebiet für bedrohte afrikanische
 
Tierarten in Australien zu verwirklichen. Schließlich berichtete sie von seinen Schwierigkeiten mit den Behörden und von seinem tragischen Tod, kurz nachdem er die Genehmigungen für den Transport endlich erhalten hatte.



»Oh, was für ein unglücklicher Zufall«, sagte Magnus Harper.



Sein Mitgefühl schien echt, und das machte Olivia Hoffnung, ihn vielleicht doch zu einem Verbündeten für sie machen zu können. »Ja, das war es. Aber mein Mann hat da weitergemacht, wo Walter aufhören musste, und hier sind wir nun. Na ja, vielmehr: Hier bin ich nun«, fügte sie hinzu.



»Sie hatten nach dem Tod Ihres Mannes doch bestimmt Zweifel, ob Sie hierbleiben sollten, oder? So ein großes Unternehmen ist für jeden einschüchternd, aber doch vermutlich vor allem für eine Frau.«



Olivia war irritiert. »Ich betrachte mich gerne als eine fähige Frau«, warf sie ein.



»Das sind Sie sicher auch«, lenkte der Inspektor schnell ein. »Ich meinte nur … ein Zoo ist eine große Aufgabe.«



»Das ist mir durchaus bewusst, aber Scheitern ist keine Option für mich. Nicht, wenn die Tiere von mir abhängig sind. Als ich meinen Mann geheiratet habe, habe ich auch begonnen, seinen Traum zu träumen. Außerdem bin ich ja nicht alleine. Ich habe die Unterstützung einer ausgezeichneten Mannschaft, die an den Zoo und unser Ziel glaubt.«



»Sprechen Sie von dem Ziel der Artenerhaltung und Aufklärung der australischen Öffentlichkeit?«



»Ganz genau. Ich wünschte, das könnte auch in Afrika gelingen, aber leider ist die Wilderei ein äußerst lukratives Geschäft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vollständig ausgemerzt werden kann. Und damit könnte es wirklich an uns sein, diese Tierarten zu erhalten! Sie sehen also, dass viel zu viel davon abhängt, als dass der Stadtrat Darwins uns mit Bürokratie und Gesetzen aufhalten dürfte.«



»Leider kommen Sie an den Verordnungen des Stadtrats nicht
 
vorbei, aber wenn ich hier keine Beanstandungen habe, werde ich alles tun, was ich kann, um zu helfen.«



»Das weiß ich sehr zu schätzen, Mr Harper.«



»Wie gesagt, es liegt an Cornelius Parkin, wann Sie Ihre Genehmigungen erhalten.«



»Könnten Sie denn dabei helfen, dass er die Genehmigungen schnell ausfüllt?«



»Ich kann es versuchen, aber er ist nicht gerade der einfachste Charakter.«



Olivia seufzte. »Können Sie mir sagen, ob das
 besorgte Mitglied der Öffentlichkeit
 ein Mann oder eine Frau war?«



Er zögerte. »Es war eine Frau, aber bevor Sie fragen: Sie hat sich geweigert, mir ihren Namen zu verraten.«



»Darf ich denn fragen, worin genau ihre Bedenken bestanden?«



»Eigentlich darf ich das nicht verraten … aber lassen Sie es mich so formulieren: Sie nahm an, dass Sie überfordert seien und die Tiere leiden würden.«



Olivia rauchte vor Zorn. »Sie werden schnell merken, dass dies nicht der Fall ist. Meine Arbeiter sorgen sehr hingebungsvoll für die Tiere.«



Der Inspektor nahm einen großen Schluck von seinem Wasser und sah in die Richtung des Übergangs-Gatters, wo Kabali am Zaun auf seine Milchflasche wartete.



»Ist das ein Babynashorn?«



»Ja. Kabali wurde kurz vor seiner Ausreise geboren. Seine Mutter wurde von Wilderern getötet.«



Magnus Harper stieg die Stufen der Veranda hinab und lief zum Übergangs-Gatter. Sam folgte ihm.



Olivia blickte ihnen von der Veranda aus nach. Sie war erschüttert, dass jemand gezielt zum Stadtrat gegangen war, um ihr Ärger zu bereiten. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich Genehmigungen brauche, um den Zoo zu eröffnen«, sagte sie zu ihren Mitarbeitern. »Wie ärgerlich!«



»Ich wüsste gerne mal, wer dieses sogenannte besorgte Mitglied
 
der Öffentlichkeit ist, das der Inspektor erwähnt hat«, brummte Archie. »Diese Menschen sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern!«



»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Olivia. »Eigentlich kann es keiner der Besucher gewesen sein. Am Schnuppertag gab es keine einzige Beschwerde und auch keinen Hinweis darauf.« In dem Moment erhaschte sie durch das Wohnzimmerfenster einen Blick auf Gina, die offenbar zu interessieren schien, was hier draußen vor sich ging. Olivia bemerkte überrascht, dass sie noch nicht aus dem Haus gekommen war, um es herauszufinden. Sie war doch sonst nicht so zurückhaltend, wenn es darum ging, ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angingen! Doch als sie bemerkte, dass Olivia sie gesehen hatte, verschwand sie vom Fenster.



»Stadträte!«, schnaubte Emmet. »Die sind auf der ganzen Welt gleich. Immer geht es um Geld. Demnächst verlangen sie noch Geld für die Erlaubnis, frische Luft einzuatmen.«



»Ich hoffe, die Genehmigungen sind nicht so teuer«, sagte Olivia besorgt. Sie wandte sich an Jabari und Kojo. »Ihr solltet zum Gehege gehen und ein Auge auf den Inspektor haben. Achtet darauf, dass er nicht zu nah an die Tiere herangeht.«



Mit diesen Worten ging sie ins Haus, wo sie am Küchentisch auf Gina traf, vor der eine Kanne Tee stand. Sie rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum, vermutlich war es ihr unangenehm, am Fenster erwischt worden zu sein.



»Ich muss nach Hause fahren«, sagte Gina. Sie wirkte nervös.



»Ich werde Sie ganz sicher nicht aufhalten«, antwortete Olivia. Sie war überrascht, dass Gina nicht nach dem Besucher fragte, vermutete aber, dass sie die Unterhaltung belauscht hatte.



»Ich gehe erst, wenn Sie meinen Kindern Geld geben«, sagte Gina unbeirrt.



»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, habe ich kein Geld. Und jetzt scheint es, als bräuchte ich eine Genehmigung, um den Zoo zu eröffnen, und das wird sicher auch noch eine Gebühr kosten.

«



Gina wirkte keineswegs überrascht. »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir das Problem lösen können.«



»Natürlich haben Sie das«, murmelte Olivia.



Gina warf ihr einen finsteren Blick zu. »Warum nehmen Sie nicht einen Kredit auf, bis Sie Walters Farm in Salisbury verkauft haben?«



»Einen Kredit!«



»Ja, warum nicht? Sie werden bald genug Geld haben, um ihn zurückzuzahlen. Das ist die beste Lösung für uns alle.«



Den Gedanken hatte Olivia bisher immer verworfen. Das Geld aus dem Verkauf von Walters Farm sollte allein dazu dienen, den Zoo schuldenfrei zu halten. Doch jetzt standen die Zeichen anders. »Ich werde darüber nachdenken«, stieß sie hervor.


Der Inspektor betrachtete Kabali durch den Zaun. »Der ist aber niedlich«, sagte er. Die drei erwachsenen Nashornweibchen hatten gerade das Übergangs-Gatter betreten, wirkten aber nicht an ihm interessiert.


»Ja, das ist er«, sagte Sam, während er fieberhaft darüber nachdachte, ob alle möglichen genehmigungspflichtigen Stellen instandgesetzt waren.



Harper kletterte auf die unterste Zaunlatte, damit er über den Zaun greifen und Kabali streicheln konnte.



»Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun«, warf Sam ein. Auch Jabari, der gerade das Gehege betreten hatte, wirkte besorgt.



»Warum nicht? Dieses junge Nashorn ist doch sicher nicht gefährlich?«



»Nein, aber …«



Plötzlich rannte eines der Nashornweibchen mit hoher Geschwindigkeit auf den Zaun zu und prallte dagegen. Alle waren überrascht, bis auf Jabari, der zur Seite sprang, als der Zaun gewaltig wackelte. Magnus Harper fiel vom Zaun und landete auf dem Rücken im Staub. Er blieb bis auf einen großen Schrecken aber unverletzt und stand schnell wieder auf

.



Olivia war kurz zuvor auf die Veranda getreten, in Gedanken bei dem, was Gina gesagt hatte. Sie hörte den Aufprall auf den Zaun und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um den Inspektor auf dem Rücken landen zu sehen. Eilig rannte sie zu ihm. »Ist alles in Ordnung?«



»Ja, mir geht es gut.« Er klopfte sich den Staub von der Hose und warf Sam einen finsteren Blick zu. »Sie hätten mich warnen sollen, dass die Tiere in dem Gehege gefährlich sind.«



»Ich habe Sie gewarnt, dass Sie besser nicht auf den Zaun klettern sollten«, entgegnete Sam. Er hatte ehrlich gesagt nicht erwartet, dass das Nashorn angreifen würde. »Kabali ist harmlos, aber es scheint, als wollten die Nashornweibchen ihn noch beschützen.«



»Das sind sehr gefährliche Tiere. Wenn ich ein kleines Kind wäre, hätte ich mich ernsthaft verletzen können.«



Olivia fühlte Panik in sich aufsteigen, Magnus Harper könnte sich gegen sie stellen. »Wenn der Zoo geöffnet ist, wird das Tor zum Übergangs-Gatter geschlossen sein, sodass die großen Tiere nicht hereinkönnen. Die Besucher kommen also nicht nahe an sie heran«, versuchte Olivia zu beschwichtigen, in der Hoffnung, dass der Inspektor keinen schlechten Bericht schrieb.



»Das ist eine gute Idee.« Magnus Harper lächelte Olivia freundlich an, was von Sam nicht unbemerkt blieb. »Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass bei Publikumsverkehr auf Ihrem Grundstück die Sicherheit gewährleistet ist. Wenn etwas passiert und jemand Sie vor Gericht zerrt, könnten Sie alles verlieren. Abgesehen davon wird der Stadtrat keine Genehmigung erteilen, wenn die Möglichkeit besteht, dass er ebenfalls verklagt werden könnte.«



Olivia starrte ihn sprachlos an. Sie wollte argumentieren, dass in Wildparks in Afrika Besucher in offenen Land Rovern durch die Parks geführt wurden und nah an wilde Nashörner, Löwen und Elefanten herankamen – ohne einen Zaun, der sie von den Tieren trennte. Aber um des Zoos willen presste sie die Lippen zusammen und schwieg

.



Sam hingegen gelang es nicht so gut, sich zu beherrschen. »Manchmal muss man in der Nähe von Tieren auch seinen gesunden Menschenverstand einsetzen«, stieß er hervor. »Hier ist noch nie jemand jemals auf den Zaun geklettert. Und wie Sie vielleicht sehen, ist der Zaun verstärkt worden: Er hat trotz eines Nashornangriffs nicht nachgegeben.«



Magnus Harper errötete. »Und das ist auch gut so. Gibt es hier noch andere gefährliche Tiere, vor denen Sie mich warnen sollten, während ich meine Inspektion durchführe, Mr Whelan?« Sein Ton war leichter geworden, enthielt aber eine Spur Sarkasmus.



»Würden Sie Strauße, Zebras oder Giraffen als gefährlich bezeichnen?«



Olivia verdrehte die Augen und hoffte, dass Sam nicht so herablassend werden würde, wie er es zu Beginn oft gewesen war.



»Nein, ich denke nicht«, gab der Inspektor freundlich zurück.



»Wir haben hier keine Gorillas, Geparde oder Löwen, Mr Harper«, warf Olivia ein.



»Das ist gut.« Magnus Harper lächelte sie erneut an. »Sollen wir mit der Inspektion fortfahren, Mr Whelan?«



»Selbstverständlich.«


Magnus Harper kontrollierte die Höhe der Zäune mit einem Maßband und prüfte sie auch auf Stabilität, ebenso wie die Schlösser an den Toren. Sam konnte nicht umhin festzustellen, dass er gründlich war. Er nahm jede der Aussichtsplattformen unter die Lupe, machte sich Notizen zu allem und maß die Höhen und die Abstände zwischen den Holzlatten der Plattformen. Dabei sprach er kein Wort, sodass Sam seine Gedanken nicht einschätzen konnte. Als er den Inspektor nach seinen Eindrücken fragte, vertröstete dieser ihn damit, dass er alles nach Abschluss der Untersuchungen erklären werde.


Sie standen auf einer Plattform, als die Giraffen auf der Suche nach Leckereien herankamen. Der Inspektor kniete gerade mit seinem Rücken zum Zaun und maß den Plattformboden. Als eine lange, nasse Zunge sein rechtes Ohr streifte, fuhr er erschrocken
 
herum. Er keuchte ängstlich auf, als er einer Giraffe, die mit ihrem Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war, direkt ins Auge sah.



Sam unterdrückte ein Lachen. »Darba ist sehr liebevoll«, sagte er beiläufig.



Der Inspektor errötete vor Verlegenheit und krabbelte rückwärts, bevor er wieder aufstand und sich das Ohr mit einem Taschentuch abwischte.



»Zumindest können Sie von Nahem sehen, dass sie in einem guten Zustand sind.« Sam grinste. »Wenn Sie die Elefanten auch von Nahem sehen wollen, kann ich Kojo bitten, sie an den Zaun zu holen.«



Die Elefanten grasten in der Nähe des Damms.



»Das ist nicht nötig, danke.«



»Ich wollte nur zuvorkommend sein.«



Als sie eine halbe Stunde später zum Haus liefen, hatte der Inspektor jeden Zaunpfahl, jedes Tor und jeden Riegel akribisch untersucht.



»Was für ein Glück, dass das Grundstück nicht von den Japanern zerbombt wurde«, sagte er.



»Ja. Der einzige Schaden, den ich gefunden habe, als wir herkamen, war der durch Verfall, schließlich wurde das Grundstück jahrelang nicht genutzt. Manche Schäden hat das Wetter, andere Termiten verursacht. Wir haben die meisten Zaunpfähle ersetzt und die Tore und den Zaun repariert. Ein Baum war auf das Dach der Arbeiterquartiere gefallen und hat es zerstört. Jacky meinte, das sei durch einen Wirbelsturm vor ein paar Jahren geschehen.«



»Wurde das Dach repariert?«



»Natürlich. Es gab keinen strukturellen Schaden an irgendeinem der Gebäude oder Hütten. Der Hangar wurde vermutlich erst nach dem Krieg gebaut.«



»Ich glaube, dass dieser Ort aus der Luft nicht bemerkt wurde. Und er lag nicht auf der Flugroute der Japaner, die nach effektiven Zielen Ausschau gehalten haben«, sagte Magnus Harper

.



»Das Haus ist gut unter den Bäumen versteckt. Die nächste Farm, die Vince Carlisle gehört, wurde auch nicht bombardiert.«



»Da hatte er Glück. Viele Grundstücke wurden zerstört. Vermutlich dachten die Japaner, dass auf den Grundstücken Militärpersonal beherbergt wurde, oder sie wollten die Nahrungsversorgung für das Militär abschneiden. Ich habe vor Kurzem einen Ort inspiziert, an dem ich einen Blindgänger vorfand, der aus der Erde ragte.«



»Das war bestimmt ein Schock. Was haben Sie gemacht?«



»Ich habe die Armee kontaktiert, und sie haben einen Sprengstoffexperten geschickt, um die Bombe zu entschärfen. Anscheinend ist das nicht ungewöhnlich in Gegenden, die bombardiert wurden.«



»Ich habe auf vielen Farmen in der Gegend gearbeitet, aber sowas habe ich noch nie gesehen.«



»Dann hatten Sie Glück. Wenn dieses Grundstück bombardiert worden wäre, müssten wir eine sehr penible Inspektion hinsichtlich möglicher Blindgänger durchführen. Das würde in Anbetracht der Größe des Grundstücks Wochen, vielleicht sogar Monate dauern.«



Sam war froh, dass sie sich zumindest darüber keine Gedanken machen mussten.


Olivia wartete angespannt auf der Veranda auf die Rückkehr der beiden Männer.


»Ich habe eine Liste mit Dingen erstellt, die noch gemacht werden müssen, Mrs Mason.« Mr Harper reichte ihr einen Zettel. »Ich habe die Höhe der Zäune und die nötige Drahtstärke vermessen. Die Zäune sind hoch genug für Elefanten und Giraffen, aber in der Nähe der Aussichtsplattformen müssen Sie die Zäune noch erhöhen, weil es sonst möglich wäre, dass ein Kind auf das Geländer klettert und ins Gehege fällt.«



»Wir hatten vor, die Besucher von einer Plattform aus die Giraffen füttern zu lassen, natürlich unter Jabaris Aufsicht. Wenn die Zäuner höher sind, wäre das nicht möglich«, warf Olivia ein

.



»Dafür gäbe es eine Lösung: Sie könnten die Lücken im Geländer der Plattform mit Holz zubauen, sodass die Kinder nicht mehr hochklettern und fallen können. Wie schon gesagt, die Sicherheit ist vorrangig, sonst bekommen Sie Probleme.«



Olivia war dankbar, dass der Inspektor hilfreiche Vorschläge machte. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie. Sie dachte an Ebeles Sturz auf den Treppen und errötete.



Magnus Harper nahm ihre Reaktion wahr. »Ist etwa schon ein Kind ins Gehege gefallen? Vielleicht eines der Kinder, die hier leben?«



»Nein«, beeilte sich Olivia zu sagen. »Ich dachte nur an die zusätzlichen Kosten für die Maßnahmen. Es hätte keinen schlechteren Zeitpunkt dafür geben können.«



»Es tut mir leid, aber diese Änderungen müssen vorgenommen werden.«



»Ich weiß, und das werden sie«, versprach Olivia.



»Ich bin mir sicher, dass die Holzfirma in der Stadt Sie auch auf Rechnung kaufen lassen würde. Viele Geschäfte in der Gegend machen das.«



»Wie kommen Sie eigentlich auf die vorgeschriebene Höhe der Zäune?«, fragte Sam. »Soweit ich weiß, gibt es hier in der Nähe keine Zoos, die den Stadtrat in seiner Entscheidung beraten könnten.«



»Da haben sie recht. Es gibt in der Nähe Krokodilparks und ursprüngliche Wildparks, aber keine Zoos. Der Stadtrat hat den Zoo in Adelaide bezüglich der vorgeschriebenen Höhe und Drahtstärke für bestimmte Tiere um Rat gefragt. Ich gehe davon aus, dass Sie die Probleme so schnell wie möglich beheben werden.«



»Natürlich werden wir das«, versicherte Olivia. »Wir wollen nach wie vor am 2.Dezember eröffnen, wie geplant.«



»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren. In drei Tagen komme ich wieder, um zu prüfen, ob Sie die Änderungen vorgenommen haben, und dann meine Empfehlung an den Stadtrat zu geben. Und natürlich werde ich versuchen, Cornelius Parkin dazu zu
 
bewegen, die Genehmigung so schnell wie möglich auszustellen, aber ich kann nicht garantieren, dass ich damit Erfolg haben werde.« Er lächelte Olivia erneut an.



»Wir werden unseren Teil beitragen, Mr Harper«, versprach sie.



»Magnus«, sagte er und nahm ihre Hand. »Bis in drei Tagen.« Beim Abschied von Sam war sein Verhalten eher professionell als freundlich. Dann lief er zum Auto.



Olivia bemerkte, dass Sam die Augenbrauen hochzog, während er zusah, wie der Wagen über die Brücke fuhr.



»Er war sehr hilfsbereit«, sagte sie. »Findest du nicht?«



»Nicht wirklich.«



Olivia war erstaunt. »Traust du ihm nicht?«



»Ich würde niemals jemandem trauen, der seinen Charme so dick aufträgt wie Dünger«, sagte Sam wie aus der Pistole geschossen.



Olivia musste lächeln. »Das ist mir nicht aufgefallen.«



»Du warst zu beschäftigt damit, dich erkenntlich zu zeigen.«



Olivia hätte genervt und abwehrend reagieren können, aber sie lächelte verführerisch. »Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig, Sam. Und wir brauchen ihn auf unserer Seite.«



»Also war all die
 Freundlichkeit
 für einen guten Zweck?«, fragte Sam.



»Natürlich, Sam.«



Er sah sie aus seinen intensiven blauen Augen an, sagte aber nichts. Dann nahm er ihr die Papiere aus der Hand, die Magnus ihr gegeben hatte. »Nach dem Mittagessen fliege ich in die Stadt und kaufe mehr Holz«, sagte er.



»Ich komme mit. Ich muss dort auch noch etwas erledigen.«
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Am Flughafen trafen Sam und Olivia auf Geoff Fielding, der Olivia nun persönlich sein Beileid aussprach und ihnen dann anbot, sein Fahrzeug für die Fahrt in die Stadt zu leihen.


»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Fielding«, sagte Olivia.



»Kein Problem. Es steht sonst eh nur draußen rum.«



»Ich bestelle das Holz und lasse es zum Flughafen liefern«, sagte Sam auf dem Weg in die Stadt. Während des Fluges war Olivia ungewöhnlich still gewesen, vermutlich machte sie sich Sorgen darum, die Genehmigungen rechtzeitig zur Eröffnung zu bekommen. »Wie lange wirst du für deine Erledigungen brauchen?«



»Nicht sehr lange.«



»Wie wär’s, wenn wir uns im Biergarten im Hotel treffen?«, schlug Sam vor.



»In Ordnung. Da ist es wenigstens kühl, falls ich auf dich warten muss.«



Sam war neugierig, was sie zu erledigen hatte, wollte sie aber nicht bedrängen. »Ich muss am Flughafen sein, wenn das Holz ankommt, damit ich das Beladen des Flugzeugs beaufsichtigen kann. Das Gewicht muss gleichmäßig verteilt werden.«



»Ich werde bestimmt nicht lange brauchen und warte dann am Hotel auf dich«, sagte Olivia, ohne weitere Informationen zu ihrem Vorhaben preiszugeben.


Olivia fand die Filiale der Kommerzbank Australien in der Smith Street recht schnell. Das beeindruckende Gebäude im Föderationsstil war 1929 gebaut worden. Auf einer Plakette an der Wand neben 
der Eingangstür stand geschrieben, dass die Bank sowohl einen Wirbelsturm im Jahr 1937 als auch den Bombenangriff durch die Japaner am 19.Februar 1942 überstanden hatte.


Mit Durchschreiten der schweren Doppeltür war Olivia von der wohltuend kühlen Luft im Gebäude umgeben. Einen Moment lang betrachtete sie die fast einen halben Meter dicken Wände im Inneren, die ebenso wie die langen und schmalen Fenster einen Großteil der Sonnenstrahlen von draußen abhielten. Die Decke war sehr hoch, und der Boden und die Tresen waren aus poliertem Eichenholz gefertigt.



Olivia trat zum Schalter und bat einen pickeligen Angestellten um ein Gespräch mit dem Bankdirektor. Er brachte sie zum Büro von Cecil Rutledge.



»Mr Rutledge, das ist Mrs Mason«, stellte der Angestellte sie vor, nachdem er an die offene Tür geklopft hatte.



»Guten Tag«, sagte Olivia. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«



»Natürlich, Mrs Mason, kommen Sie herein«, sagte Mr Rutledge mit krächzender Stimme, die vom Genuss vieler Zigarren zeugte.



Olivia sah sich einem beinahe krankhaft dürren Mann gegenüber, der schon fast im Rentenalter sein musste. Seine Brille war so groß, dass sie seine ausgemergelten Gesichtszüge beherrschte und seine Augen vergrößerte, sodass er aussah wie ein Insekt, das sie alsbald verschlingen würde. Er lächelte mit eingeübter Höflichkeit und bedeutete Olivia, sich hinzusetzen.



»Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs Mason?« Er nahm seine Brille ab, wofür Olivia dankbar war.



»Ich brauche ein kurzfristiges Darlehen, Mr Rutledge.«



Sein Lächeln erstarb. »Ein Darlehen! Wie viel?«



»Ich bin nicht ganz sicher … mehrere Tausend Pfund, aber ich kann Sicherheiten vorweisen. Ich besitze ein großes Grundstück hier und eins ein Südrhodesien, das gerade zum Verkauf steht. Nach dem Verkauf kann ich das Darlehen komplett zurückzahlen.

«



»Ich verstehe«, sagte Cecil gedehnt.



Olivia erklärte, dass der Zoo bald öffne, sie ein solides Einkommen erwarte und dass keines der Grundstücke, die sie besaß, verschuldet sei. Sie war der festen Überzeugung, die Bedingungen für einen Kredit bestens zu erfüllen.



»Normalerweise machen wir Geschäfte mit Männern, Mrs Mason. Ist es möglich, dass ich mit Ihrem Mann spreche?«



Olivia war wie vor den Kopf gestoßen. »Nein, das ist nicht möglich«, stieß sie hervor.



»Ich würde wirklich gern mit ihm sprechen«, beharrte Cecil Rutledge. »Vielleicht können wir einen Termin vereinbaren, zu dem er anwesend sein kann.«



»Das wird nicht möglich sein.« Olivia wurde allmählich wütend. Wieso sollte es nicht reichen, mit ihr zu verhandeln?



»Sind Sie … getrennt?«



»Das geht Sie eigentlich nichts an«, sagte Olivia mit fester Stimme, »aber wenn Sie darauf bestehen – mein Mann ist vor Kurzem durch einen Flugzeugunfall ums Leben gekommen.«



»Oh. Mein Beileid. Sie müssen entschuldigen, dass ich vielleicht neugierig wirke, aber haben Sie Schwierigkeiten, ohne die Unterstützung Ihres Mannes über die Runden zu kommen? In der Stadt gibt es Wohltätigkeitsorganisationen, die bei so etwas helfen.«



»Ich brauche keine Almosen!«, erwiderte Olivia energisch. »Ich brauche Geld, das ich den Kindern meines verstorbenen Mannes aus einer früheren Ehe für ihre Ausbildung geben kann.«



»Ich verstehe«, sagte Rutledge wieder. Olivia entging nicht, dass sein Tonfall jetzt kälter war. »Wurde ihnen in einem Testament Geld zugesprochen?«



»Nein, ich glaube nicht. Bisher habe ich Edwards Testament noch nicht gesehen. Ich glaube, dass er es nach unserer Hochzeit in Afrika gemacht hat. Mein Vater wird sich darum kümmern.«



»Also wissen Sie nicht, ob er den Kindern das Grundstück vermacht hat?«



»Offen gesagt wusste ich noch nicht, dass er Kinder hat, als wir
 
geheiratet haben«, gab sie zu, und sofort stieg ihr die Hitze in die Wangen. Edwards Geheimnis stand in starkem Kontrast zu ihrer Beziehung, aber wie konnte sie das einem Fremden erklären, wenn sie es selbst nicht richtig verstand?



»Ich verstehe«, sagte Rutledge schon wieder. Dieses Mal legte er den Stift aus der Hand, mit dem er zuvor Notizen gemacht hatte.



Olivia deutete diese Geste als schlechtes Omen.



»Mrs Mason, zuerst einmal kann die Bank keinen Besitz in einem anderen Land als Kreditsicherheit anerkennen.«



»Oh.« Damit hatte Olivia nicht gerechnet. »Nun, das Grundstück in Australien ist groß und muss viel Geld wert sein«, sagte sie.



»Vielleicht.« Cecil nestelte an den Papieren herum. »Leider verleiht die Bank selten Geld an eine Frau, selbst wenn Sie als alleinige Erbin im Testament Ihres Mannes stehen sollten. Die einzigen Ausnahmen zu dieser Regel sind Frauen mit einem sehr guten, unabhängigen Einkommen. Davon gibt es nur wenige, und in den meisten Fällen brauchen sie unser Geld nicht.« Er lächelte, aber als Olivia nicht auf seinen angedeuteten Scherz reagierte, wurde sein Ausdruck wieder ernst, und er räusperte sich. »Sie haben im Moment keinerlei Einkommen.«



»Das werde ich aber haben, wenn der Zoo in ein paar Tagen eröffnet.«



»Diese Art von Einkommen ist unsicher. Vielleicht werden viele Besucher kommen, vielleicht aber auch nicht. So große Tiere sind in der Haltung wahrscheinlich teuer, und dann käme dazu noch das Personal, das bezahlt werden muss. Zumindest nehme ich an, dass Sie welches haben.«



»Lassen Sie die Kosten für die Tiere und das Personal mal meine Sorge sein«, sagte Olivia pikiert.



»Ich fürchte, das wäre dann aber auch unsere Sorge.«



»Also … um es kurz zu machen: Sie wollen mir vermitteln, dass Sie mir kein Geld leihen werden. Habe ich recht?«



»Ich wäre gewillt, Ihnen einhundert Pfund auf Vertrauensbasis
 
zu leihen, als kurzfristiges Darlehen. Aber das ist alles, fürchte ich.«



»Ich will Ihre hundert Pfund nicht«, blaffte Olivia und stand auf. »Die helfen mir auch nicht weiter.«



»Sie könnten es bei einer anderen Bank versuchen, aber ich glaube, dass Sie da dieselbe Antwort bekommen werden … als Witwe.«



»Wahrscheinlich haben Sie recht. Rückschrittliche, engstirnige Männer tendieren dazu, so zu denken, Mr Rutledge. Vielen Dank, dass Sie meine Zeit verschwendet haben.«


Olivias Ärger brodelte auf dem Weg zum Territory Hotel an der Oberfläche, bereit, überzukochen. Als sie ins Foyer trat, um sich den starken Drink zu genehmigen, den sie jetzt brauchte, war sie wütender als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie stürzte einen doppelten Whiskey hinunter, bestellte einen zweiten und ging damit in den Biergarten.


Kurz darauf betrat auch Sam das Hotel. Auf dem Weg über den Flur fiel sein Blick durch die Glastür zur Lobby, und er erkannte dort die blonde Frau, die er mit Edward zusammen gesehen hatte. Sie war allein und las Zeitung.



Olivia schäumte immer noch vor Wut, auch nach dem zweiten Whiskey. Sie war, abgesehen von den zahlreichen Geckos, der einzige Gast im Biergarten. Als Sam sich zu ihr setzte, ließ sie eine Schimpftirade vom Stapel.



»Kannst du glauben, dass ich kein Darlehen von der Bank bekommen kann, weil ich eine Frau bin? Wir leben im Jahre
 19
56, nicht
 18
56!«



»Ein Darlehen?«, fragte Sam erstaunt. »Bist du knapp bei Kasse?«



»Nein, ich wollte Gina etwas Geld für die Kinder geben. Das ist die einzige Möglichkeit, diese Frau aus meinem Leben zu verbannen, damit ich mich voll und ganz auf den Zoo konzentrieren kann«, erklärte Olivia. »Aber der stoische alte Bankleiter wollte
 
nicht mit mir verhandeln, weil ich keinen Ehemann habe. Kannst du das glauben? Er sollte besser nicht mit seiner Familie in den Zoo kommen, denn ich werde ihn nicht reinlassen.«



Sam wusste nicht, was er sagen sollte, und so schwieg er. Er dachte an die blonde Frau im Foyer und überlegte, ob er Olivia erzählen sollte, dass sie eine potenzielle Investorin sein könnte. Er beschloss, noch zu warten.



»Was ist, wenn Walters Farm nicht bald verkauft wird? Dann muss ich Zendaya verkaufen, um Gina loszuwerden«, klagte Olivia.



»Das wäre äußerst schade.« Insgeheim fand Sam, dass Olivia nicht für die Kinder ihres Mannes aus einer früheren Ehe verantwortlich war. »Die Tiere leben sich gerade richtig in der neuen Umgebung ein.«



»Ich weiß, aber langsam sieht es so aus, als ob es dazu kommt. Ich hätte keine Probleme, Gina vom Grundstück zu schmeißen, glaub mir. Aber das könnte ich Edwards Kindern nicht antun. Wenn ich verkaufen muss, dann werde ich das tun.«



Sam war entsetzt. Vielleicht war es doch an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Ich war einmal mit dem Boss in der Stadt, als ich ihn mit einer Frau sprechen sah«, sagte er vorsichtig.



»Einer Frau? Warum sagst du mir das jetzt?«



»Der Boss hat mir gesagt, sie sei eine potenzielle Investorin für Zendaya.«



»Eine Investorin? Meinst du, sie wäre gewillt, Geld in den Zoo zu stecken?« Olivia blickte ihn hoffnungsvoll an.



»Ich vermute schon.«



»Wie viel Geld?«



»Keine Ahnung.«



»Wer ist diese Frau, und warum hast du sie bislang nie erwähnt?«



»Ich weiß nicht, wie sie heißt.«



Olivias Hoffnung sank. »Das hilft nicht gerade weiter.«



»Sie ist hier, in der Lobby. Ich habe sie gesehen, als ich hereinkam.

«



»Sie ist hier!« Sie sprang auf. »Worauf warten wir dann noch? Bring mich zu ihr.«



Sam näherte sich dem Tisch, an dem die Frau noch immer in die Zeitung vertieft war. Olivia folgte ihm dicht auf den Fersen. »Entschuldigen Sie«, sagte er.



Die Frau sah überrascht auf und musterte ihn schamlos von Kopf bis Fuß. »Ja«, sagte sie höflich, völlig fasziniert von den hellsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. Olivia schien sie überhaupt nicht zu bemerken.



Olivia musterte sie und konnte nicht umhin zu bemerken, wie attraktiv sie war. Ihre Haut war glatt und honigfarben, und selbst im Sitzen konnte man sehen, dass sie groß und schlank war. Olivia war nie eifersüchtig gewesen, aber dieses modische rotweiße Sommerkleid erweckte Neid, und diese eleganten roten Schuhe waren unwiderstehlich. Es war sehr beunruhigend, sich Edward in Gesellschaft dieser Frau vorzustellen.



»Sie kennen mich nicht, aber ich glaube, Sie kannten Edward Mason«, sagte Sam.



»Oh, ja.« Die braunen Augen der Frau leuchteten auf.



»Mein Name ist Sam Whelan. Ich wurde von Mr Mason eingestellt, und dies ist Mrs …«



»Edward war ein wundervoller Mann, so gutaussehend und charmant«, unterbrach die Frau ihn. »Ich habe in der Zeitung von dem Flugzeugunfall gelesen, und ich war am Boden zerstört. Ich konnte es gar nicht glauben. Wir waren gerade erst dabei, einander besser kennenzulernen«, säuselte sie. »Wir hätten uns sogar ein paar Tage nach dem Unfall getroffen.«



Olivia hatte genug gehört. Sie drehte sich um und floh, bevor jemand sehen konnte, wie sie in Tränen ausbrach.


Olivia wartete bei Geoff Fieldings Auto, als Sam zu ihr trat.


Ihre Tränen waren der Wut gewichen, und sie fuhr ihn direkt an. »Mein Tag war schon vorher schrecklich. Warum hast du mir überhaupt von ihr erzählt?« Die Demütigung, die sie vorher erlebt
 
hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt fühlte. »Wie kann es sein, dass wir in Australien ankamen, ohne irgendjemanden zu kennen, und mein Ehemann es geschafft hat, sich so schnell mit dieser attraktiven Frau anzufreunden? Wie ist das möglich?«



»Sie haben sich zufällig getroffen.«



»Natürlich«, sagte Olivia sarkastisch. Sie kämpfte gegen die Tränen der Wut an. »Ich glaube langsam wirklich, dass ich ihn überhaupt nicht kannte!« Sie stieg ins Auto und knallte die Tür hinter sich zu.



Sam stieg neben ihr in den Wagen. »Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen«, sagte er ruhig.



»Es war noch immer darauf Verlass, dass ein Mann sich für einen anderen Mann einsetzt, selbst wenn er seine Frau betrügt und anlügt«, erklärte Olivia wütend. »Ihr seid doch alle gleich!«



Sam hatte sich vorgenommen, ihre Wut zu ignorieren, weil er wusste, was für einen schrecklichen Tag sie hinter sich hatte, aber nun fühlte er sich angegriffen. »Was soll das denn heißen?«



»Du weißt schon, was das heißen soll«, zischte Olivia.



»Vielleicht solltest du dir einfach mal anhören, was ich zu sagen habe.« Er bemühte sich, seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu behalten.



»Ich möchte kein weiteres Wort von dir hören!«



»Wenn du aufhören würdest, voreilige Schlüsse zu ziehen …«



»Kein Wort mehr, sonst bist du gefeuert«, drohte Olivia.



Sam warf ihr einen finsteren Blick zu, dann startete er wortlos den Motor.
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Beim Blick aus dem Flugzeug erschuf die glühende, erbarmungslose Sonne für Olivia die Illusion, dass sie auf ein schimmerndes Inlandsmeer zuflogen, das eine Abkühlung von der Hitze versprach. Aber es war nur eine Luftspiegelung. So wie ihre gesamte glückliche Ehe ebenfalls nur eine Fantasie gewesen und sie zum Narren gehalten worden war.


Die Spannung im Cockpit der Cessna war nahezu greifbar, und es gab kein Entkommen. Doch dann tauchte endlich Zendaya vor ihnen auf, und schließlich landete das Flugzeug in einer roten Rauchwolke. Auf dem Weg zum Hangar sahen sie Archie, Emmet und Jacky, die im Schatten auf sie warteten, um das Holz zu entladen.



Sobald das Flugzeug zum Stehen kam, öffnete Archie die Tür für Olivia.



»Hattest du einen guten Flug?«, fragte er freundlich, während sie aus dem Cockpit stieg und nach den lästigen Fliegen schlug.



»Ich hätte zu Hause bleiben sollen!«, murmelte sie und ging schnellen Schrittes zum Haus.



»Warum ist sie denn so griesgrämig?«, fragte Archie Sam, als Olivia außer Hörweite war. Er hatte sie noch nie so schlecht gelaunt gesehen.



»Sie hatte einen schlechten Tag«, sagte Sam ausweichend und öffnete die Tür, um an das Holz zu kommen.



»Was ist denn passiert?«



»Es ist nicht an mir, das zu erzählen«, gab Sam abweisend zurück. »Wir machen uns jetzt direkt daran, die Plattformen anzupassen.

«



Archie sah Sam mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Hattest du auch einen schlechten Tag, Junge?«



Sam hielt einen Moment inne. »Ich hatte schon bessere«, antwortete er kurz angebunden. »Und jetzt ab an die Arbeit.«



Archie wollte noch mehr sagen, aber Emmet stieß ihn an und schüttelte energisch den Kopf.



Als Sam mit mehreren Holzlatten in der Hand wegging, drehte sich Archie zu dem Iren um.



»Warum hast du mich angestoßen?«



»Merkst du nicht, wenn du besser deine Klappe halten solltest?«



»Weißt du nicht, wann du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern solltest?«



»Vergiss es einfach«, blaffte Emmet. »Wir haben zu tun.«


Gina saß am Tisch, als Olivia in die Küche trat und sich einen Tee einschenkte. Durch das Fenster konnte sie Yindi und Ishi sehen, die Wäsche auf der Leine draußen aufhängten und dabei fröhlich lachten. Olivia konnte sich nicht erinnern, Gina je bei der Arbeit gesehen zu haben.


Auf der Arbeitsfläche lagen mehrere bereits gesäuberte Fische zur Zubereitung bereit. Olivia fiel auf, dass sie schon eine Weile kein Fleisch mehr gehabt hatten, auch wenn sie nicht wusste, weshalb.



Gina sah Olivia erwartungsvoll an. »Und?«, fragte sie ungeduldig, als Olivia nichts sagte. »Haben Sie gute Neuigkeiten für mich? Haben Sie bei der Bank nach einem Kredit gefragt?«



»Ja, habe ich, und mir wurde ein Darlehen angeboten.« Olivia war immer noch wütend, wenn sie an die Höhe desselben dachte.



»Das ist wunderbar«, rief Gina erfreut aus.



»Wann hätten Sie die hundert Pfund denn gerne?«



Gina sog scharf die Luft ein. »Ist das ein Scherz?«



»Nein, das ist alles, was der Bankdirektor mir angeboten hat.«



Gina sprang wütend auf. »Haben Sie ihm von dem Grundstück in Salisbury erzählt?

«



»Ja, aber Besitz in einem anderen Land wird nicht als Kreditsicherheit anerkannt.«



»Was ist mit diesem Grundstück? Das muss doch viel wert sein.«



»Der Bankdirektor war nicht interessiert, und das zukünftige Einkommen durch den Zoo hat er als unzuverlässig bezeichnet. Er wollte nicht mit mir verhandeln, weil ich kein Mann bin.«



Gina schnappte nach Luft. »Das ist unverschämt!«



»Der Meinung bin ich auch.«



»Also … was werden Sie tun?«



»Was kann ich schon tun?« Olivia war zunehmend irritiert von dem Druck, den Gina ausübte.



»Sie werden Zendaya verkaufen müssen«, sagte Gina kalt.



»Und was soll ich dann mit den Tieren machen?«



»Sie können sie hierlassen, wenn Sie das Grundstück als Zoo verkaufen.«



»Niemand in der Gegend weiß irgendetwas über afrikanische Tiere.«



»Die Pfleger können hierbleiben und sich um die Tiere kümmern«, schlug Gina vor. »Dann können Sie zurück nach Afrika und dort ein neues Leben anfangen. Und ich kann dasselbe mit den Kindern tun.«



»Ich möchte kein neues Leben anfangen!«, rief Olivia. »Ich möchte das hier durchziehen … für Edward.« In diesem Moment tauchte ein Bild von Edward mit der blonden Frau in ihrer Vorstellung auf, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie wandte sich ab.



Gina war aufgefallen, wie aufgewühlt Olivia war, aber das interessierte sie nicht. Sie war sich sicher, dass Sam Whelan der wirkliche Grund war, weshalb Olivia auf Zendaya bleiben wollte, und sie fühlte eine Mischung aus Wut und Eifersucht in sich aufsteigen.



Plötzlich fiel Gina eine Bewegung an der Hintertür ins Auge. Im Türrahmen stand Dixie, die dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen die Unterhaltung mit angehört hatte. Sie warf ihrer Mutter
 
einen bösen Blick zu, bevor sie verschwand. Offensichtlich hatte ihr nicht gefallen, was ihre Mutter gesagt hatte.



Olivia riss sich zusammen und wandte sich wieder zum Tisch. »Hatte Edward irgendwelche Affären, während er mit Ihnen verheiratet war?«, fragte sie Gina schließlich direkt.



Gina blinzelte überrascht. »Edward? Warum fragen Sie das?«



»Ich möchte es wissen … hatte er?«



»Nein … na ja, nicht, dass ich wüsste«, antwortete Gina.



Erneut erschien Dixie an der Hintertür, dieses Mal außer Atem. »Komm schnell, Olivia. Im Tiergehege ist etwas passiert. Jabari schreit irgendwas über die Elefanten, und er wirkt sehr aufgebracht.«



Olivia sprang auf und rannte hinter Dixie zum Gehege, dicht gefolgt von Gina. Draußen hörte sie sofort Jabaris aufgeregte Schreie. Sie sah, wie Kojo versuchte, die Nashörner mit Obst in das Übergangs-Gatter zu locken.



»Was ist hier los?«, fragte sie Sam atemlos, als sie das Gehege erreichte. »Ist einem der Tiere etwas passiert?« Sie konnte alle vier Elefanten am Damm stehen sehen, und sie wirkten äußerlich unversehrt.



Bevor er ihr antwortete, bat Sam Jabari, Obst zu holen, um die Elefanten an das andere Ende des Geheges zu locken. Der Pfleger machte sich sofort auf den Weg zu der Hütte, in der die Früchte für die Tiere gelagert wurden.



»Kann mir mal jemand sagen, was los ist?«, fragte Olivia verwirrt.



»In dem Gehege ist eine Bombe!«, platzte Archie heraus.



Olivia traute ihren Ohren nicht.



»Ich weiß nicht genau, was es ist, bis ich es mir genauer ansehen kann«, warf Sam besorgt ein. »Aber Jabari glaubt, dass es eine Bombe ist.«



»Eine Bombe«, murmelte Olivia. »Jabari liegt sicher falsch.«



»Wenn es eine Bombe ist, wurde sie wahrscheinlich von den Japanern abgeworfen und ist nicht explodiert. Dein
 guter Freund

 Magnus Harper hat mir erzählt, dass auf den Grundstücken in der Gegend viele nicht detonierte Bomben gefunden wurden.«



Olivia gefiel sein Sarkasmus nicht. »Erstens ist Magnus Harper nicht mein guter Freund, auch wenn ich ihn jetzt beim Vornamen nennen darf, und zweitens kann es keine Bombe sein. Eine Bombe im Gehege hätten wir doch bemerkt.«



»Nicht, wenn sie von Dreck bedeckt war und wie ein Hügel aussah«, sagte Sam.



»Sprichst du etwa von dem Hügel neben dem Damm?«, Olivia kannte den Hügel, er war ziemlich auffällig im Gehege, aber sie hatte ihn immer für einen Teil der Landschaft gehalten. Ihr schwante Fürchterliches.



Sam nickte. »Jabari sagt, dass die Elefanten oft buddeln und die Erde fressen, weil sie die Salze und Mineralien darin brauchen. Sie müssen die Bombe heute Morgen ausgegraben haben. Es ist ein Wunder, dass sie noch nicht explodiert ist, vor allem, wenn man bedenkt, wie oft die Elefanten und die anderen Tiere auf den Hügel steigen.« Allein die Vorstellung, was alles hätte passieren können, war beängstigend. Nicht nur die Elefanten und die anderen Tiere hätten umkommen können, sie hätten alle sterben können, wenn sie in der Nähe gearbeitet hätten.



»Wir werden sie uns ansehen«, sagte Archie. »Von Nahem.«



»
Ich
 werde sie mir ansehen«, betonte Sam.



Archie drehte sich zu Emmet um. »Du solltest es machen. Keiner wird deinen angeberischen weißen Hintern vermissen, wenn du in die Luft gesprengt wirst.«



Emmets Haut, die normalerweise die Farbe von Brotteig hatte, wurde so rot wie sein Haar. »Es wäre ein nationaler Feiertag in Schottland, wenn du in die Luft gesprengt würdest«, schoss er zurück.



»Ich würde keinem von euch zutrauen, das zu tun«, blaffte Sam, der nicht in der Stimmung für ihr Gezänk war. »
Ich
 werde nachsehen.«



Jabari kam mit einem Korb voll Obst aus der Hütte und lief
 
zum Damm, um die Elefanten wegzulocken, während Kojo die Nashörner im Übergangs-Gatter einschloss. Als die Elefanten dem Pfleger hinterherliefen, öffnete Sam das Tor und betrat das Gehege.



»Ich komme mit«, bekundete Olivia.



»Nein, das tust du nicht.« Sam schloss das Tor hinter sich.



»Darf ich dich daran erinnern, dass du für mich arbeitest? Ich möchte dieses Ding – was immer es ist – selbst sehen.« Sie öffnete das Tor und schlüpfte ins Gehege.



Sam stöhnte auf. »Findest du nicht, es wäre besser, wenn nur einer von uns beiden in die Luft fliegt?«



»Nein. Ich komme mit, ob du willst oder nicht«, beharrte Olivia.



Sam seufzte ergeben und murmelte, sie sei die sturste Frau, die er je getroffen hätte.


Zwei Meter von dem Hügel entfernt bedeutete Sam Olivia, stehen zu bleiben.


»Vertrau mir, wenigstens dieses eine Mal. Nur einer von uns sollte jetzt dahin gehen.«



Olivia wollte schon widersprechen, wurde aber von dem Verlangen überwältigt, ihr Gewissen zu erleichtern. Sie legte ihre Hand auf Sams Arm. Die Hitze seiner Haut brannte an ihren Fingern, und sie zog sie eilig zurück. »Kann ich etwas sagen?«



»Wenn du fragen willst, ob ich etwas über Bomben weiß – Nein.«



»Das sind … keine guten Neuigkeiten, aber eigentlich wollte ich mich bei dir für mein Verhalten vorhin in der Stadt entschuldigen. Ich hätte nicht wütend auf
 dich
 sein sollen. Es war nicht deine Schuld, dass Edward anderen Frauen schöne Augen gemacht hat.«



»Das hat er nicht, Olivia.«



»Du musst ihn nicht verteidigen.«



»Glaub mir, das tue ich nicht. Die Dame heißt Elaine Morrison. Ihr Ehemann ist Investor.«



Olivia war skeptisch. »Sie hat einen Ehemann?

«



»Ja. Frederick Morrison ist in Darwin offenbar ein bekannter Geschäftsmann. Elaine hat mir gesagt, sie hätten Edward eines Tages durch Zufall im Territory Hotel getroffen. Er hat ihnen von Zendaya erzählt, und aufgrund seiner Begeisterung für den Zoo wollten sie investieren. Aber Frederick ist geschäftlich viel unterwegs, weshalb Elaine für den Kontakt zu seinen Kunden in der Gegend verantwortlich ist. Sie möchte nicht so viel reisen, solange die Kinder noch zur Schule gehen. Ich bin mir sicher, dass sie für ihn von großem Nutzen ist.«



»Man müsste blind sein, um nicht zu bemerken, wie attraktiv sie ist.« Olivia hoffte, dass sie nicht neidisch klang.



Sam sah, wie sie errötete, und lächelte. »Ich meinte, dass sie wahrscheinlich gut darin ist, während Fredericks Abwesenheit mit den Klienten Kontakt zu halten. Zurzeit ist er in Singapur.«



»Aber Elaine Morrison sagte, dass sie Edward ein paar Tage nach dem Unfall hatte treffen wollen.«



»Ja, und da wäre Frederick dabei gewesen, um ernsthafter über die Investition zu sprechen.«



»Also hatten sie und Edward keine …«



»Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts zwischen deinem Mann und Elaine Morrison gelaufen ist. Ich muss zugeben, sie ist sehr
 freundlich
 …«



»Du meinst kokett.«



»Vielleicht ein bisschen, aber nach dem zu schließen, was sie erzählt hat, liebt sie ihren Mann sehr.«



Olivia schlug sich an die Stirn. »Was war ich doch für eine Idiotin! Ich habe mich vollkommen grundlos verrückt gemacht.« Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. »Seit ich erfahren habe, dass Edward Kinder hat, von deren Existenz ich nichts wusste … weiß ich nicht, was ich denken soll. Manchmal fühlt es sich an, als sei unsere ganze Ehe eine Lüge gewesen.«



Sam fand keine Worte, um sie zu trösten, und so schwiegen sie eine Weile. »Ich sehe mir besser mal dieses Geschoss an«, sagte er schließlich. »Bitte bleib, wo du bist.« Vorsichtig näherte er sich
 
der vermeintlichen Bombe und kniete sich auf den Boden daneben nieder.



Olivia konnte nur ein Stück rostiges Metall erkennen, das aus der Erde ragte. Sie hielt den Atem an, als Sam behutsam die Erde von dem Objekt schob, um mehr davon freizulegen.



»Sei vorsichtig!«, bat sie nervös.



»Ich
 bin
 vorsichtig.« Sam schwitzte. »Ich möchte nicht ins Jenseits gefeuert werden.«



»Ich weiß. Aber du hast keine Ahnung, was du tust.«



»Danke, dass du das Offensichtliche noch einmal aussprichst. Aber wir haben nun mal keinen Bombenspezialisten in der Nähe.«



»Vielleicht sollten wir einen herkommen lassen.«



»Erstmal muss ich herausfinden, womit genau wir es zu tun haben.« Vorsichtig schob er mehr und mehr Erde beiseite. »Es ist auf jeden Fall irgendein Wurfgeschoss«, sagte er schließlich und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Darauf sind asiatische Schriftzeichen, ich vermute, japanisch. Vielleicht die Seriennummer.«



Olivia seufzte entmutigt. »Vielleicht ist es ein Blindgänger, der nicht explodieren wird.«



»Das Risiko können wir nicht eingehen.«



Olivia wusste, dass er recht hatte. Sie sah in die Richtung, in die Jabari die Elefanten gelockt hatte. Wenn sie nicht grasten, waren sie fast immer in der Nähe des Damms. Sie konnte die Giraffen und die Strauße sehen, und noch weiter entfernt entspannten die Zebras unter schattigen Bäumen. »Die Tiere hätten sterben können«, sprach sie ihren Gedanken laut aus. »Sie trinken mehrmals am Tag von dem Damm.«



»Wir hätten alle sterben können.« Sam erschauderte bei dem Gedanken daran, dass die Elefanten ständig über das Wurfgeschoss getrampelt waren. »Soweit ich das einschätzen kann, ist das eine sehr große Bombe, zwei Drittel davon sind vermutlich noch unter der Erde.«



Olivia wurden die Knie weich

.



»Wir sollten einen Zaun um den gesamten Hügel errichten«, rief Archie hinter ihnen.



Olivia drehte sich um und sah, dass die anderen auch ins Gehege gekommen waren. Sie standen knapp zehn Meter hinter ihnen. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte sie.



»Wir haben keine andere Wahl, als einen Zaun aufzustellen, aber das wird eine sehr heikle Aufgabe«, sagte Sam, während er sich von der Bombe wegbewegte.



»Vielleicht sollten wir sie ausgraben und weit wegbringen?«, schlug Emmet vor. »Sehr vorsichtig natürlich«, fügte er hinzu, als Archie ein finsteres Gesicht machte.



»Wir können nicht riskieren, das Ding zu bewegen, auch nicht vorsichtig. Es liegt hier schon eine lange Zeit, deswegen ist es wahrscheinlich sehr zerbrechlich.«



»Also: Was machen wir? Die Armee informieren?«, fragte Olivia.



»Wenn wir das tun, wird es Monate dauern, bis sie das Grundstück nach weiteren Wurfgeschossen abgesucht haben, sobald sie dieses hier entschärft haben.«



»Woher weißt du das?«, fragte Olivia.



»Magnus Harper hat es mir gesagt. Er wollte wissen, ob dieses Grundstück bombardiert worden ist, und als ich gesagt hab, dass ich das nicht glaube, meinte er, dass auf anderen Grundstücken in der Gegend Bomben gefunden wurden. Wenn dem hier auch so wäre, würde die Armee mit Sicherheit sehr gründlich vorgehen und jeden Zentimeter absuchen. Das aber heißt, du könntest den Zoo frühestens in einigen Wochen eröffnen, wahrscheinlicher sogar erst in Monaten. Ich persönlich denke, dass das hier ein verirrtes Wurfgeschoss ist, das aus Versehen abgelassen wurde. Dieses Grundstück war kein lohnendes Ziel. Es ist unwahrscheinlich, dass hier noch mehr Bomben sind.«



»Wir können das Ding nicht entschärfen, also haben wir keine andere Wahl, als die Armee darum zu bitten«, sagte Olivia entmutigt. Es schien, als sollte sie den Kampf um den Zoo um jeden Preis
 
verlieren, vielleicht versuchte das Universum ja, ihr etwas mitzuteilen? Sie bemerkte Ginas Gesichtsausdruck, der zeigte, dass sie die Bombe auch als Rückschlag wahrzunehmen schien, wenn auch aus anderen Gründen. Mit einer Bombe in der Erde würde Zendaya nicht verkauft werden können, also waren ihre Chancen, an Geld zu kommen, noch geringer. Olivia war nicht überrascht, dass sie entrüstet weglief und Robbie und Dixie mitnahm.



Jetzt trat auch Jacky zu ihnen. Seit Archie aus dem Jackfrucht-Baum gefallen war, hatte er den Obstgarten mehrmals täglich überprüft und berichtet, dass keine weiteren Früchte von den Aborigines genommen worden waren. Er hatte mit einem Mitglied des örtlichen Klans gesprochen, der behauptet hatte, der Obstgarten werde von bösen Geistern heimgesucht.



»Was passieren, Boss?«, fragte er Sam.



»Die Elefanten haben etwas ausgegraben, das wohl eine Bombe ist.«



Jacky sah sie sich an und pfiff durch die Zähne. »Das schlecht«, sagte er.



»Ja«, stimmte Sam zu. »Wo warst du, als sie fallen gelassen wurde?«



»Wahrscheinlich ich mich in Höhle verstecken«, sagte Jacky. »Dahin gehen schwarze Kerle, wenn Flugzeuge über ihnen.«



»Das war wahrscheinlich weise. Ich nehme nicht an, dass du noch irgendeine andere Bombe auf Zendaya gesehen hast?«



»Nein, Boss. Aber ich auch nicht diese sehen.«



»Wir werden das ganze Grundstück absuchen müssen, um sicherzugehen, dass keine weiteren da sind. Aber ich glaube wirklich, dass diese hier versehentlich fallen gelassen worden ist.«



»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Olivia.



»Die Japaner waren gut darin, ihre Ziele auch zu treffen, und hier draußen ist kein Ziel.«



»Wenn sich in der Stadt rumspricht, dass wir hier eine Bombe haben, selbst wenn es nur diese eine ist, die aus Versehen fallen gelassen worden und dann auch entschärft ist, wird niemand mehr
 
kommen«, sagte Olivia zu den Männern. »Die Leute hätten immer Angst, dass da noch andere sind.«



»Du hast recht. Wir müssen das unter Verschluss halten«, sagte Sam. »Aber können wir darauf vertrauen, dass Gina darüber Stillschweigen bewahrt? Ich glaube es irgendwie nicht.«



»Ich leider auch nicht«, sagte Olivia.



»Ich hätte das erwähnen sollen … aber bevor der Inspektor herkam, hat sie mich gefragt, ob wir Genehmigungen bräuchten, um die Tiere zu halten«, sagte Archie.



Olivia starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst. Was hast du gesagt?«



»Ich hab ihr gesagt, dass ich es nicht weiß. Stimmte ja auch.«



»Ich hatte auch schon die Vermutung, dass sie es war, die zum Stadtrat gegangen ist, um Ärger zu machen«, sagte Olivia. »Aber ich habe den Gedanken beiseitegeschoben, weil ich nicht glauben wollte, dass sie so etwas tun würde. Ironischerweise hat sie damit ihre Zeit verschwendet. Ich kann den Zoo nicht eröffnen, und mit einer Bombe darauf kann ich das Grundstück auch nicht verkaufen.«



»Ich hatte sofort das Gefühl, dass sie Schwierigkeiten machen wird«, gab Sam zu.



»Wir können nicht riskieren, dass sie die Information öffentlich macht, dass hier eine Bombe liegt«, sagte Olivia.



»Wir müssen sie von der Stadt fernhalten, bis wir die Bombe entschärft haben«, überlegte Sam. »Das sollte nicht zu schwer sein. Sie kann nirgendwohin, ohne dass ich sie bringe.«



»Du solltest auch die Tür zu deinem Cottage abschließen«, warf Olivia ein.



Sam blickte sie verwundert an. Offenbar hatte er falsche Schlüsse aus der Bemerkung gezogen.



»Damit sie nicht zum Funkgerät kann«, betonte sie.



»Oh, stimmt.« Sams blaue Augen funkelten. »Ein Freund von mir, der in der Stadt lebt, war mal in der Armee. Er kennt bestimmt jemanden, der eine Bombe entschärfen kann.

«



Olivia sah einen Hoffnungsschimmer aufleuchten. »Wie halten wir die Tiere davon fern, bis der Zaun gebaut ist?«



Sam dachte eine Weile darüber nach. »Wir fangen direkt an, den Zaun aufzustellen. Kojo und Jabari werden abwechselnd Wache schieben müssen, bis er fertig ist.«



Olivia nickte.



»Leider müssen wir dafür das Holz nehmen, das ich gerade für die Plattformen gekauft habe«, fügte Sam hinzu.



Olivia verdrehte die Augen, aber sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war.



»Viele Bäume hier, Boss. Wir hacken sie und bauen selber Zaun«, schlug Jacky vor.



»Es würde länger dauern, einen Baum angemessener Größe zu schlagen und so zu zerkleinern, dass man das Holz für einen Zaun nutzen könnte, aber es würde Geld einsparen«, sagte Sam nachdenklich.



Olivia war hin und her gerissen. Sie wollte eigentlich keinen der Bäume fällen, weil sie Schatten für die Tiere spendeten und einen Lebensraum für die Wildtiere darstellten. Aber dieses Mal kam sie zu dem Schluss, dass es notwendig war. »Ich habe kein Geld übrig, also machen wir es so«, stimmte sie zu.


Sam und Jacky suchten das Grundstück nach einem geeigneten Baum ab und entschieden sich schließlich für einen Eukalyptusbaum, in dem sich kein Opossum oder Vogel eingenistet hatte. Archie bestand darauf, selbst mit der Axt zu arbeiten. Die Männer beobachteten staunend, wie er den Baum in wenigen Minuten fällte. Seine breiten Schultern und kräftigen Arme glänzten in der Sonne vor Schweiß.


»Das war offensichtlich nicht das erstes Mal«, kommentierte Sam beeindruckt.



»In den schottischen Highlands war ich der Beste an der Axt.« Archie war sichtlich stolz. »Was hast du dazu zu sagen, Kobold?«



Zu seiner Überraschung lachte Emmet. »Meine Frau Ealga
 
hat sich ums Feuerholz gekümmert. Ihre Arme sehen aus wie deine.«



Archie starrte ihn einen Moment lang an und begann dann, zum Erstaunen aller, ebenfalls zu lachen. »Ich wette, sie hat sich bei jedem Streit am Ende durchgesetzt.«



»Oh ja, das hat sie«, stimmte Emmet zu.



Die anderen starrten die beiden ungläubig an. Das war das erste Mal, dass sie einer Meinung waren.



Mithilfe des Trucks zog Sam den Baumstamm in die Nähe des Hügels mit der Bombe. Dann machten die Männer sich daran, das Holz in passende Stücke zu sägen.



»Morgen früh fliege ich sofort in die Stadt«, sagte Sam zu Olivia. »Mit etwas Glück komme ich mit dem Namen eines Bombenexperten im Gepäck zurück.«



Olivia nickte. »Es wäre ideal, wenn wir die Bombe vor Magnus Harpers nächstem Besuch entschärft und versteckt hätten.« Wie sollte sie auch den eingezäunten Bereich im Gehege erklären, in dem ein Wurfgeschoss aus der Erde ragte?



»Wenn alles gutgeht, haben wir die Sache bis dahin behoben.« Sam sorgte sich sehr wegen des Inspektors, versuchte aber, Zuversicht auszustrahlen.



»Ich gehe besser zurück ins Haus. Was sage ich Gina, wenn sie Fragen stellt?«



»Erzähl ihr erst mal, dass das Geschoss nicht gefährlich ist, wir es aber einzäunen, damit die Tiere nicht darüber fallen und sich verletzen.«



»Meinst du, dass sie das glaubt?«



»Wenn du unbesorgt wirkst, bestimmt. Glaubst du, dass du ihr das vorspielen kannst?«



»Das muss ich. Aber wenn du jemanden findest, der die Bombe entschärfen kann, wird das Theater auffliegen.«



»Wir werden einen Weg finden, sie abzulenken, sodass sie das gar nicht mitbekommt«, sagte Sam. »Ich überlege mir etwas.«
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»Habe ich gerade das Flugzeug starten gehört?«, fragte Gina Olivia am nächsten Morgen.


»Ja. Sam muss in der Stadt ein paar Besorgungen erledigen und ein paar Briefe zur Post bringen«, antwortete Olivia leichthin. Sie hatte ein Schreiben an ihre Eltern und eines an Terry Shultz verfasst, in dem sie von Gina und ihren Kindern erzählte. Sie hatte sich gründlich überlegt, was sie sagen würde, falls Gina sich wunderte, warum Sam in die Stadt fuhr, wenn die Bombe angeblich doch nicht gefährlich war. Olivia hatte beschlossen, nicht darauf einzugehen, und ihr Bestes gegeben, möglichst unbesorgt zu wirken.



»Ich wäre gerne mitgefahren«, sagte Gina gereizt. »Das nächste Mal, wenn er einen Besuch in der Stadt plant, möchte ich gerne Bescheid bekommen.«



»Das Flugzeug ist klein, und er braucht den ganzen Platz für die Einkäufe.«



»Für Sie würde er sicher noch einen Platz finden, wenn Sie mitwollten«, gab Gina schnippisch zurück.



»Was soll das heißen?«



»Sie stehen sich sehr nahe, nicht?«



»Nicht näher als andere Angestellte und ihre Arbeitgeber«, antwortete Olivia.



»Sind Sie sich da sicher?«



Olivia warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ja, das bin ich.«



Ginas Augen wurden schmal. »Ich bin hier keine Gefangene, haben Sie das vergessen? Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.

«



»Ich habe auch nichts anderes behauptet. Sie können gerne jederzeit gehen.«



»Das hätten Sie wohl gerne.«



Olivia schürzte die Lippen. »Machen Sie, was Sie wollen, aber ich habe mich entschieden, Zendaya unter keinen Umständen zu verkaufen. Wenn Walters Farm verkauft ist, gebe ich Ihnen etwas Geld für die Ausbildung von Edwards Kindern. Bis dahin würde ich Sie bitten, den Verkauf von Zendaya nie wieder zu erwähnen.«



Gina lief rot an. »Wie viel werden Sie mir geben … für die Kinder?«, fragte sie geradeheraus.



Olivia entging nicht, dass sie die Kinder erst im Nachsatz erwähnte, und Ginas Gier ärgerte sie. »Das habe ich noch nicht entschieden«, beschied sie kurz.



Gina schnaubte. »Wenn es nicht genug ist, ziehe ich vor Gericht.«



»Tun Sie das«, sagte Olivia wagemutig. Sie war das Gefühl leid, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, es raubte ihr zu viel Kraft. »Ich muss mich um den Zoo kümmern. Das hat oberste Priorität.«


Keine zwei Stunden später hörte Olivia von der Veranda aus das Summen der Cessna in der Ferne. Sie konnte das Flugzeug nicht sehen, aber es erleichterte sie jedes Mal, das Motorengeräusch zu hören, dieses Mal noch mehr als sonst. Wenn Sam niemanden fand, der die Bombe entschärfte, bevor Magnus Harper zurückkam, war die Zukunft des Zoos verloren. Der Druck war kaum auszuhalten.


Sie ging ihm in Richtung des Hangars entgegen. Am Gehege hielt sie kurz an, um zu sehen, wie weit die Männer mit dem Zaun gekommen waren. Archie erzählte ihr, dass sie Teile des Zauns außerhalb des Geheges gebaut, diese dann hineingetragen und vorsichtig um die Bombe herum aufgestellt hatten, um in deren Nähe nicht mehr viel hämmern zu müssen. Sie wirkten angespannt, allen voran Emmet.



»Das war eine sehr gute Idee«, sagte Olivia. »Gina hat nicht zufällig hier herumgeschnüffelt und Fragen gestellt, oder?

«



»Natürlich hat sie das. Ich hab noch nie ein neugierigeres Weib getroffen, und das will schon was heißen, wenn man an die Frauen denkt, mit denen ich verheiratet war«, sagte Archie.



Olivia zog eine Grimasse. »Ich hätte mir denken können, dass sie meine Erklärung nicht akzeptiert.«



»Sie wollte wissen, warum wir einen Zaun um das Geschoss bauen, wenn es nicht gefährlich ist.«



»Was hast du ihr geantwortet?«



»Ich hab gesagt, wir bräuchten noch einen Ort, an dem wir neugierige Frauen halten könnten.« Archie zwinkerte ihr zu.



»Das hast du nicht gesagt!« Olivia war froh über so viel Schlagfertigkeit.



»Oh doch.«



»Was hat sie geantwortet?«



»Nix. Sie ist verärgert abgedampft und seitdem nicht wiedergekommen.«



Olivia lachte.



»Jetzt weißt du, warum ich so oft geschieden bin. Ich neige dazu, meine Gedanken laut auszusprechen, und das ist nicht immer von Vorteil.«



»In diesem Fall war es aber sehr berechtigt, Archie. Gut gemacht!«


Olivia wartete bereits am Hangar, als das Flugzeug darauf zusteuerte.


»Warst du erfolgreich?«, fragte sie hoffnungsvoll, sobald Sam ausstieg.



»Irgendwie schon«, antwortete er.



»Was heißt das?«



»Mein Bekannter sagte, dass ein pensionierter Sprengmeister der Armee in der Nähe lebt. Er heißt Jock Malloy.«



»Das sind doch gute Neuigkeiten, oder nicht?«



»Er ist aus
 medizinischen
 Gründen pensioniert, deswegen bin ich mir nicht so sicher.

«



Sofort kamen Olivia Bilder von schrecklichen Verletzungen in den Sinn. »Ich hoffe, er wurde nicht bei einer Explosion verletzt!«



»Mein Bekannter hat angedeutet, dass es eher nervlich bedingt ist«, sagte Sam.



»Oh. Vielleicht hat er sich ja davon erholt?«



Sam zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir erst, wenn wir ihn treffen.«



»Dann lass uns sofort losfahren.«


Sie überließen die Männer ihrer Arbeit am Zaun und gaben Ishi und Yindi Anweisung, Gina und ihre Kinder im Blick zu behalten. Dann machten sich Olivia und Sam im Truck auf den Weg.


»Es wird nicht ganz leicht, diesen Jock Malloy zu finden«, sagte Sam, als sie auf die Straße bogen. »Ich habe meinem Bekannten Ernie eine Karte von der Gegend hier um Zendaya gezeigt, und wir haben herausgefunden, dass Jock Malloy etwa acht Kilometer die Cox Peninsula Road runter lebt. Aber seine Einfahrt ist offenbar nicht vernünftig markiert. Ernie sagt, wir sollen nach einem kleinen Pfad Ausschau halten, der von der Straße wegführt. An der Abzweigung liegt ein alter Truckreifen, auf dem mit weißer Farbe die Worte
 Durchfahrt verboten
 geschrieben stehen. Ernie meint, mittlerweile könnte der Reifen von Pflanzen verschluckt sein, also müssen wir genau hinsehen.«



»Klingt, als ob Mr Malloy keine Besucher mag.«



»Ernie hat erzählt, dass er mal ganz gesellig war. Er hatte eine Frau, einen Sohn und eine Tochter – und ein normales, glückliches Leben. Neunzig Prozent der Einwohner Darwins sind bei den Bombenangriffen durch die Japaner mit den Evakuierten in den Süden ausgewandert, darunter auch Jocks Familie. Ernie ging zunächst davon aus, dass Jock ihnen nach seiner Pensionierung folgen oder seine Familie zu ihm zurückkommen würde, aber das ist nicht geschehen. Ich kenne einige Männer, die der Krieg verändert hat, aber wer weiß schon, was er mit einem Sprengstoffspezialisten gemacht hat? Wir müssen sehr vorsichtig sein.

«



Nach etwas mehr als sieben Kilometern drosselte Sam das Tempo. Sie fuhren sehr langsam über den dunklen, rostbraunen Boden. Es war unerträglich heiß, und plötzlich wirbelte ein Windstoß den grobkörnigen Staub auf, der über die Landschaft wehte und verschwand. Olivia und Sam mussten husten.



»Halt nach irgendeinem Hinweis auf einen Pfad auf deiner Seite der Straße Ausschau, dann schaue ich auf meiner Seite«, schlug Sam vor.



An beiden Straßenseiten wuchsen vereinzelte Akazien und Eukalyptusbäume und kleine Mulga-Büsche zwischen riesigen Termitenhügeln. Sie hielten an zwei möglichen Stellen, ohne einen Pfad zu finden.



»Ich glaube, ich sehe dort einen Pfad«, sagte Olivia einen halben Kilometer später, während sie sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte.



Sam bremste und stieg aus dem Truck. »Ich sehe mal nach.« Der Pfad war schmal, zu schmal für ein Fahrzeug, aber er glaubte Motorradspuren zu erkennen, also durchsuchte er den dicken Pflanzenbewuchs auf beiden Seiten nach dem Reifen, den Ernie erwähnt hatte. Dornige Brombeersträucher bedeckten beide Seiten des Pfads, aber schließlich meinte er einen Reifen unter einem Busch neben einem Termitenhügel auszumachen, der größer war als er selbst.



Er schob die Zweige des Buschs beiseite. »Ich glaube, das ist er«, rief er Olivia zu. Der Schriftzug auf dem Reifen war kaum noch zu erkennen, aber er sah genug Buchstaben, um sicher zu sein, dass sie den richtigen Weg gefunden hatten. »Ja, wir sind hier definitiv richtig.«



Sam parkte den Truck am Straßenrand, und dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Sie folgten dem staubigen roten Pfad, der gesäumt war mit Eidechsen und Häuten beängstigend großer Schlangen, etwa hundert Meter weit, als ein baufälliges Cottage in Sicht kam. Die erbarmungslose Sonne hatte das Holz zu einem blassen Grauton gebleicht. Alles war grau: die Seiten, die Veranda,
 
die Fensterrahmen, die Tür – selbst die Vorhänge an den winzigen Fenstern. Es war deprimierend, und die Tatsache, dass es nur von pudrigem roten Staub, aber keinen Pflanzen umgeben war, machte es auch nicht besser. Es wirkte verlassen.



»Das ist doch sicher nicht Jock Malloys Zuhause.« Olivia konnte sich eine so einsame, trostlose Existenz für niemanden vorstellen.



»Ich höre das Gackern von Hühnern«, sagte Sam.



»Stimmt, ich auch. Wir dürfen diesen Mann nicht erschrecken«, warf Olivia besorgt ein. »Er könnte bewaffnet und gefährlich sein. Was machen wir, wenn er schießt, bevor wir erklären können, wieso wir hier sind?«



»Ich habe Ernie gefragt, ob Jock feindselig ist, aber er ging nicht davon aus.«



»Aber er war sich nicht sicher.«



»Er hat ihn lang nicht gesehen, und Jock trifft sich offenbar auch nicht oft mit seinen ehemaligen Kollegen von der Armee.«



»Wenn er ein Einsiedler ist, ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass er Fremde herzlich begrüßt, oder?«



Wie auf Kommando öffnete sich die Tür des Cottage, und ein Mann erschien auf der kleinen Veranda. Olivia keuchte beim Anblick des Gewehrs in seinen Händen.



»Das ist Privatgelände«, knurrte er schroff, mit starkem schottischen Akzent.



In seinem kleinen Gesicht thronte ein buschiger weißer Schnurrbart. Der gesamte obere Teil seines Kopfes war von einem Hut bedeckt, der fehl am Platz wirkte, weil seine Kleidung ansonsten nur aus einer schäbigen kurzen Hose bestand. Seine Beine, Brust und Arme waren dünn, haarig und nussbraun, und er trug keine Schuhe.



»Mr Malloy?«, fragte Sam vorsichtig.



»Vielleicht. Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«, fragte er argwöhnisch.



»Ich bin Sam Whelan, das hier ist Olivia Mason. Ernie Vickers
 
hat mir gesagt, dass Sie vielleicht in der Lage wären, uns mit einem Problem zu helfen.«



Jock zog seine finster dreinblickenden blauen Augen, die zwischen seinem weißen Schnurrbart und der Hutkrempe kaum zu sehen waren, zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du kennst Ernie?«, fragte er skeptisch.



»Ja, er ist ein guter Freund. Seine Frau hat gerade ihr viertes Kind geboren, noch einen Sohn.« Sam hoffte, dass Jock das als Zeichen seiner engen Beziehung zu Ernie wertete. »Aber wahrscheinlich wissen Sie das schon«, fügte er hinzu.



»Nein, wusste ich nicht«, murmelte Jock. »Wie geht es ihren kleinen Mädchen?« Er stellte Sam offensichtlich auf die Probe.



»Sie haben vier Jungs. Suzanne will unbedingt eine Tochter, von daher wird es bestimmt noch mehr Babys geben.«



»Ernie hätte Sie nicht herschicken sollen. Ich kann Ihnen überhaupt nicht helfen«, murmelte Jock. »Und jetzt verschwinden Sie!«



»Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht mit dem Gewehr auf uns zu zielen?«, fragte Sam. »Wir wollen Ihnen nichts Böses.«



»Ich höre auf zu zielen, wenn Sie von meinem Grundstück verschwunden sind.«



»Wir gehen, wenn Sie uns angehört haben«, sagte Olivia mit mehr Bestimmtheit, als sie eigentlich fühlte.



Jock richtete seine Aufmerksamkeit nun auf sie. Olivia versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr angesichts des Gewehrs nicht. »Ich werde hier in der Nähe bald einen afrikanischen Zoo eröffnen.«



»Das ist für mich uninteressant, junge Frau«, brummte Jock.



»Gestern haben die Elefanten eine Bombe im Gehege freigegraben. Sie ist zu groß, um sie zu bewegen, selbst wenn wir es könnten. Deswegen brauchen wir einen Experten, der sie entschärft. Ernie meinte, Sie könnten uns helfen.«



Jock Malloy verzog keine Miene, und so wussten sie nicht, was er dachte.



»Würden Sie uns helfen, Mr Malloy?«, bat Olivia

.



»Ich kann Ihnen nicht helfen. Und jetzt gehen Sie.«



Doch so leicht würde Olivia sich nicht geschlagen geben. »Mein Mann hat Elefanten und Nashörner den ganzen Weg aus Afrika hierher gebracht, wo sie zu Hunderten pro Jahr von Wilderern erlegt wurden, weil er Angst hatte, dass sie aussterben.« Als immer noch keine Reaktion von Jock Malloy kam, entschied Olivia, etwas Persönliches und Schmerzhaftes zu enthüllen. »Edward ist vor Kurzem bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, aber ich möchte seinen Plan ausführen, die Tiere hier zu halten und zu züchten. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie von einer Bombe in die Luft gesprengt würden.«



»Das ist nicht mein Problem, Missus. Und jetzt gehen Sie, bevor das Gewehr versehentlich losgeht.«



Seine Gefühllosigkeit machte Olivia wütend. »In Ordnung. Die Tiere sind Ihnen offenbar egal – aber falls die Kinder auf Zendaya bei einer Explosion sterben, geht das auf Ihr Konto. Komm, Sam«, sagte sie. »Dieser Mann hat kein Gewissen.«



Abrupt wandte sie sich um und machte sich auf den Rückweg. Das Herz hämmerte hart in Olivias Brust, und sie betete mit jedem Schritt, dass Jock Malloy sie nicht erschoss.



»Kinder, sagen Sie?«, hakte Jock nach. Es war das erste Mal, das er Interesse zeigte. »Ihre Kinder?«



Olivia drehte sich wieder um. »Es sind die Kinder meiner Arbeiter, ein kleiner Junge und ein Mädchen«, sagte sie. »Der Junge ist besonders neugierig. Deswegen ist es extrem gefährlich, eine tickende Bombe auf dem Grundstück zu haben.«



Jock senkte das Gewehr, und in Olivia keimte Hoffnung auf.



»Ich kann Ihnen nicht helfen, junge Frau. Aber das liegt nicht daran, dass ich kein Gewissen habe.« Er streckte seine linke Hand aus. Selbst aus der Entfernung konnten Olivia und Sam sehen, dass sie zitterte. Nun war es umso beängstigender, dass er das Gewehr in dieser Hand hielt. »Wie Sie sehen, habe ich meine Nerven vor langer Zeit verloren. Sie würden wirklich nicht wollen, dass ich mich an Ihrer Bombe zu schaffen mache.

«



»Vielleicht können Sie uns sagen, wie wir die Bombe entschärfen können, oder ob sie überhaupt noch aktiv ist«, schlug Sam vor.



»Nein, Junge. Es sind nicht nur die zittrigen Hände. Es ist mein nervlicher Zustand. Ich kann das nicht mehr. Sie müssen die Armee rufen, die werden Ihnen helfen.« Er drehte sich um, um ins Cottage zu gehen.



»Das können wir nicht«, rief Olivia. »Ich muss den Zoo sehr bald eröffnen, sonst verliere ich ihn. Wenn die Armee eingeschaltet wird, kann ich das nicht, weil sie das ganze Grundstück gründlich absuchen muss. Das könnte Monate dauern, und dann würde auch bekannt werden, dass es auf Zendaya eine Bombe gab. Niemand kommt dann noch in den Zoo. Ich muss die Bombe inoffiziell entschärfen lassen. Und dafür brauche ich Ihre Hilfe.«



»Es gibt nichts, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen«, sagte Jock kurz angebunden.



»Es tut mir leid, das zu hören«, gab Olivia enttäuscht zurück. »Dann werden wir versuchen herauszufinden, wie wir es selbst machen können. Auf Wiedersehen.«



Schweigend machten Sam und Olivia sich auf den Rückweg. »Warum hast du ihm gesagt, dass wir es selbst machen, Olivia?«, fragte Sam schließlich.



»Um ihn zu motivieren. Aber es hat offensichtlich nichts genützt.«



»Du hast doch gesehen, wie sehr seine Hände gezittert haben. Würdest du wirklich wollen, dass er die Bombe entschärft?«



»Nein, aber er hätte uns trotzdem helfen können.«



»Wie denn?«



»Er hätte jemand anderen empfehlen können, der eine Bombe entschärfen kann. Oder er hätte sich die Bombe zumindest ansehen können. Vielleicht ist es ja auch ein Blindgänger.«



Sam schüttelte den Kopf.



»Hast du sonst noch eine Idee?«, fragte Olivia.



»Nein«, gab er zu.
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»Vielleicht kann der Zaun um die Bombe herum dauerhaft stehenbleiben«, sagte Olivia, als sie den Truck erreichten, auch wenn sie wusste, dass sie sich an einen Strohhalm klammerte.


»Die Elefanten würden nicht lange brauchen, um ihn umzustoßen, wenn sie an das saftige Gras im umzäunten Bereich kommen wollen. Außerdem könnte jetzt, da sie freiliegt, jede Kleinigkeit die Bombe zum Explodieren bringen, selbst ein Donnergrollen oder ein Blitz. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.«



»Was, wenn wir sie wieder zuschütten und noch mehr Erde draufschaufeln?«



»Du könntest dich niemals entspannen, solange du weißt, dass sie da ist und in die Luft gehen könnte. Es ist ein Wunder, dass die Elefanten sie noch nicht ausgelöst haben.«



»Du hast recht, ich weiß es ja … Ich bin einfach verzweifelt, weil ich den Zoo unbedingt retten will«, sagte Olivia entmutigt. Seit Edwards Tod ging einfach alles schief.



»Wir müssen die Armee einschalten. Es gibt keine andere Möglichkeit.«



»Wenn bekannt wird, dass eine Bombe auf unserem Land liegt, bleiben die Bewohner Darwins weg.«



»Vielleicht kommen sie trotzdem«, sagte Sam, obwohl er selbst nicht überzeugt davon war.



»Auf jeden Fall wird niemand seine Kinder in einen Zoo mitnehmen, auf dem eine aktive Bombe liegt«, sagte Olivia. »Und ich würde es ihnen nicht mal vorwerfen. Es ist eine Sache, eine Bombe auf einem weitläufigen Rindergrundstück zu finden, aber eine ganz
 
andere, sie hier zu haben, wo die Besucher erwarten, dass sie und ihre Kinder sicher sind.«



»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zur Vorgehensweise der Armee gehört, ihre Arbeit öffentlich zu machen«, wandte Sam ein.



»Selbst wenn sie es nicht offiziell kundgeben, wird es die Runde machen. Nichts ist rundgelaufen, Sam. Der Zoo soll einfach nicht sein.«



Sam fand keine Worte, um sie zu trösten. Dieser letzte Schlag war zu heftig. Besänftigend legte er kurz seine Hand auf ihren Arm, bevor er den Motor startete.


Bei ihrer Rückkehr nach Zendaya war der Zaun erstaunlicheweise bereits fertig, aber auch das konnte Olivia nicht aufmuntern.


»Wie ist es mit dem Bombenexperten gelaufen?«, fragte Archie hoffnungsvoll.



»Seine Nerven sind nicht die besten. Ich würde ihm nicht einmal zutrauen, mir eine Tasse Tee einzuschenken.«



Archie sah, wie entmutigt Olivia war. »Wir geben nicht auf, Fräulein. Ich bin bereit, diese Bombe auszugraben und sie woanders hinzubringen.«



»Ich auch, Missus«, bot Emmet an.



Zu Olivias Überraschung ließ Archie diese Bemerkung unkommentiert.



»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Nicht nach allem, was wir getan haben, jetzt, wo die Eröffnung so kurz bevorsteht«, fügte Emmet hinzu.



»Danke, Männer«, sagte Olivia. »Ich weiß eure Loyalität zu schätzen, aber der Zoo ist es nicht wert, unsere Leben dafür in Gefahr zu bringen.«



»Selbst wenn die Bombe nicht mehr scharf ist, ist sie zu groß und schwer, als dass wir sie bewegen könnten«, sagte Sam. »Sie wiegt mindestens eine halbe Tonne. Ich müsste sie mit dem Truck fortziehen, aber solange ich nicht weiß, ob sie scharf ist, bin ich nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.

«



Also hatte auch Sam darüber nachgedacht, wie sie die Bombe bewegen konnten. Olivia schätzte sich wirklich glücklich, so loyale Angestellte zu haben, aber dadurch fühlte sie sich nur noch schlechter. Wenn der Zoo scheiterte, standen sie ohne Arbeit da.



»Jemand kommen, Missus!« Jacky deutete zur Brücke.



Olivia war erschrocken. »Wer könnte das sein? Wir erwarten niemanden.«



»Ich glauben, Inspektor.« Unter seiner Hutkrempe kniff Jacky die Augen zusammen.



»Oh nein!«, rief Olivia. »Er ist viel zu früh dran! Nun, es ist sinnlos zu versuchen, eine Erlaubnis für die Eröffnung eines Zoos zu erhalten, auf dessen Grundstück eine Bombe liegt. Ich kann genauso gut jetzt reinen Tisch machen.«



»Das wirst du auf keinen Fall tun«, schärfte Sam ihr ein. »Wenn wir nicht eröffnen können, soll das nicht an ihm oder dem Stadtrat liegen.«



»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«



»Lenk ihn irgendwie für eine Weile ab.«



Olivia zögerte. »Wie?«



»Lad ihn ins Haus auf einen Tee ein«, schlug Sam vor.



»Und was wirst du in der Zeit machen?«



»Kümmere dich nicht darum. Beschäftige ihn einfach und halt ihn so lange wie irgendwie möglich vom Gehege fern.«


Olivia lief Magnus Harper entgegen, der seinen staubigen schwarzen Austin in der Nähe von Sams Cottage parkte. »Hallo«, grüßte sie betont fröhlich, während sie noch einen Blick zum Gehege warf, wo Sam und die Männer im umzäunten Bereich standen. Sie hatte keine Ahnung, was sie dort taten, sah aber, dass Jabari mit einer Abdeckplane zu ihnen rannte, die sie über den Zaun hängten. »Ich habe Sie noch gar nicht erwartet«, sagte sie aufgeregt.


»Das hier ist ein inoffizieller Besuch.« Magnus lächelte sie an. »Ich komme nur, um zu sehen, wie Sie zurechtkommen und ob ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann.

«



»Oh. Das ist doch nicht nötig!«, sagte Olivia und meinte es genau so.



»Na gut, eigentlich wollte ich Sie nur sehen«, gab er mit einem warmen Lächeln zu, das sie nicht erwiderte. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«



»Nein«, sagte Olivia ohne Begeisterung.



»Komme ich ungelegen, Olivia? Sie sind blass. Geht es Ihnen nicht gut?«



»Mir … ist etwas schwindelig. Das muss die Hitze sein. Ich glaube, ich vertrage sie nicht.« Sie wollte Magnus gerade zu einem Tee im Haus einladen, als ihr einfiel, dass Gina wahrscheinlich drinnen herumlungerte und Langeweile hatte. Sie würde Magnus mit Sicherheit von der Bombe erzählen. »Haben Sie Lust, mich auf einen Spaziergang im Schatten der Bäume am Fluss zu begleiten?«, fragte sie stattdessen.



»Sehr gerne.« Magnus sah sich um. »Aber vielleicht sollten Sie sich lieber auf die Veranda setzen, wenn Ihnen schwindelig ist.«



»Nein, ich würde gerne am Fluss spazieren gehen«, beeilte Olivia sich zu sagen.



In diesem Moment fiel sein Blick auf das Gehege. Er hob die Augenbrauen. »Was ist da drüben los?«



»Nichts«, sagte Olivia. »Gehen wir?«



Doch er ignorierte ihre Frage und lief zum Zaun.



Olivia stöhnte auf und folgte ihm eilig.



»Was machen Ihre Arbeiter da?«



Olivias Gedanken rasten auf der Suche nach einer Erklärung. »Sie … stellen gerade den Zaun fertig, den sie für mich bauen sollten. Um … das Grab meines Mannes herum«, stieß sie hervor.



Magnus blickte sie verwundert an. »Sie haben Ihren Mann im Tiergehege begraben lassen?«, fragte er ungläubig.



Olivia war nun wirklich schwindelig, dennoch nickte sie eifrig. »Ja. Er liebte die Elefanten und Nashörner. Er hat mir mal gesagt, wenn ihm jemals etwas zustoßen sollte, soll ich ihn im Gehege
 
begraben.« Sie fühlte sich schlecht angesichts dieser Lüge und senkte den Blick.



Magnus interpretierte ihre Reaktion als Trauer. »Ich habe bisher noch nie einen Zaun um den Bereich bemerkt«, sagte er.



»Das … liegt daran, dass … bei Ihrem letzten Besuch noch keiner hier war. Leider musste ich die Männer bitten, ihn zu errichten, weil die Elefanten auf … Edward herumtrampelten.« Olivia errötete.



»Oh, verstehe. Darf ich fragen, warum der Hügel so hoch ist?«



Meine Güte, gab er sich denn nie zufrieden? Wieder suchte Olivia fieberhaft nach einer Erklärung. »Edward war ein passionierter Pilot … deswegen … haben wir Teile seines Flugzeugs mit ihm begraben«, sagte sie. »Ich weiß, das ist etwas ungewöhnlich, aber … es erschien mir angebracht.« Sie konnte selbst kaum glauben, was da aus ihrem Mund kam, und wandte sich von ihm ab, aus Angst, dass er ihre absurde Geschichte durchschaute.



Doch Magnus schien, dass sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. »Ich scheine zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen zu sein. Vielleicht fahre ich besser wieder«, sagte er.



»Danke für Ihr Verständnis«, sagte Olivia zutiefst erleichtert. »Ich würde mich nun doch gerne hinlegen. Es war ein sehr aufwühlender Tag.« Es lag in der Ironie des Schicksals, dass diese Aussage sogar stimmte.



Sie folgte Magnus zurück zu seinem Fahrzeug und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es donnerte über ihr. Der nächste Regenschauer würde nicht lange auf sich warten lassen, und er könnte die Bombe wieder aufdecken, welche die Männer schleunigst mit Erde bedeckt hatten.



»Ich komme morgen wieder.« Magnus ließ den Motor an.



Olivia schluckte. Das war immer noch einen Tag früher als ursprünglich geplant, aber so hatte sie zumindest etwas mehr Luft. »Danke für Ihr Verständnis. Auf Wiedersehen«, stieß sie hervor.



Sie winkte, als Magnus über die Brücke fuhr. Sobald er auf der anderen Seite verschwand, lief sie zurück zum Gehege

.



Sam und die Männer traten zum Tor heraus. Ihre Hände und Unterarme waren von Dreck bedeckt.



»Ich will mich ja nicht beschweren, aber wie bist du ihn so schnell losgeworden?«, fragte Sam. Er wischte sich mit der Rückseite seines Arms den Schweiß aus dem Gesicht und hinterließ dabei eine Dreckspur.



Olivia seufzte. »Ich habe mir eine seltsame Geschichte ausgedacht, und zu meiner größten Verwunderung hat er sie mir abgekauft. Vielleicht hätte ich Schauspielerin werden sollen.«



»Was hast du ihm erzählt?«, fragte Sam.



Olivia atmete tief durch. Sie war sich nicht sicher, ob sie zugeben wollte, was für eine haarsträubende Geschichte sie sich ausgedacht hatte, aber sie sah, dass die Männer vor Neugier beinahe umkamen. »Ich habe ihm gesagt, es sei Edwards Grab.« Sie deutete in die Richtung der Bombe.



»Und das hat er dir geglaubt?«, fragte Sam erstaunt.



»Ja, aber er wollte wissen, warum es jetzt umzäunt ist, und bei seinem letzten Besuch nicht. Ich hab ihm gesagt, dass die Elefanten auf Edward rumgetrampelt sind.« Sie senkte den Blick.



»Hat er sich nicht gewundert, weshalb der Hügel so hoch ist?«



»Doch, das hat er. Und meine Erklärung geschluckt, dass wir Teile von Edwards Flugzeug mit ihm begraben haben, weil er ein so passionierter Pilot war.«



Fünf Augenpaare starrten sie vollkommen verblüfft an. Dann begann Archie schallend zu lachen.



»Das ist echt mal eine Geschichte«, schnaufte er.



»Ja, nicht wahr? Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Und jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Edwards Tod in den Dreck gezogen habe.«



»Es hat funktioniert, und ich wette, der Boss wäre stolz auf dich.« Sam lächelte. »Allerdings ist die Geschichte wirklich verrückt. Magnus Harper muss sehr leichtgläubig sein.«



»Bei einer so schönen Frau muss ein Mann doch jedes Wort glauben, das sie spricht«, sagte Emmet charmant

.



»Pah!«, spottete Archie. »Die Missus ist schön, aber nur ein Ire würde sich so leicht reinlegen lassen.«



»Offenbar nicht, Archie«, warf Sam ein.



»Lasst uns nicht darüber streiten, wer leichtgläubig ist und wer nicht«, sagte Olivia. »Was ist, wenn Magnus Harper bei seinem nächsten Besuch Edwards echtes Grab entdeckt?«



»Du könntest ihm sagen, dass das nur der Gedenkstein ist, weil der von den großen Tieren zerstört würde, wenn er auch im Gehege stünde«, sagte Sam. »Er wird die Wahrheit nie erfahren.«



»Ich hoffe, dass du recht behältst. Lasst uns eine Pause machen und etwas trinken«, schlug Olivia vor. »Das haben wir uns redlich verdient.«
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Normalerweise aßen die Männer um das Lagerfeuer herum und tranken Tee, aber da es nach Regen aussah, servierte Yindi auf der überdachten Veranda Sandwiches.


Anaya, Ashanti und die Kinder gesellten sich zu ihnen. Sie brachten mit Zimt und Zucker bestreute
 Pampoen koekies
 mit, Reibeplätzchen aus Kürbis. Anayas rasant wachsender Bauch sorgte dafür, dass sie sich oft zur heißesten Zeit des Tages ausruhen musste, also hatte Ashanti gebacken. Sie neckte Anaya jetzt ständig wegen ihres dicken Bauches damit, dass sicher zwei oder mehr Babys darin waren. Dann verdrehte diese die Augen, während Jabari breit grinste und sagte, er würde sich auch freuen, mehrfacher Vater zu werden.



Noch während des Essens begann es in Strömen zu gießen. Der Regen prasselte so laut auf das Dach, dass es unmöglich war, sich in normaler Lautstärke zu unterhalten.



»Die Erde, die ihr auf die Bombe geschaufelt habt, wird gleich wieder weggewaschen sein«, rief Olivia in Sams Ohr. Gina ruhte sich gerade im Gästezimmer aus, sie konnte Olivia also sicher nicht hören.



»Das ist okay«, sagte Sam dicht an ihrem Ohr. »Dann müssen wir sie nicht wieder runternehmen. Ich gehe gleich zurück zum Cottage. Soll ich dann die Armee anfunken und sie bitten, jemanden herzuschicken?«



Olivia zuckte hilflos mit den Schultern, nickte dann jedoch ergeben.



»Ich muss damit aber warten, bis der Regen aufhört, sonst
 
verstehe ich kein Wort von dem, was sie mir über Funk sagen«, sagte Sam.



Olivia erhob sich und ging ins Haus. Die Familien rannten durch den Regen zu den Arbeiterquartieren, genau wie Archie, Emmet und Jacky. Obwohl sie einander kaum verstehen konnten, diskutierten Archie und Emmet trotzdem immer noch darüber, ob die Schotten oder die Iren leichtgläubiger waren.



Als der Regen nachließ, bemerkte Sam bei einem Blick aus dem Fenster des Cottage plötzlich, dass ein Motorrad in der Nähe des Übergangs-Gatters parkte. Überrascht ging er nach draußen.



»Wem gehört das?«, rief Olivia, die auf der Veranda stand und ebenfalls auf das Motorrad starrte. Der Regen war auf dem Dach so laut gewesen, dass sie nicht erstaunt war, die Ankunft des Motorrads überhört zu haben.



Sam zuckte mit den Schultern, lief zum Übergangs-Gatter und sah über den Zaun. Auf der Koppel war keines der Tiere und auch sonst niemand.



Einige Augenblicke später gesellte sich eine sehr nassgeregnete Olivia zu ihm, und im selben Moment erinnerte er sich daran, wo er zuletzt Motorradspuren gesehen hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Oh nein.«



»Was ist los?« Olivia folgte ihm zum Tor des Geheges, wo Sam abrupt stehen blieb, als er jemanden über die Bombe gebeugt im neu eingezäunten Bereich entdeckte. Schnell sah Sam sich nach den Tieren um. Wie durch ein Wunder standen sie alle am anderen Ende des Geheges. Die Giraffen und Zebras hatten unter Bäumen Schutz gesucht, während die Elefanten und Nashörner weiter grasten. Die Strauße konnte er nirgendwo entdecken.



»Was ist los, Sam?«, fragte Olivia, als sie ihn erreichte. Ihr Kleid klebte an ihrem Körper.



Sam öffnete das Tor zum Gehege. »Das da bei der Bombe ist Jock Malloy.«



»Was? Warte!«, rief Olivia. »Geh nicht zu ihm! Er jagt uns noch alle in die Luft!

«



»Ich muss. Du bleibst hier. Oder, noch besser, geh zurück ins Haus.«



»Das werde ich nicht tun.«



»Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die sturste Frau auf dem Planeten zu sein«, knurrte Sam.



»Oder der dümmste Mann«, gab Olivia zurück.



Einige Momente lang blickten sie sich finster an.



»Ich habe keine Zeit für sowas.« Mit diesen Worten betrat Sam das Gehege.



Olivia zögerte nur kurz, dann folgte sie ihm und schloss das Tor hinter sich.



»Mr Malloy, was machen Sie hier?«



Jock war dabei, mit den Händen noch mehr Erde von der Bombe zu schaufeln, nachdem die äußere Hülle am oberen Teil der Bombe nach dem Regen schon sichtbar war. Sein T-Shirt klebte wie eine zweite Haut an seinem dünnen Körper, und darunter waren die Konturen seiner Rippen und Schulterknochen zu erkennen. Sein weißes Haar klebte an seinem Kopf, und Regentropfen fielen von seinem weißen Schnurrbart. »Sie hätten nicht ins Gehege kommen sollen. Die Elefanten und Nashörner hätten Sie umbringen können«, sagte Sam eindringlich.



Jock ignorierte den Kommentar, während er vorsichtig noch mehr Erde von dem Geschoss schob. »Es war sehr gefährlich, diesen Zaun hier zu bauen. Ich bin überrascht, dass die Bombe nicht explodiert ist«, sagte er stattdessen.



»Wir haben Teile des Zauns außerhalb des Geheges gebaut und ihn sehr vorsichtig hier aufgestellt«, betonte Sam. »Aber das beantwortet meine Frage nicht. Sie haben gesagt, Sie würden uns nicht helfen, weil Sie es nervlich nicht mehr schaffen. Sie sollten nicht in der Nähe dieser Bombe sein.«



Olivia blickte über Sams Schulter. »Haben Sie uns heute Morgen angelogen? Können Sie sie entschärfen?«



»Ich bin kein Lügner, Fräulein. Meine Seele hat einen Schaden davongetragen …« Er hielt inne. »Aber es ist an der Zeit, dass ich mi

ch nicht länger von meinen Ängsten bestimmen und sie mein Leben ruinieren lasse. Sie haben Kinder erwähnt … Ich habe zwei kleine Kinder. Hab sie vierzehn Jahre nicht mehr gesehen. Ich schätze, sie sind gar nicht mehr so klein. Sie haben mir die Augen geöffnet. Ich lebe gar nicht mehr richtig, und ich habe nichts zu verlieren. Wenn ich es schaffe, diese Bombe zu entschärfen, kann ich vielleicht nach vorn schauen und weitermachen. Meine Familie finden. Wenn ich es nicht schaffe und mich in die Luft sprenge, dann ist es keine Schande, denn das leere Leben, das ich jetzt führe, ist nicht lebenswert.«



»Wenn Sie die Bombe hochjagen, sterben wir alle«, stellte Olivia in Anbetracht seiner zitternden Hände klar. »Also bitte, fassen Sie sie nicht an!«



Sam drehte sich zu Olivia um. »Vielleicht kann ich ihm dabei helfen, sie zu entschärfen«, flüsterte er. »Er kann mir sagen, was ich tun muss.«



Olivia hatte Angst um sie alle und um die Tiere. »Nein, Sam, das ist zu gefährlich.«



»Was haben wir für eine Wahl?«



»Was, wenn er es falsch macht?«



»Ich weiß, was ich tun muss«, sagte Jock, der Olivias Kommentar gehört hatte. »Genau diese Art von Bombe habe ich schon sehr oft entschärft. Am neunzehnten Februar 1942 haben zweihundertzweiundvierzig Flugzeuge Darwin mit Bomben attackiert. Die meisten sind explodiert und haben die Stadt und den Luftwaffenstützpunkt zerstört, viele aber auch nicht. Diese hier nennt man auch eine Landbombe. Sie wiegt zweihundertfünfzig Kilogramm. Was für einen Zünder sie hat, weiß ich aber erst, wenn ich sie richtig ausgrabe und die Abdeckplatte abnehme.«



Olivia spürte Hoffnung aufkeimen, doch eine weitere Sorge blieb. »Wie wahrscheinlich ist es, dass auf diesem Grundstück noch weitere Bomben sind?«



»Das ist unwahrscheinlich. Hier draußen gibt es kein Angriffsziel. Ich nehme an, das Flugzeug, das diese Bombe fallen ließ,
 
wurde von unseren Bodentruppen getroffen und ist gesunken. Die Piloten haben die Bombe fallen lassen, als Chance, den Zusammenstoß zu überleben. Haben sie aber wahrscheinlich nicht.«



Sam nickte. Dann blickte er zu Olivia. »Wo ist Gina? Sie sollte Mr Malloy besser nicht sehen.«



»Sie ist mit Robbie und Dixie in den Gästequartieren, wahrscheinlich schläft sie gerade.«



»Kannst du sie dort festhalten?«



»Wie denn?«



»Ich weiß es nicht … schließ die Tür von außen zu.«



Olivia starrte ihn entsetzt an.



»Du hast doch einen Schlüssel, oder?«



»Ja …«



»Das ist die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass sie Jock nicht sieht«, sagte Sam.



»Ich schätze … in Ordnung, ich mach’s. Aber sie wird sich fragen, warum ich sie eingesperrt habe.«



»Sie wird es gar nicht herausfinden, solange sie nicht versucht, die Tür zu öffnen. Und da sie jeden Tag stundenlang schläft, anstatt zu arbeiten, wird sie es wahrscheinlich nicht versuchen. Zum Glück regnet es, also werden Robbie und Dixie auch nicht rauskommen wollen.«



Olivia wusste, dass sie das Risiko eingehen musste. »Ich sage Jabari und Kojo Bescheid, dass sie die Tiere am anderen Ende des Geheges halten sollen.«


Nachdem sie leise die Tür zum Gästezimmer abgeschlossen hatte, in dem Gina und die Kinder schliefen, kehrte Olivia zum Gehege zurück. In der Zwischenzeit hatten Sam und Jock den Großteil der Bombe freigelegt, die Erde hatte sich in Schlamm verwandelt. Der Regen hatte abgenommen, aber nicht aufgehört. Die Bombe in ihrer Ganzheit zu sehen war erschreckend, und Sam und Olivia konnten gut nachvollziehen, wie der arme Jock zu dem geworden war, der er heute war. Er hatte einen kleinen Werkzeugkoffer dabei, 
dessen Größe unangemessen schien im Verhältnis zu der Mammutaufgabe, für die er gebraucht wurde. Jock reichte Sam einen Schraubenzieher, den dieser nun nutzte, um eine Abdeckplatte von der Seite der Bombe zu lösen. Die Schrauben waren rostig und widerspenstig, und Sam fluchte ein ums andere Mal. Trotz des Regens schwitzte er, und auch wenn es nur verständlich war, fand Olivia es nicht sehr beruhigend, dass Jock ebenfalls stark schwitzte, schließlich war er im Moment derjenige, der die Anweisungen gab.


»In dieser Bombe ist ein Behälter mit Pikrinsäure. Diese wurde beim Militär oft als Sprengstoff benutzt, und sie war sehr effektiv. Heute wird sie aber nicht mehr verwendet«, sagte Jock.



»Ich traue mich kaum zu fragen, aber: warum nicht?«, fragte Sam.



»Die Säure zersetzt Metall auf sehr aggressive Weise, deswegen ist es nicht besonders sicher, Pikrinsäure in einer Bombe aufzubewahren.«



»Mr Malloy! Sagen Sie sowas nicht«, fuhr Olivia ihn an. »Das macht uns nur nervös.«



»Keine Sorge, junge Frau, die Bombe besteht aus zentimeterdickem Stahl. Es dauert noch ein paar mehr Jahre, bis die Pikrinsäure sich durch so dickes Metall gefressen hat.«



»Oh, wie beruhigend.« Olivias Stimme troff vor Sarkasmus.



»Zumindest … hoffe ich das«, fügte Jock murmelnd hinzu.



Sam erblasste und sah zu Olivia. Seine Augen waren nie blauer gewesen als in diesem grauen Licht, und sein Blick nie intensiver. Sie konnte seine Gedanken nicht erahnen, aber plötzlich erkannte sie, dass sie ihn nicht verlieren wollte.



»Ich … habe Ishi und Yindi angewiesen, im Haus zu bleiben und dafür zu sorgen, dass Ashanti, Anaya und die Kinder das auch tun«, sagte sie. »Jabari und Kojo sind mit Obst und Gemüse zu den Tieren gegangen, um sie am anderen Ende des Geheges zu halten. Sie glauben, dass sie die Strauße nicht davon abhalten können, in diese Richtung zu kommen, aber daran können wir jetzt nichts ändern.

«



Jock unterbrach sie. »Sie beherbergen aber keine Japsen, oder?« Sein Blick war mörderisch.



Olivia fiel die Kinnlade herunter. Offenbar war ihm aufgefallen, dass
 Ishi
 ein japanischer Name war. Natürlich war Jock Kriegsveteran, aber mit einer so feindseligen Einstellung hatte sie nicht gerechnet. »Manche meiner Angestellten sind Aborigines, und die anderen sind Afrikaner«, sagte sie. Ishi war schließlich zur Hälfte Aborigine, deswegen war die Antwort nicht gelogen. Sie würde ihn verteidigen, falls es darauf ankam, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, Jock zu verärgern.



»Ich finde wirklich, dass du ins Haus zurückgehen solltest, Olivia«, sagte Sam eindringlich. »Du kannst hier nicht helfen. Jock und ich kommen schon klar.«



»Ich bleibe«, erklärte Olivia bestimmt.



Sam wurde lauter. »Wirklich, das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist Ablenkung. Und jetzt geh –
 bitte
.«



»Hör auf zu schreien, Junge«, sagte Jock nervös. »Denk an die Bombe.« Wie von selbst war er zum Du übergegangen.



»Noch vor ein paar Tagen standen hier Elefanten drauf«, erzählte Sam ihm.



Jock wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel seines Shirts ab. »Ich hab keine Ahnung, wie es sein kann, dass sie nicht explodiert ist. Das ist ein Wunder. Aber das heißt nicht, dass sie jetzt nicht explodiert. Ich könnte gerade wirklich ein gutes Schlückchen gebrauchen.« Er leckte sich über die Lippen.



Olivia ignorierte den Einwand. »Ich bleibe, also finde dich damit ab«, sagte sie zu Sam. »Ich lenke euch nicht ab.«



Sam blickte sie enttäuscht an. »Was ist mit den Tieren, wenn dir etwas passiert? Und denk an deine Eltern und die anderen Angestellten. Du musst nicht hier sein.«



»Du hast auch Eltern – und Geschwister. Dein Leben ist genauso wertvoll wie meins.«



»Ich möchte nicht sterben, aber glaub mir, niemand wird mich vermissen«, sagte Sam mit funkelnden Augen

.



»Das ist völliger Unsinn!«, erklärte Olivia.



»Wenn ihr verliebten Turteltäubchen dann zum Ende kommen könntet mit den Streitereien … wir haben hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.« Jock nahm den Schraubenzieher aus Sams Hand und machte sich daran, die Schrauben aus der Platte zu drehen, so gut seine zitternden Hände das zuließen. Hinter seinem Rücken starrten Sam und Olivia sich schockiert an.



»Wir sind kein … Paar«, stammelte Olivia mit geröteten Wangen.



Jock hob den Blick und sah jeden von ihnen einen Moment lang sichtlich überrascht an. »Nun, wenn ihr es noch nicht seid, dann ist das nur eine Frage der Zeit.« Damit machte er sich wieder an die Arbeit.



Olivia suchte nach Worten des Protests, wurde dann aber abgelenkt, als die rostige Platte, die den Zünder bedeckte, schließlich abfiel.



Sam stockte beim Anblick des stöpselförmigen runden Objekts, das freigelegt worden war, der Atem.



Jock betrachtete es ebenfalls. »Es ist ein A3-Zünder«, murmelte er.



»Kennst du dich damit aus?«, fragte Sam hoffnungsvoll.



»Ja, ich habe schon öfter Bomben mit dieser Art von Zünder entschärft«, antwortete Jock.



»Das ist beruhigend zu wissen.«



Jock warf ihm einen Blick zu. »Dieser hier ist nicht weniger gefährlich als jeder andere, Junge.« Er nahm ein Stethoskop aus seinem Werkzeugkoffer und setzte das eine Ende an sein Ohr, das andere auf die Bombe. »Ich nehme an, dass die Zeitschaltuhr angehalten hat, als die Bombe auf dem Boden aufgekommen ist, und dass sie deswegen nicht explodiert ist. Zeitschaltuhren sind empfindlich. Selbst die kleinste Bewegung hätte sie wieder anschalten können, ein kleiner Stoß, ein Donnergrollen … ein Elefant, der darübertrampelt.«



Sam starrte ihn schockiert an

.



»Wir müssen genau hinhören, Junge, falls sie wieder losgeht.« Jock wandte sich an Olivia. »Können Sie einen halben Eimer sehr salziges Wasser aus der Küche holen, junge Frau?«



»Sicher. Kaltes Wasser?«



»Ja, das genügt. Wenn dieses Ding wieder anfängt zu ticken, schütten wir das Salzwasser hinein und beten, dass damit alles durcheinanderkommt und die Zeitschaltuhr anhält.«



Olivia fand nicht, dass dieser Plan besonders vernünftig klang. Trotzdem machte sie sich auf den Weg zum Haus.



»Würde das Salzwasser wirklich helfen?«, fragte Sam.



Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Das sollte es«, aber er klang nicht gerade überzeugend.



Sam war jetzt übel. »Das ist nicht sehr beruhigend.«



»In diesem Geschäft gibt es keine Garantien für irgendetwas, Junge. Wir müssen den Deckel hier lösen. Daran wird der Zünder befestigt sein. Sobald wir den Zünder rausgenommen haben, ist die Bombe harmlos, es sei denn, es ist eine Trick-Zeitschaltuhr darunter. In dem Fall sind wir beide nur noch
 rosa Dunst
.«



»Was meinst du damit?«, fragte Sam.



»Ich denke, da kommst du von selbst drauf, Junge.«



Sam dachte kurz nach, und seine Übelkeit verstärkte sich. Gleichzeitig wuchs seine Bewunderung für Jock.



Jock seufzte. »Zu meiner Zeit bei der Armee betrug die durchschnittliche Lebenserwartung eines Bombeningenieurs zehn Wochen. Ich hab mich also ziemlich gut geschlagen«, erklärte er.



»Warum wählt man so einen gefährlichen Job?«



»Irgendjemand musste es doch tun.«



»Aber du warst verheiratet und hattest Kinder.« Sam konnte nicht verstehen, wie Jock sein Leben derart aufs Spiel hatte setzen können, obwohl er eine Familie hatte.



»Meine Frau hat das auch nicht verstanden. Aber durch das Entschärfen einer Bombe konnte ich viele andere Männer retten, die auch Ehemänner und Väter waren. Nach einem Jahr hinterließ es die ersten Spuren. Mit jeder Bombe, die ich entschärfte, haben
 
mich meine Nerven ein Stück mehr verlassen. Am Ende war ich nur noch die Hülle eines Kerls, zu nichts mehr nutze.«



Sam wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Da er sich selbst neben einer offenbar intakten Bombe befand, war ihm nur allzu eindrucksvoll bewusst, wie es dazu hatte kommen können.



Jock nahm ein kleines Instrument aus seinem Werkzeugkoffer, das er in den Rand des Deckels von dem Zünder zu stecken versuchte. Doch seine Hände zitterten so stark, dass es ihm nicht gelang. Er stöhnte auf.



Sam atmete tief durch und nahm ihm das Werkzeug aus der Hand. Er konnte nur hoffen, dass er jetzt eine ruhigere Hand behielt als sein Lehrmeister. »Sei vorsichtig, Junge«, mahnte Jock. »Schieb die Kante unter die Ecke und beweg es vorsichtig weiter, um den Deckel zu lösen. Nach so vielen Jahren ist das Ding sehr wahrscheinlich zerfressen.«



Sam tat wie geheißen, während Jock durch das Stethoskop an der Bombe nach der Zeitschaltuhr horchte. Er schüttelte den Kopf zum Zeichen dafür, dass er nichts hörte.



Sam warf einen Blick zum Haus. Olivia konnte jeden Augenblick mit dem Eimer Salzwasser erscheinen, deswegen arbeitete er so schnell und vorsichtig er konnte. Schließlich gelang es ihm, den Deckel des Zünders zu lockern. »Und jetzt?«



Jock setzte noch einmal das Stethoskop an. »Heb jetzt ganz,
 ganz
 behutsam den Deckel an. Das ist der gefährlichste Teil, weil du jetzt den Zünder von der Bombe entfernst. Also sei so vorsichtig wie möglich. Eine falsche Bewegung, dann kommst du mit dem Zünder an die Seiten der Bombe, sie geht hoch, und wir sind beide
 rosa Dunst
.«



Sam schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter, an dem er zu ersticken drohte. Konzentriert machte er sich daran, den Deckel zu heben. Als er ihn rundherum etwas mehr als einen halben Zentimeter angehoben hatte, legte er das Werkzeug beiseite und beide Hände an den Deckel, um den Zünder Stück für Stück weiter anzuheben

.



In diesem Moment kam Olivia zurück. »Hier ist das Wasser.«



Sam hielt in der Bewegung inne.



Die Anspannung war fast greifbar. Olivia blickte zu Jock, der den Zeigefinger an seine Lippen legte, als Zeichen, sie solle schweigen.



Olivia setzte den Eimer sehr langsam auf dem Boden ab, und Jock wies sie mit einer Geste an, sich weiter wegzubewegen.



Nach kurzem Zögern zog sie sich zum äußeren Zaun zurück. Sie wusste sehr wohl, dass sie besser ins Haus gehen sollte, wollte Sam aber nicht alleinlassen.



Mit jedem Millimeter, den Sam den Deckel hob, kam mehr von einem daran befestigten Zylinder zum Vorschein.



»Sei sehr, sehr vorsichtig damit, Junge. Das ist der eigentliche Zünder«, sagte Jock.



Genau in dem Moment erschien ein Kopf hinter Sam und erschreckte ihn. Eine schier endlos lange Sekunde lang bewegte sich der Zünder in Sams Hand. Sam kniff die Augen zusammen in der Erwartung, dass die Bombe explodieren würde, und atmete stoßweise. Als die Explosion ausblieb, zwang er sich, seinen Griff zu festigen.



»Herrgott!«, murmelte Jock, dessen Herz fast stehen geblieben war. »Was ist das denn für ein Vogel?«



Sam konnte nur raten. »Ein Strauß, vermutlich.« Der Vogel streckte seinen Nacken und versuchte, an den Zünder zu kommen.



»Scheuch ihn weg«, zischte Sam eindringlich. Er wusste, dass Emus von glänzenden Objekten angezogen wurden, und hoffte, dass Strauße diese skurrile Eigenart nicht teilten.



Jock zögerte eine Sekunde und wedelte dann mit seiner Hand, um den Vogel zu verscheuchen. Der Strauß lief tatsächlich davon.



Sam arbeitete weiter, Zentimeter für Zentimeter, während Jock mit dem Stethoskop horchte. Schließlich war der Zünder von der Bombe gelöst. Sam lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht, und er hatte Schwierigkeiten, seine Hand ruhig zu halten. Fast die
 
ganze Zeit über hatte er die Luft angehalten und zwischendurch nur flache Atemzüge genommen.



Jock nahm Sam vorsichtig den Zünder aus der Hand, und Sam tat ein paar tiefe Atemzüge, mit denen sich auch ein Teil der Anspannung löste. Er blickte auf seine Hände, die nun genauso zitterten wie Jocks.



Jock legte den Zünder neben sich ab. »Jetzt sind wir sicher, Junge. Du hast tolle Arbeit geleistet.«



Sam hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen. »Ich möchte das nie wieder machen.«



Jock starrte auf die Bombe. »Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal neben einer aktivierten Bombe sitzen würde. So oft schon hätte ich sterben können. Eine einzige falsche Bewegung …«



»Bist du aber nicht, Jock. Du hast viele, viele Leben gerettet. Jetzt gerade unseres und das der Tiere, einfach nur dadurch, dass du hergekommen bist. Wir werden dir dafür ewig dankbar sein.«



»Du hast die ganze Arbeit gemacht«, sagte Jock.



»Das hätte ich ohne dich aber nicht gekonnt.« Sam stand auf. Seine Beine waren äußerst schwach und wackelig.



»Hast du Puddingbeine, Junge?«, fragte Jock grinsend.



»Und ob.«



»Die gehören zum Job.«



Sam half Jock auf die Beine, die ebenso wackelig waren. Sie lachten.



»Ich habe einen rasenden Bullen geritten, und trotzdem habe ich mich noch nie so gefühlt wie jetzt«, sagte Sam.



»Der Gedanke, zu
 rosa Dunst
 zu werden, macht das jedes Mal mit einem.«



»Sei mir nicht böse, Jock, aber diesen Ausdruck will ich nie wieder hören.«



»Das kann ich verstehen, Junge.«



Sam winkte Olivia zu, als Zeichen, dass alles gut war. Er war leicht verärgert, dass sie nicht ins Haus zurückgegangen war, allerdings hätte ihn das auch gewundert

.



»Was machen wir jetzt mit dieser Bombe?«, fragte Sam.



»Sie ist zu groß, um sie zu transportieren, und das würde ich auch lassen, um die Pikrinsäure nicht umzukippen.«



»Aber ist es wirklich sicher, wenn sie hier liegen bleibt?«



»Aye. Aber lass uns das Innere mit Erde füllen, falls die Pikrinsäure aus dem Behälter tropft, dann läuft sie zumindest nicht ins Grundwasser. Anschließend kann die Bombe vergraben werden. Sobald das erledigt ist, könnt ihr den Zaun wieder abnehmen und stattdessen vielleicht ein paar Steine auf den Hügel legen, damit die Elefanten sich nicht draufstellen. Sie kann nicht mehr explodieren, aber wenn die äußere Hülle rostet, könnte der Boden einstürzen.«



Sie nahmen ein wenig von der Erde, die um die Bombe herum lag, und steckten sie in den offenen Behälter.



»Ich hole mal eine Schaufel«, sagte Sam.



»Wenn es dir nichts ausmacht, fahre ich jetzt nach Hause, Junge. Ich muss packen, und das will ich erledigen, solange ich noch den Mut dazu habe.«



»Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du hergekommen bist, um uns zu helfen. Olivia möchte den Zoo unbedingt in ein paar Tagen eröffnen. Sie will ihn von ganzem Herzen zum Erfolg führen.«



»Das ist nicht das Einzige, was ihr Herz will.« Zum ersten Mal lächelte Jock breit.



»Wie meinst du das?«



»Sie mag dich, Junge. Das ist so deutlich zu sehen wie die Nase in meinem Gesicht.«



»Ich glaube, da vertust du dich.« Sam machte der Gedanke Angst. »Sie hat gerade ihren Mann durch einen Flugzeugunfall verloren.«



»Das mag sein, aber ich täusche mich in diesen Dingen nie.«
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»Die Bombe ist entschärft«, sagte Jock am Zaun des Geheges zu Olivia.


»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Mr Malloy«, erwiderte Olivia erleichtert. »Was schulde ich Ihnen?«



»Ich stehe in Ihrer Schuld. Wenn Sie nicht gewesen wären, säße ich immer noch in meinem Cottage fest. Ein bitterer alter Mann, versunken in Selbstmitleid. Außerdem gebührt der Dank nicht mir.« Er warf einen Blick über die Schulter, wo Sam mit dem Zünder in der Hand auf sie zu kam, als wäre er wertvolles, zerbrechliches Kristall. Er würde ihn weit entfernt von der Bombe vergraben.



»Der Junge hat die Bombe entschärft, indem er den Zünder rausgenommen hat. Er hat Nerven aus Stahl, und die wurden nun wirklich auf die Probe gestellt, nicht zuletzt als dieser große Vogel seinen Kopf über den Zaun gestreckt hat.«



»Ich habe gesehen, wie der Strauß auf den Zaun zulief«, sagte Olivia.



»Er hat den Zünder nicht berührt, aber ich wäre vor Angst fast gestorben«, sagte Jock.



Sam lachte. Nun, da die Gefahr vorüber war, löste sich die Anspannung mit jeder Minute mehr. »Ich war mir sicher, dass der Strauß an dem Zünder picken und uns alle ins Jenseits befördern würde.«



»Danke euch beiden«, sagte Olivia bewegt. »Jetzt sehe ich wieder einen Hoffnungsschimmer für den Zoo.«



»Viel Glück, junge Frau.« Jock blickte zu Sam. »Passen Sie
 
aufeinander auf, und nehmen Sie das Glück an, wo immer Sie es finden.«



Olivia war seine Andeutung unangenehm. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Was machen Sie nun, Mr Malloy?«



»Nun mache ich mich auf den Weg in den Süden, um meine Familie zu suchen. Ich hoffe, dass meine Frau mich zurücknimmt, aber ich habe sie seit 1942 nicht gesehen, also kann ich mich nicht darauf verlassen. Wahrscheinlich kann ich mich schon glücklich schätzen, wenn sie überhaupt mit mir spricht. Und die Kinder sind schon erwachsen. Angus ist jetzt zwanzig und Aileen achtzehn. Sie könnten schon verheiratet sein.«



»Ich hoffe, dass es alles gut ausgeht.« Olivia dachte daran, was für ein Leben er in den letzten Jahren geführt hatte – wenn man das denn Leben nennen konnte. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«



»Ich bin neunundfünfzig, aber ich weiß, dass ich viel älter aussehe. Bomben zu entschärfen lässt einen schnell altern. Kann ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?«



»Natürlich. Was immer Sie wollen, Mr Malloy.«



»Würden Sie meine Hühner zu sich holen und sich um sie kümmern? Ich kann sie nicht am Cottage sich selbst überlassen, dann würden die Dingos sie fressen. Auf dem Motorrad kann ich sie aber auch nicht mitnehmen.«



»Natürlich«, versprach Olivia.



»Sie werden sie doch nicht essen, oder? Sie waren in den letzten Jahren die einzige Gesellschaft, die ich hatte, und sie sind gute Legehennen.« Er erzählte ihr nicht, dass er jeden Tag mit ihnen gesprochen hatte, um nicht vor Einsamkeit zu vergehen.



»Natürlich nicht. Unser Hühnergehege ist recht groß, und wir können ein paar Eier mehr gut gebrauchen. Möchten Sie sich noch waschen, bevor Sie gehen? Wir haben eine Badewanne hinter den Arbeiterquartieren.«



»Ich würde einfach einen Wassertrog benutzen, wenn einer in der Nähe ist«, schlug Jock vor

.



»Im Übergangs-Gatter steht einer«, sagte Olivia. »Hier entlang.«



Sie führte Jock zum Trog, und er wusch sich den Schlamm von den Armen und der Hose.



Da der Regen aufgehört hatte, war Olivia nicht überrascht, dass Ebele und Zalika am Tor auftauchten.



»Ah, die Kinder.« Jock lebte bei ihrem Anblick sichtlich auf.



Olivia sah die Veränderung in den Zügen des alten Mannes, aber auch die Traurigkeit in seinem Blick.



»Das sind Ebele und Zalika«, sagte Olivia. »Sagt Mr Malloy hallo, Kinder.«



Die Kinder lächelten schüchtern und murmelten ein Hallo.



Jock kniete sich vor sie. »Dieses Mädchen da wird meine Hühner hierhin holen. Könnt ihr für mich auf sie aufpassen?«



Zalika nickte.



»Wie viele Hühner hast du?«, fragte Ebele.



»Fünf. Sie sind älter als du, aber gute Mädchen.«



Ebele kicherte. »Das sind doch keine Mädchen!« Er zog eine Grimasse. »Die ist ein Mädchen!«, fügte er hinzu und zeigte auf Zalika.



Jock grinste breit. »Du hast recht, Junge. Das sind Hennen. Du bist ein schlauer Kerl.«



»Ist das deins?«, fragte Zalika und zeigte auf sein Motorrad.



»Ja, das ist meins. Hast du noch nie ein Motorrad gesehen?«



Zalika und Ebele kicherten.



»Du redest lustig, wie Archie«, sagte Ebele.



Jock sah Olivia an. »Archie?«



»Archie arbeitet für mich. Er ist Schotte«, erklärte sie.



Jock lächelte, und Olivia war erstaunt über die Verwandlung, die er innerhalb kürzester Zeit durchlaufen hatte. Er war nicht mehr derselbe Mann, den sie nur wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte.



Jock ging zu seinem Motorrad und schwang sein linkes Bein über den Sitz. Dann winkte er zum Abschied und fuhr los. Die Kinder kicherten, als der Motor aufheulte

.



»Ich hoffe, dass für ihn jetzt alles gut wird«, sagte Olivia zu Sam. »Er hat es verdient, glücklich zu sein.«


Sam, Jacky und Emmet bauten den Zaun um die Bombe herum wieder ab. Anschließend schaufelte Sam eine Ladung Erde über die Bombe und legte ein paar Steine darauf.


Jacky wurde losgeschickt, um Jocks Hühner zu holen. Robbie begleitete ihn auf dem Truck.



»Ich frage mich, was Magnus Harper wohl denkt, wenn er das hier sieht«, überlegte Olivia besorgt



»Du wirst sicher eine Erklärung finden«, sagte Sam. »Du hast ja schon oft genug bewiesen, dass du gut im Improvisieren bist.«



»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist.«



»Doch, doch.« Sam sah Gina auf sie zukommen. »Ich fürchte, dieses Talent musst du jetzt einsetzen.«



Olivia stöhnte.



»Irgendetwas stimmt mit meiner Zimmertür nicht«, beschwerte sich Gina noch im Gehen. »Ich habe vorhin versucht sie zu öffnen, und sie ließ sich nicht bewegen. Eine Weile später ging sie dann plötzlich ganz leicht auf. Wie erklären Sie sich das?«



»Vielleicht ist das Schloss im Regen angeschwollen«, schlug Olivia vor. »Das kommt schon mal vor.«



»Bislang ist das noch nie passiert, und es hat fast jeden Tag geregnet, seit ich hier bin.« Gina sah an ihr vorbei.



Olivia zuckte mit den Schultern. »Dann stimmt vielleicht etwas mit dem Türgriff nicht. Sam kann sich das später mal anschauen.« Sie verkniff sich ein Grinsen, als sie Sam einen Blick zuwarf.



»Klar«, sagte er tonlos. »Wenn ich Zeit habe.«



»Nehmen Sie sich die Zeit bitte. Ich mag es nicht, in meinem Zimmer eingesperrt zu sein.« Nun war ihr Blick auf den Hügel im Gehege fixiert. »Wo ist der Zaun hin?«



»Welcher Zaun?«, fragte Olivia. Ihre Gedanken rasten, und sie versuchte, Erklärungen für die Fragen zu finden, die jetzt folgen würden

.



»Wie meinen Sie das,
 welcher
 Zaun? Da war ein Zaun um den Hügel in der Nähe des Damms. Dort, wo die Bombe gefunden wurde.«



»Oh, der Zaun. Es hat sich herausgestellt, dass dieses Ding, das wie eine Bombe aussah, überhaupt keine war. Es war einfach ein Stück Metallschrott. Also brauchten wir keinen Zaun mehr.«



»Woher wissen Sie, dass es nur Metallschrott war?«, fragte Gina misstrauisch.



»Wir haben einen Experten hergeholt, der es sich angesehen hat.«



»Einen Experten! Wen? Und wann?«



»Vorhin. Wir sind zwar von Anfang an nicht davon ausgegangen, dass das Ding eine aktive Bombe ist, aber vorsichtshalber haben wir einen Experten herbestellt. Es war ziemlich peinlich, als er es sich ansah und uns sagte, dass es nur ein Stück Schrott sei. Er hat es als einen Traktortank beschrieben oder etwas in der Art, nicht wahr, Sam?«



»Ja, ganz genau.«



»Oh«, sagte Gina. »Ich meine, einen Motorradmotor gehört zu haben. Ist er mit einem Motorrad gekommen?«



»Ja.«



»Das Teil war zu groß, um es zu bewegen, deswegen haben wir es vergraben und Steine draufgelegt«, fügte Sam hinzu.



»Irgendwann wird die Natur es zersetzt haben«, sagte Olivia leichthin. Sie drehte sich um, zwinkerte Sam zu und lief zum Haus, um sich trockene Kleidung anzuziehen.



»Ich gehe mich waschen und mache mich dann wieder an die Arbeit«, sagte Sam und ging zu den Arbeiterquartieren.


Am Abend trat Olivia zu den Männern am Lagerfeuer. Alle sahen entspannt aus, sie selbst aber war nervös. »Morgen kommt Magnus Harper. Ich glaube, wir sind bereit, aber trotzdem frage ich mich die ganze Zeit, ob wir irgendetwas vergessen oder übersehen haben, das noch getan werden muss.
«


»Ich glaube nicht. Die Plattformen haben wir auf jeden Fall in seinem Sinne umgestaltet«, versuchte Sam sie zu beruhigen. »Außerdem musst du ihn nur einmal anlächeln, und er wird alles übersehen, was nicht stimmt, und seine Empfehlung für deine Erlaubnis aussprechen.«



Olivia fiel die Kinnlade herunter. »Das stimmt doch gar nicht«, stammelte sie. »So wie ich ihn einschätze, wird er seine Arbeit sehr genau machen. Er repräsentiert schließlich den Stadtrat. Wenn hier etwas schiefgeht, würde der Stadtrat verklagt werden, genau wie wir. Das hat er sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.«



Sam zuckte mit den Schultern. »Wir haben unser Bestes gegeben, damit die Besucher hier sicher sind, also glaube ich nicht, dass das passieren wird.«



»Gut.« Olivia verlagerte unruhig ihr Gewicht. »Dann gute Nacht.«



Sam beobachtete Olivia auf ihrem Rückweg zum Haus. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht einfach zugeben kann, dass Magnus Harper in sie vernarrt ist. Es ist so offensichtlich.«



Die Männer sahen ihn alle an.



»Bist du eifersüchtig auf den Inspektor?«, fragte Archie.



»Was? Warum sollte ich?«



»Ich weiß nicht. Erzähl du es uns.« Archie hob fragend eine dunkle Augenbraue.



»Da gibt es nichts zu erzählen, Archie«, protestierte Sam. Doch er konnte dem Schotten nicht in die Augen sehen und starrte stattdessen in die Flammen des Feuers.



»Ich könnte es dir nicht verdenken«, fügte Archie hinzu. »Wenn ich nicht so ein Gentleman wäre, würde ich den Wettkampf um sie sofort eröffnen, und du hättest keine Chance.«



»Als ob sie einen Schwachkopf wie dich auch nur angucken würde«, kommentierte Emmet.



»Ach, halt die Klappe, Kobold«, knurrte Archie

.


Am frühen Nachmittag des nächsten Tages sah Olivia sich zusammen mit Dixie die Fotos an, die sie von Kabali, Nzuri und den Elefanten aufgenommen hatten. Olivia lobte Dixie, die ein Auge fürs Detail besaß, was Dixies Selbstbewusstsein sehr guttat.


Am Vormittag hatte Olivia Gina durch einen Trick dazu gebracht, mit Jacky nach Berry Springs zu fahren. Sie hatte Gina zuvor erzählt, Sam würde Essensvorräte einkaufen fahren, und Gina schluckte den Köder sofort. Sie wollte Sams Gesellschaft genießen, und außerdem war ihr langweilig, also setzte sie sich eilig auf den Beifahrersitz des Trucks. Kurz darauf sprang Jacky auf den Fahrersitz und startete den Motor.



»Was tust du da?«, fragte sie ihn. »Wo ist Mr Whelan?«



»Er zu viel Arbeit.« Jacky legte den ersten Gang ein und fuhr los, bevor Gina aussteigen konnte.



»Kannst du dieses Ding überhaupt fahren?«, fragte Gina ängstlich, als der Truck einen Satz nach vorn machte.



»Ja, ich fahren«, versicherte Jacky, während er die Gänge zum Knirschen brachte. Er zwinkerte Olivia durch das Fenster des Trucks zu, als er an ihr vorbeifuhr.



Olivia konnte sich angesichts des entsetzten Ausdrucks in Ginas Gesicht ein Lachen nicht verkneifen. Sie hatte Jacky erlaubt, so lange in Berry Springs zu bleiben, wie er wollte. Er hatte vor, Verwandte zu besuchen – Familienmitglieder, die laut Sam Blutsverwandte waren, oder auch nicht. Da es in Berry Springs nur wenig zu tun gab, was Gina allerdings nicht wusste, würde sie sich den ganzen Tag langweilen und darüber ärgern.



Plötzlich erklang das Geräusch eines Fahrzeugmotors. »Das ist bestimmt der Inspektor«, sagte Olivia. Sie hatte Magnus Harper eigentlich schon am Morgen erwartet und fast nicht mehr geglaubt, dass er noch kommen würde. »Ich möchte, dass heute nichts schiefläuft«, sagte sie. »Ich muss den Zoo unbedingt bald eröffnen, bevor mir das Geld ausgeht.«



»Du hoffst, dass Mum nicht wiederkommt, während der Inspektor hier ist«, sagte Dixie ernst

.



»Ich zähle darauf«, gab Olivia zu.



»Mum kann den Inspektor bestimmt nicht beeinflussen, aber falls sie wiederkommt, solange er noch hier ist, sorge ich dafür, dass sie abgelenkt ist.«



Olivia war weniger überrascht als zutiefst erleichtert. Dixies Interesse an der Fotografie hatte sie einander nähergebracht und ihre Beziehung auf eine andere Ebene gehoben. »Danke.« Olivia hatte in den letzten Tagen zunehmend erkannt, dass unter der launischen Erscheinung ein sehr nettes Mädchen steckte, und ertappte sich immer wieder dabei, in ihr nach Edwards Charakterzügen zu suchen, weil sie überhaupt nicht wie ihre Mutter war. »Manchmal sehe ich deinen Vater in dir, und dann fühle ich mich ihm näher«, sagte sie jetzt.



Dixie bedachte sie mit einem langen Blick und ging dann zu den Gästequartieren, während Olivia auf der Veranda auf den Ispektor wartete. Überrascht bemerkte sie, dass es ein anderes Fahrzeug war, das über die Brücke kam – nicht der Austin, sondern ein grauer Hillman Minx.



Auch Sam hatte das Fahrzeug gehört und kam aus dem Vorsteher-Cottage, während Olivia bereits die Stufen hinunterstieg, um den Autofahrer zu begrüßen.



Dem Wagen entstieg ein Mann, der einen breitkrempigen Hut aufsetzte. Er war für einen Ausflug in die Gegend sehr formell gekleidet, in Hemd, Krawatte und schwarze lange Hose. Außerdem war er ein paar Jahre älter als Magnus Harper, trug eine Brille und hatte ein verkniffenes Gesicht. Olivia bemerkte Sams misstrauischen Blick und erinnerte sich daran, dass er einmal gesagt hatte, er würde keinem Mann trauen, der in den Tropen eine Krawatte trug.



»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie betont freundlich.



Der Mann sah sich um. »Mein Name ist Dwight Everett. Ich bin hier, um das Grundstück zu inspizieren und festzustellen, ob es die Kriterien einer Genehmigung für einen Zoo erfüllt. Sind Sie Mrs Mason?

«



»Ja, aber … Wo ist Magnus … ich meine, Mr Harper? Ich hatte ihn heute erwartet.«



Dwight Everetts haselnussbraune Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ist Mr Harper ein Freund von Ihnen?«



Olivia erkannte, dass er es nicht guthieß, wenn ein Mitglied der Öffentlichkeit wie sie vertraut mit einem Ratsmitglied war, das ihr Grundstück inspizieren sollte.



»Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn erst kennengelernt, als er kam, um mir zu sagen, dass ich eine Erlaubnis für den Zoo brauche.« Sie erwähnte lieber nicht, dass er
 inoffiziell
 noch einmal wiedergekommen war.



»Er ist leider verhindert, deswegen werde ich die Inspektion durchführen.«



»Was meinen Sie mit
 verhindert
? Ist er krank?« Olivia spürte Sams Blick auf sich und wusste, was er dachte.



Dwight Everett wurde, wenn möglich, noch steifer. »Es steht mir nicht zu, Ihnen persönliche Informationen über ein Ratsmitglied mitzuteilen, Mrs Mason«, betonte er.



»Hier entlang, Mr Everett«, bat Sam, um die Spannung ein wenig zu lösen, und machte sich auf den Weg zum Übergangs-Gatter.



Sam zeigte Dwight Everett die Anlage und erklärte ihm die Philosophie hinter einem Zoo mit Freiwildgehege. Hin und wieder fügte er etwas hinzu und erzählte ihm, warum Olivia sich für die Artenerhaltung einsetzte und den Australiern erklären wollte, weshalb bedrohte afrikanische Tierarten geschützt werden mussten. Olivia folgte ihnen schweigend.



»Die Philosophie des Zoos ist für den Stadtrat völlig irrelevant, Mrs Mason«, erklärte Dwight kühl. »Wir sind eher an der Sicherheit der Tiere und der Besucher auf Ihrem Grundstück interessiert.«



Olivia fühlte sich sogleich zu einer Rechtfertigung genötigt. »Mr Harper hat uns die Position des Stadtrats erklärt. Aber ich finde es wichtig, dass Sie wissen, warum wir all die Schwierigkeiten auf uns nehmen, afrikanische Tiere Tausende von Kilometern über
 
das Meer nach Australien zu schiffen: damit sie hier sicher sind und sich vermehren können. Das heißt natürlich auch, dass wir sie in sicherer Entfernung zu den Besuchern halten, während diese sich am Anblick der Tiere erfreuen können.«



Dwight Everett zeigte wenig Interesse an Olivias Worten. Er führte wortlos seine Inspektion durch, nahm Maß, testete die Zäune des Übergangs-Gatters, sprang auf einigen der Plattformen herum, um ihre Stabilität zu prüfen, stellte sicher, dass keine Äste über die Zäune des Geheges hingen, und machte sich beständig Notizen. Etwas an ihm sorgte dafür, dass Olivia sehr nervös wurde, viel nervöser als während der Inspektion durch Magnus Harper. Archie und Emmet traten zu ihnen, und Olivia stellte sie vor. Archie und Emmet grüßten höflich, erhielten aber eine gleichgültige Antwort, die fast schon unhöflich war. Nein, es lief nicht gut. Archie sah aus, als überlegte er, Mr Everett seinen Block aus der Hand zu schlagen, und wahrscheinlich hätte er es auch getan, wenn Olivia ihm nicht einen warnenden Blick zugeworfen hätte.



Sam zeigte dem Inspektor den Bereich in der Nähe des Flusses, wo Zelte aufgeschlagen werden konnten, und dann ging Olivia mit ihm zu den Gästequartieren. Er zeigte keinerlei Interesse an den liebevoll eingerichteten Zimmern, sondern nur am Tiergehege.



»Wie viele Tore führen in das Gehege?«, fragte er Sam.



»Fünf, wenn man die beiden im Übergangs-Gatter mitrechnet, die Sie sich schon angesehen haben.«



»Und werden sie alle verschlossen gehalten?«



»Natürlich.«



»Ich würde die anderen drei gerne sehen«, verlangte Dwight. »Und die anderen Plattformen möchte ich mir auch angucken.«



»Sicher. Das dritte Tor ist in der Nähe des Übergangs-Gatters, aber Tor vier und Tor fünf sind sehr weit weg, schließlich ist das Gehege eintausend Morgen groß. Ich hätte sie ja im Truck hingefahren, aber einer der Angestellten ist damit nach Berry Springs gefahren, und ich bin mir nicht sicher, wann er wiederkommt.

«



»Das ist ungünstig«, murmelte Dwight.



Sam zuckte mit den Schultern. »Ich kann es leider nicht ändern.«



»Wir können mit meinem Wagen fahren«, schlug Dwight vor. »Folgen Sie mir.«



»In Ordnung«, sagte Sam.



Olivia, Archie und Emmet sahen zu, als Mr Everett und Sam im Hillman davonfuhren.



»Ich mag diesen Mann nicht«, knurrte Archie. »Selbst ein Wiesel hat mehr Persönlichkeit als er.«



»Ja, da muss ich dir recht geben«, stimmte Emmet zu.



Als er bemerkte, was er gerade gesagt hatte – dass er Archie zugestimmt hatte –, wirkte er entsetzt. Auch Archie blickte überrascht.



»Wir müssen ihn nicht mögen«, sagte Olivia. »Hoffen wir einfach, dass er die Betriebserlaubnis für Zendaya empfiehlt.«



»Wenn er es nicht tut, kann ich ihm gerne eine reinhauen. Und das werde ich genießen«, drohte Archie.



»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Archie«, sagte Olivia lächelnd. »Aber dieses Vergnügen hätte ich gern selbst.«


Als Sam mit Dwight Everett zurückkehrte, wirkte er aufgebracht. Olivia wusste sofort, dass etwas schiefgelaufen war. Die Tatsache, dass Dwight Everett nach dem Aussteigen wie wild in sein Notizbuch schrieb, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei.


»Was ist passiert?«, fragte sie.



»Tor Nummer fünf war nicht abgeschlossen«, erzählte Sam. »Der Riegel war vorgeschoben, aber das Schloss nicht abgeschlossen.«



Olivia wich die Farbe aus dem Gesicht. »Wie konnte das passieren?«



»Keine Ahnung. Nach meiner Kenntnis hat niemand dieses Tor benutzt.«



»Es ist egal, wie es passiert ist, Mrs Mason. Es bedeutet, dass ein
 
Besucher ins Gehege hätte kommen und sterben können«, sagte Dwight.



»Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass sich ein Besucher auf dieser Seite des Geheges befindet. Man braucht über eine Stunde, um zu dieser Stelle hin- und wieder zurückzukommen.«



»Sie können nie ausschließen, dass ein neugieriges Kind so etwas macht. Ein zehnjähriger Junge zum Beispiel, der es langweilig findet, die Tiere von den Aussichtsplattformen aus zu beobachten. Das Gehege muss zu jeder Zeit unzugänglich sein.« Dwight lief in Richtung des Flusses, um die Zäune dort zu inspizieren.



»Heißt das, dass er die Genehmigung nicht empfehlen wird?«, fragte Olivia.



»Ich weiß es nicht«, sagte Sam. »Es sieht aber nicht gut aus.«



Eine Welle der Panik durchfuhr Olivia. »Wir müssen etwas unternehmen! Ich lade ihn zum Tee ein. Dann habe ich Zeit, ihn davon zu überzeugen, die Erlaubnis zu empfehlen.«



»Ich glaube nicht, dass die Chancen gut stehen, aber einen Versuch ist es wert«, sagte Sam. »Die Steine auf dem Hügel im Gehege hat er übrigens mit keinem Wort erwähnt. Ich schätze, das ist immerhin etwas, wofür wir dankbar sein können.«



»Mr Everett, kann ich Ihnen einen Tee anbieten, bevor Sie in die Stadt zurückfahren?«, sagte Olivia, als er zurückkam. »Der Weg ist schließlich weit.«



»Nein, danke«, antwortete er kühl.



Olivia war bestürzt. »Wie wäre es dann mit einem Glas Wasser? Sie müssen doch durstig sein.«



»In Ordnung, aber dann muss ich los.« Er packte sein Notizbuch ein.



Olivia führte Mr Everett auf die Veranda, während sie fieberhaft überlegt, wie sie ihn überzeugen konnte. Sie bat Yindi, eine Karaffe mit Wasser und ein paar Gläser zu holen. »Sie haben noch gar nicht das ganze Grundstück inspiziert«, sagte sie schließlich.



»Ich habe genug gesehen.«



Olivias Mut sank. Offenbar hatte er seine Entscheidung schon
 
getroffen. »Ich denke, der Stadtrat würde wollen, dass Sie gründlich sind, nicht?«



»Der Stadtrat interessiert sich nur für die Bereiche des Grundstücks, zu denen die Besucher Zutritt haben.«



»Dann müssen Sie sich noch den Obstgarten ansehen. Dorthin dürfen die Besucher auch. Die schattigen Bäume machen ihn zu einem wundervollen Picknickbereich.«



Der Inspektor zögerte. »Na schön«, sagte er schließlich.



»Es dauert nicht lange«, versicherte Olivia ihm.


Bei ihrem Gang durch den Obstgarten versuchte Olivia, Dwight Everett in ein Gespräch über den Zoo zu verwickeln, aber er zeigte keinerlei Interesse.


»Mrs Mason, ich muss wirklich zurück in die Stadt. Ich habe einen Riesenberg an Arbeit, der auf mich wartet und nur noch größer geworden ist dadurch, dass Mr Harper arbeitsunfähig ist.«



Olivia erschrak. »Hatte er einen Unfall? Wenn ja, wünsche ich ihm eine schnelle Genesung. Er war uns mit seinen Hinweisen, wie wir das Grundstück noch sicherer machen können, eine große Hilfe. Ich bin mir sicher, dass er ein sehr gutes Mitglied des Stadtrats ist, ein guter Repräsentant.« Sie lächelte Dwight entwaffnend an.



Für einen kurzen Moment bemerkte Olivia einen Riss in seiner undurchdringlichen Rüstung.



»Er ist gefallen und hat sich am Knöchel verletzt, also wird er nicht allzu lange ausfallen«, sagte der Inspektor. »Aber das haben Sie nicht von mir gehört.«



Olivia nickte. Dwight Everett hatte ihr gerade einen Hinweis darauf gegeben, dass er doch eine menschliche Seite hatte. Deswegen entschied sie sich, das Risiko einzugehen, Verletzlichkeit zu zeigen und ihm ihr Herz auszuschütten. »Ich verstehe nicht, warum eines der Tore nicht verschlossen war«, sagte sie offen. »Meinem Personal ist meine Sorge bewusst, dass die örtlichen Aborigines die Tiere als Nahrungsquelle betrachten könnten. Zum Glück haben
 
die Elefanten sie bisher eingeschüchtert, aber die Tore sind trotzdem für alle Fälle verschlossen. Immerhin essen sie auch Emus.«



Der Inspektor schwieg.



»Es wäre eine Schande, wenn der Zoo wegen dieses einen Fehlers nicht geöffnet werden könnte. Ohne die richtigen Genehmigungen müsste ich das Land verkaufen, und die Tiere würden in Käfigen enden. Das ist nicht die Zukunft, die ich mir für sie wünsche. Mein Ehemann ist auf diesem Land begraben, und es war sein Traum und der seines Patenonkels, die Nashörner und Elefanten vor dem Aussterben zu retten. Meine Mitarbeiter waren so große Stützen. Ich glaube, sie lieben die Tiere mittlerweile genauso sehr, wie Edward es tat.«



»Ich muss wirklich los«, unterbrach Dwight sie.



Olivia nickte schicksalsergeben. Sie hasste den Gedanken, dass ihre gesamte Zukunft von Dwight Everett abhing, aber daran konnte sie nichts ändern.
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»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Olivia, als sie Mr Everetts Wagen erreichten.


»Meine Empfehlung für oder gegen die Genehmigungen geht an den Stadtrat.« Dwight öffnete die Autotür und stieg ein. »Der trifft die finale Entscheidung. Sie werden per Post informiert.«



»Sie wissen, dass ich Werbung für die Eröffnung des Zoos am zweiten Dezember gemacht habe. Das ist in knapp einer Woche.«



»Es war ein Fehler, den Zoo vor dem Erhalt der Genehmigungen zu bewerben, Mrs Mason.«



»Das weiß ich jetzt, aber zu der Zeit, als ich die Werbung drucken ließ, wusste ich nicht einmal, dass ich Genehmigungen brauche«, erklärte Olivia. Mr Everett drehte den Schlüssel in der Zündung des Hillmans. Ein klickendes Geräusch ertönte, aber der Motor startete nicht.



Dwight versuchte es erneut, aber dieses Mal kam überhaupt kein Geräusch. Er blickte auf seine Tankanzeige. Es war noch genug Benzin im Tank, und der Motor war auf der Fahrt mit Sam zu den hinteren Toren des Geheges nicht überhitzt worden.



»Ist alles in Ordnung?«, fragte Olivia.



»Ich weiß nicht … Auf dem Weg hierher und auch eben fuhr das Auto noch problemlos.« Dwight stieg aus und öffnete die Motorhaube, um sich den Motor anzusehen.



»Kennen Sie sich mit Motoren aus?«, fragte Olivia in Anbetracht seines verwirrten Gesichtsausdrucks.



»Ein bisschen.« Er nestelte an ein paar Kabeln herum und hob dann den Blick. »Kennt sich Ihr Vorsteher mit Motoren aus?

«



»Ja, mit Flugzeugmotoren. Ich weiß nicht, wie es bei Autos ist«, sagte Olivia, bevor sie nach Sam rief, der mit dem Rücken zu ihnen am Zaun des Übergangs-Gatters stand, von wo aus er Kabali durch den Zaun hinter dem Ohr streichelte. Das junge Nashorn wartete darauf, dass Kojo oder Robbie mit der Milchflasche kamen. Es hatte sich an die Fütterungszeiten gewöhnt und kam immer rechtzeitig ins Übergangs-Gatter.



Jetzt trat Sam zu ihnen. »Ist alles in Ordnung?«



»Mr Everetts Auto springt nicht an. Kannst du dir den Motor mal ansehen?«, fragte Olivia.



Sam warf einen kurzen Blick in den Motorraum, bevor er knapp beschied: »Mit Hillmans kenne ich mich nicht aus.«



Olivia war überrascht, dass er nicht genauer hinsah und keinerlei Anstalten machte, den Kühler oder die Batterie zu überprüfen.



»Von außen ist nichts zu erkennen«, fügte Sam hinzu. »Wahrscheinlich ist Ihre Batterie leer.«



Dwight zuckte die Schultern. »Wie kann das sein? Vorhin hatte ich noch keine Probleme, den Motor zu starten.«



»Das heißt nicht, dass sie da nicht schon fast leer war«, sagte Sam hart.



Dwight schloss die Motorhaube. »Bei unserer Tour über das Gelände habe ich im Hangar ein Flugzeug gesehen. Sind Sie Pilot?«



»Ja, das bin ich.« Sam blickte Dwight direkt an, als er hinzufügte: »Aber bevor Sie fragen, ich bringe Sie nicht in die Stadt.«



»Sam!« Olivia war fassungslos angesichts dieser Unhöflichkeit. Sein Verhalten half ihrem Vorhaben nicht. »Das ist nicht besonders höflich.«



»Das mag sein, aber es wird bald dunkel. Ich fliege nachts nicht.«



»Das kann ich verstehen«, sagte Dwight. »Aber …«



Sam starrte den Inspektor an. »Bitten Sie mich gerade, eine Sicherheitsregel zu übertreten?«, fragte er demonstrativ.



Dwight trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Nein, natürlich nicht.

«



»Gut. Dann verstehen wir uns ja.«



»Sie können heute Nacht hier in einem unserer Gästezimmer übernachten«, bot Olivia an. »Umsonst, natürlich. Morgen können wir dann überlegen, wie wir Ihr Auto reparieren.«



»Danke, das mache ich«, antwortete der Inspektor.



»Sie werden sich sicher wohlfühlen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Olivia hatte das Gefühl, dass die Glücksgöttin ihr gerade eine Rettungsleine zugeworfen hatte, zumindest hoffte sie das von ganzem Herzen.


Kurz nach Einbruch der Dunkelheit klopfte Olivia an die Tür von Dwight Everetts Zimmer.


»Möchten Sie um sieben Uhr zum Abendessen ins Haus kommen, Mr Everett?«, fragte sie, als er öffnete. Sie war gespannt auf seine Reaktion, denn seine Stimmung zu lesen war unmöglich, weil er dauerhaft einen unzufriedenen Gesichtsausdruck machte.



»Danke, ich komme gerne.« Er blickte in Richtung des Übergangs-Gatters. »Wo ist mein Auto?«



»Die Männer haben es nach hinten geschoben, weil dort morgens Schatten ist.«



Eigentlich hatte sie die Männer gebeten, es umzustellen, damit Gina es bei ihrer Rückkehr nicht sah. Gerade noch rechtzeitig, denn kurze Zeit später war der Truck mit Jacky am Lenkrad über die Brücke gefahren. Olivia hatte auf der vorderen Veranda gestanden und beobachtet, wie Gina aus dem Auto stieg und die Beifahrertür zuknallte.



Selbst aus der Entfernung erkannte sie, dass Gina zerzaust und erschöpft war. Offenbar war ihr Nachmittag nicht sonderlich angenehm verlaufen. Sie hörte, wie Archie Gina unschuldig fragte, ob sie ihren Ausflug genossen habe, woraufhin Gina eine Schimpftirade vom Stapel ließ und sich beschwerte, dass Berry Springs armselig und den Begriff Stadt nicht wert sei und nur einen einzigen Laden habe, der auch noch Essen verkaufe, das aus wilden Tieren gekocht sei. Und sonst seien in Berry Springs nur ein paar
 
verlassene Gebäude und eine kleine Gemeinschaft aus überwiegend eingeborenen Bewohnern.



»Man kann in Berry Springs keine schöne Zeit verbringen!«, zeterte sie und begab sich auf direktem Weg zu ihrem Zimmer, wo sie die Tür zuknallte.



Archie entzog sich weise eines Kommentars.



Jacky erzählte Olivia, dass er alle seine Verwandten dort besucht habe, insgesamt zwischen dreißig und vierzig. Gina hatte ihn zunächst nicht begleiten, sondern in der heißen Sonne warten wollen, wo sie Millionen Fliegen verscheuchte.



Was er nicht wusste, war, dass Gina irgendwann in den kleinen Laden gegangen war. Dort kellnerte Frankie Sinclair, eine junge Frau, die zu einem Viertel Aborigine war, was man ihr allerdings kaum ansah, vor allem, da sie ihr kurzgeschorenes Haar rot färbte. Ihr richtiger Name war Francesca, aber diesen Namen hatte sie noch nie gemocht, weil sie ihn zu weiblich für ein Mädchen fand, das Rinder und Pferde mochte und sich weder gern feinmachte noch mit Puppen spielte. Nur ihr Vater durfte sie bei ihrem richtigen Namen rufen. Das jungenhafte Mädchen Frankie war zu einer unscheinbaren, einfach gekleideten und einfach sprechenden, schmucklosen Frau herangewachsen.



Als Gina sie um etwas zu essen bat, empfahl sie ihr eine frisch gebackene Pastete. Gina stimmte begeistert zu. Frankie servierte ihr die Pastete am einzigen Tisch in der Ecke des unordentlichen Ladens und machte sich dann daran, ihr einen Tee zu kochen. Als sie diesen an den Tisch brachte, beschwerte sich Gina, dass die Pastete anders schmecke als jede Rindfleischpastete, die sie je gegessen hatte.



»Das liegt daran, dass es eine Kamelpastete ist«, erklärte Frankie kurzerhand.



Entsetzt schob Gina die Reste von sich. Ihr wurde übel. »Ich wollte keine Kamelpastete!«



»Hätten Sie lieber Krokodilpastete gehabt? Das sind die einzigen Pasteten, die hier in der Stadt angeboten werden.

«



»Ganz sicher nicht! Sie haben mich irregeführt. Ich verlange eine Erstattung.«



Frankie lachte. »Ja, schon klar«, rief sie auf ihrem Weg zum Verkaufstresen. »Und ich möchte einen Monat Urlaub und einen bezahlten Ausflug in den Süden, wo es kühler ist, aber auch das wird nicht passieren.«



Gina blickte ihren Tee an und fand ihn seltsam. »Ist das richtiger Tee, aus Teeblättern?«, verlangte sie zu wissen.



»Natürlich ist das richtiger Tee«, rief Frankie. Das war die dümmste Frage, die sie je gehört hatte.



Gina probierte ihn. »Igitt!«, schrie sie. »Die Milch ist sauer!«



»Sie ist nicht sauer. Ich habe das Kamel selbst gemolken, erst heute Morgen.«



»Kamel!« Gina sprang auf.



»Na, haben Sie schon mal versucht, ein Krokodil zu melken?« Frankie schüttelte sich unter einer Lachsalve.



Ihr Gelächter klang immer noch in Ginas Ohren, als sie aus dem Laden stürmte.



Frankie schüttelte den Kopf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Touristen! Denen kann man’s nicht recht machen«, murmelte sie.



Jedes Mal, wenn Jacky von einem seiner Verwandtenbesuche wiederkam, winkte er Gina freudig zu, die am Truck auf ihn wartete. Und jedes Mal verlangte sie, er solle sie zurück nach Zendaya bringen.



»Noch Verwandte besuchen«, rief er ihr dann zu und erfreute sich an ihrer Wut.



Schließlich nahm Gina unter dem nächststehenden Baum Platz, wo sie sich aber nicht nur mit den Fliegen, sondern auch mit Millionen wütender Ameisen und einer Horde neugieriger Aborigine-Kinder konfrontiert sah. Sie fand keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen, als Jacky zu begleiten, dieses Mal zum Haus seiner Tante Jinney und seines Onkels Gibby. Dort trafen sie einen großen Haufen seiner Cousins. Alle zusammen gingen sie zu den
 
Wasserquellen in der Nähe, die einen hübschen Schwimmbereich mit einem Wasserfall boten, und kühlten sich ab.



»Du kannst einfach nicht mit all diesen Menschen verwandt sein«, sagte Gina hochmütig zu Jacky.



»Ich haben viele Verwandte, Missus. Sie überall«, antwortete Jacky.



Gina hatte ihre zahlreichen Beschwerden über Berry Springs schon allen Verwandten mitgeteilt, die ihren Weg gekreuzt hatten, aber die hatten nur gelacht und sich über Jackys Besuch gefreut, den sie schon seit ein paar Jahren nicht gesehen hatten. Als Gina sich über die Hitze beschwerte, versuchten sie, sie zu einem Bad zu überreden, aber Gina lehnte entsetzt ab, sicher, dass mindestens die Hälfte von ihnen nicht angemessen gekleidet war.



Olivia lauschte Jackys Bericht amüsiert. »Danke, dass du sie von mir ferngehalten hast, Jacky, auch wenn dein Leid vielleicht umsonst war«, sagte sie schließlich ernst und erzählte ihm, was passiert war.



»Tor nie offen«, sagte er verblüfft. »Wir nicht benutzen.«



»Ich weiß, Jacky. Es ist uns allen ein Rätsel, warum es heute nicht verschlossen war.«


Nun ging Olivia direkt von Mr Dwight zu den Männern, die um das Lagerfeuer herum Tee tranken. Sie lachten über eine Geschichte, die Jacky von Gina erzählt hatte. Offenbar hatte einer seiner Onkel die Badehose im Wasser verloren, ohne dass es ihm aufgefallen war – bis er völlig nackt herausgestiegen war. Gina hatte die Szene von einem Felsen in der Nähe beobachtet und war entsetzt gewesen.


»Ich habe Mr Everett eingeladen, mit uns im Haus zu Abend zu essen. Leistet ihr uns Gesellschaft?«, fragte Olivia die Männer.



»Ich nicht, Missus«, entschuldigte sich Jacky. »Ich brauchen etwas Zeit alleine unter Sternen, nach hören alle Beschwerden von Frau auf Weg nach Hause.«



»Das verstehe ich gut«, sagte Olivia, die schon vermutet hatte,
 
dass Jacky die Einladung nicht annehmen würde. »Ich weiß, dass es ein sehr großer Gefallen war, um den ich dich da gebeten habe.«



»Onkel Gibby viel Spaß mit ihr. Er ihr geben Buschessen und sagen, Fisch. Sie sehr hungrig und essen. Dann mein Cousin Neddy fragen, wie sie Witchetty-Maden mögen. Ich glauben, sie alles auskotzen.« Er lachte.



»Ich hoffe, sie kommt heute Abend nicht zum Essen«, sagte Olivia besorgt.



»Ich nicht glauben, Missus. Sie sich fühlen sehr schlecht.«



»Das wäre gut für uns. Ich fände es schön, wenn ihr anderen zur Unterstützung kommen würdet, aber bitte seid freundlich zu Mr Everett. Das ist unsere letzte Chance, ihn davon zu überzeugen, dass es für das Überleben der Tiere wichtig ist, was wir hier tun.«



»Wir werden unser Bestes geben«, versprach Sam.



»Hast du eigentlich herausgefunden, wie es kam, dass das Tor unverschlossen war?«



»Nein. Wir haben darüber gesprochen, und keiner von uns hat es aufgeschlossen. Meinst du …«



»Was?«



»Ach, vergiss es«, sagte Sam. »Wann sollen wir zum Essen kommen?«



»Um sieben Uhr.« Olivia ging zurück ins Haus.



»Warum hast du ihr nicht gesagt, was wir vermuten?«, fragte Archie Sam.



»Sie hat so schon genug Sorgen. Und jetzt sollten wir uns fürs Abendessen fertig machen.«


Olivia trat zu Dixie und Robbie an den Küchentisch. »Ich muss euch beide um einen Gefallen bitten«, begann sie ernst. Yindi war gerade zur Hintertür hinausgegangen, um den Paddelbarsch zu entgräten, während Ishi in der Spüle Gemüse schälte.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Dixie. »Hat der Inspektor gesagt, dass du keine Erlaubnis für den Zoo bekommst?

«



»Noch nicht, aber es ist heute nicht gut gelaufen. Er hat eines der Tore auf der anderen Seite des Geheges unverschlossen vorgefunden. Das Tor ist nie offen, und wir verstehen nicht, wie das passieren konnte.«



»Du denkst doch wohl nicht, dass wir das waren, oder?«, fragte Robbie.



Für einen Moment wirkte er wie bei seiner Ankunft auf Zendaya – abwehrend und skeptisch.



»Nein, das denke ich nicht.«



»Wir wollen nicht, dass den Tieren etwas passiert, das weißt du«, sagte Dixie. »Als wir hier ankamen, waren sie uns ziemlich egal, aber wir haben sie sehr liebgewonnen.«



»Das freut mich zu hören.« Dixies Aussage machte ihr Mut, sie um den Gefallen zu bitten. »Ich möchte euch nämlich bitten, etwas zu tun, was gut für die Tiere sein wird.«



»Was denn?« Dixie musterte sie neugierig.



»Jacky sagte, eurer Mutter ginge es nicht gut.«



»Das stimmt«, sagte Robbie. »Sie behauptet, Jackys Verwandte hätten ihr widerliche Maden zu essen gegeben.«



»Ich weiß. Witchetty-Maden. Die Aborigines betrachten sie als Delikatesse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eurer Mutter davon schlecht geworden ist, wahrscheinlich ist es allein das Wissen darum, Maden gegessen zu haben. Aber wie dem auch sei: Ihr habt wahrscheinlich mitbekommen, dass der Inspektor über Nacht hierbleibt. Ich habe ihn für heute zum Abendessen eingeladen.«



»Aber du hast doch nicht etwa vor, ihm Maden zu servieren, oder?«, fragte Robbie.



Olivia lächelte. »Natürlich nicht. Aber es könnte meine letzte Chance sein, ihn davon zu überzeugen, die Genehmigungen zu empfehlen, die wir brauchen. Deswegen darf nichts schiefgehen.«



»Versuchst du uns zu sagen, dass du uns nicht dabeihaben willst?«, fragte Dixie.



»Ich hätte nichts dagegen, wenn ihr beide kommt, aber eure Mutter möchte ich wirklich nicht hier haben. Ich habe einfach
 
Angst, dass sie versucht, meine Chancen auf eine Empfehlung zu verschlechtern. Aber ohne die Genehmigungen bin ich gezwungen, Zendaya zu verkaufen, und dann würden Kabali, Nzuri und die anderen Tiere voneinander getrennt und auf unterschiedliche Zoos verteilt. Das möchte ich nicht, und ich wette, ihr auch nicht.«



Dixie und Robbie tauschten einen Blick aus.



»Wir tun, was wir können«, sagte Dixie.



»Wir werden Mum vom Haus fernhalten«, versprach Robbie.



»Ich danke euch. Ich weiß euren Einsatz wirklich zu schätzen.« Mit diesen Worten ging Olivia nach oben, um sich für das Abendessen umzuziehen.



Dixie sah Robbie an. »Wir können nicht zulassen, dass Mum der Grund dafür ist, dass Olivia die Genehmigungen für den Zoo nicht bekommt«, sagte sie leise.



»Du weißt: Wenn Mum sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt sie nicht auf, bis sie bekommt, was sie will«, sagte Robbie. »War das jemals anders?«


Kurz darauf betrat Dixie das Gästezimmer, in dem Gina theatralisch leidend auf dem Bett lag.


»Mir ist immer noch schlecht«, jammerte sie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese
 Kaffer
 mir Maden serviert haben. Igitt!«



»Vielleicht finden sie ja dafür manche Dinge, die wir essen, seltsam«, sagte Dixie.



»Wie? Was denn?«



»Ich weiß nicht, zum Beispiel Fisch aus der Dose oder so.«



»So ein Quatsch! Das ist doch zivilisiert.«



Dixie starrte ihre Mutter an. Sie liebte sie, aber manchmal war sie ihr einfach zuwider. »Wo bist du gestern Abend hingegangen, Mum?«



»Ich bin spazieren gegangen, wie an den meisten Abenden. Warum?«



»Das muss ein langer Spaziergang gewesen sein. Du warst einige Stunden weg.

«



»Nun … ja, es war ein langer Spaziergang. Ich werde noch verrückt vor Langeweile hier.«



Dixie hätte ihrer Mutter gern zum wiederholten Male vorgeschlagen, auf Zendaya zu helfen, aber sie wusste, dass die Antwort nur lauten würde, sie sei nicht zum Arbeiten nach Australien gekommen. »Bist du zufällig an der anderen Seite des Geheges entlanggelaufen?«, hakte sie stattdessen nach.



»Vielleicht … warum?«



»Du hast das Tor aufgeschlossen, stimmt’s?«



»Tor? Welches Tor?« Gina schloss ihre Augen, um damit das Ende der Unterhaltung zu signalisieren.



»Du warst es, das weiß ich«, sagte Dixie hart. Der Schüssel hing immer an einem Haken in einem der Unterstände, Gina hätte ihn leicht unbemerkt an sich nehmen können. »Du wusstest, dass der Inspektor heute kommen würde, also hast du versucht, Olivias Chancen auf eine Genehmigung für den Zoo zu verringern.« Dixie starrte ihre Mutter an. »Wie konntest du das tun? Wenn sie gezwungen wird, Zendaya zu verkaufen, dann werden die Tiere in kleinen Käfigen im Zoo enden.«



»Und was wäre daran so schlimm? Viele Tiere überleben in Zoos. Irgendjemand würde sich gut um sie kümmern, und wir würden unser Geld kriegen.«



»Du siehst doch, was das hier für ein wundervoller Ort für die Tiere ist! Und Olivia hat versprochen, dir Geld von dem Verkauf des Grundstücks in Salisbury zu geben. Warum kannst du dich damit nicht zufriedengeben?«



»Ich traue ihr nicht. Wir bleiben hier, bis wir haben, wofür wir hergekommen sind. Außerdem tue ich das hier für dich und deinen Bruder. Du solltest mir dankbar sein.«



Dixie fixierte ihre Mutter mit einem finsteren Blick. »Wir haben dich nicht darum gebeten, uns um die halbe Welt zu schleifen, um Geld von Olivia zu bekommen, Mum«, stieß sie hervor. »Außerdem hast du uns erzählt, sie sei reich und könne es sich leisten, uns Geld zu geben. Aber das stimmt nicht, habe ich recht?

«



In diesem Moment trat Dwight Everett aus seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er hatte zunehmend lauter werdende Stimmen im Nebenzimmer gehört und schnell herausgefunden, dass sich dort zwei Frauen stritten. Als er das Wort »Mum« hörte, wusste er, dass es sich um Mutter und Tochter handelte. Er war sehr verblüfft über die Erwähnung des nicht verschlossenen Tores und die Anschuldigung der Tochter.



Draußen vor dem Zimmer konnte er ihre Stimmen noch deutlicher vernehmen. Die Mutter schimpfte gerade darüber, wie schwer sie es als alleinerziehende Mutter immer gehabt hatte und dass Olivia ihr etwas
 schulde
. Dwight war sich nur allzu bewusst, dass er sie ohne Kontext leicht missverstehen konnte, und entschied, dass es das Beste wäre, so zu tun, als hätte er nichts gehört. Er würde die verbleibenden Minuten vor dem Abendessen spazieren gehen.



In diesem Moment öffnete sich die Tür des Nebenzimmers, und eine junge Frau stürmte weinend davon und verschwand in der Dunkelheit. Sie war so aufgebracht, dass sie ihn nicht bemerkte.



Dwight sah ihr nach und machte sich auf den Weg zum Übergangs-Gatter. Am Zaun hing eine Laterne, die mit ihrem Licht Millionen fliegender Insekten anzog. Bei einem Blick über den Zaun bemerkte er überrascht, dass auf der Koppel ein Junge ein junges Nashorn mit der Flasche fütterte, das er gleichzeitig mit seiner freien Hand hinter dem Ohr kraulte. Das Nashorn schien die Berührung zu genießen, aber es war der Gesichtsausdruck des Jungen, der Dwights Aufmerksamkeit erregte. Es war offensichtlich, dass er große Zuneigung zu dem Tier verspürte.



Robbie bemerkte, dass er nicht allein war, und sah auf. »Hallo«, grüßte er überrascht.



»Hallo«, antwortete Dwight, ohne zu lächeln. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Wie viele Flaschen bekommt das Nashorn am Tag?«



»Er heißt Kabali, und mittlerweile kriegt er nur noch drei Flaschen am Tag, weil er angefangen hat, mehr Gras zu fressen.

«



»Warum bekommt er keine Milch von seiner Mutter?« Im Mondlicht konnte Dwight ein erwachsenes Nashorn direkt am Gatter sehen, das ins Gehege führte. Ein afrikanischer Pfleger stand am Tor und passte auf.



»Sie wurde von Wilderern in Afrika getötet, die ihr Horn wollten. Wäre Kabali in Afrika geblieben, wäre er auch umgebracht worden. Er hat Glück, in Australien zu leben. Hier gibt es keine Löwen oder Wilderer, die ihm gefährlich werden könnten.« Robbie lächelte.



»Du wirkst sehr entspannt neben einem so großen, wilden Tier.«



»Zuerst hatte ich Angst vor ihm, aber nur ein bisschen, vermutlich wegen seiner Größe. Aber er ist ein wirklich süßes Tier.« Er errötete. »Bitte sagen Sie meiner Schwester nicht, dass ich Kabali
 süß
 genannt habe. Sie würde mich ewig damit aufziehen.«



Selten war Dwight näher an einem Lächeln gewesen. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich habe selbst eine Schwester.«



Robbie entspannte sich sichtlich. »Tiere wollen uns vertrauen. Wenn wir freundlich zu ihnen sind, reagieren sie normalerweise auch freundlich.«



»Ich habe einen Hund, deswegen verstehe ich, was du meinst. Aber diese Theorie würde ich nicht an einem Löwen ausprobieren.«



»Nein, ich auch nicht.« Robbie lächelte.



Die Flasche war leer, und so verließ Robbie das Gehege. Er zog das Tor hinter sich zu, und das junge Nashorn bewegte sich näher an den Zaun heran.



Dwight wechselte automatisch in seine Inspektor-Rolle. »Wirst du das Schloss nicht verriegeln?«



»Das Schloss wird nicht abgeschlossen, solange jemand auf der Koppel ist.« Er deutete auf Kojo. »Ich komme gleich zurück, um Kabali auf die Nacht vorzubereiten.« Er hätte gerne bei ihm geschlafen, hatte Olivia aber versprochen, seine Mutter vom Haus fernzuhalten, und dieses Versprechen würde er halten. »Manchmal schlafe ich bei Kabali in einem der Unterstände«, fügte er hinzu, stolz über das Vertrauen, das ihm damit geschenkt wurde. Außerdem
 
wollte er dem Inspektor beweisen, dass Kabali nicht gefährlich war.



»Du schläfst … bei dem Nashorn?«, fragte Dwight ungläubig.



»Ich und sein Pfleger Kojo. Das Tor zum Gehege ist nachts offen, damit die Tiere ins Übergangs-Gatter kommen und dort schlafen können, wenn sie wollen. Es ist auch offen, wenn es stürmt, falls sie in einen der Unterstände wollen.«



»Hast du keine Angst vor den erwachsenen Nashörnern? Oder den Elefanten?«



»Nein. Ich bin vollkommen sicher, wenn Kojo bei mir ist. Er und Jabari haben die Tiere auf dem Schiff begleitet und mit ihnen in den Käfigen geschlafen. Sie kennen sie gut.« Er betrachtete Kabali, der auf der Suche nach mehr Milch am Zaun schnupperte. Robbie rieb ihm die Nase. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich gehe eben Kabalis Flasche spülen.«



»Natürlich«, sagte Dwight. Er blickte in die unschuldigen Augen des Babynashorns. Für einen kurzen Moment tauchte ein Bild in seinem Kopf auf, von Kabali in einem Stadtzoo, in einem kleinen Gehege. Er seufzte und wanderte am Zaun entlang, während er über die Worte des Jungen nachdachte. Als er die erste Plattform erreichte, entdeckte er im Mondlicht, dass die junge Frau darauf saß. Eine der Giraffen hatte ihren Kopf über den Zaun gestreckt und versuchte, mit der Zunge an die Jugendliche zu kommen.



»Ich habe keine Leckereien für dich, Darba«, sagte die junge Frau und streichelte die Nase der Giraffe. Sie klang nicht mehr so aufgebracht und hatte offenbar aufgehört zu weinen.



Dwight zögerte. Die junge Frau wirkte ebenfalls sehr entspannt mit dem Tier, und er wollte ihren Kontakt nicht stören.



»Hallo«, rief in diesem Moment Dixie.



»Hallo«, sagte Dwight vorsichtig.



»Sind Sie der Inspektor, von dem Olivia uns erzählt hat?«



»Ja, der bin ich. Ich heiße Mr Everett.«



»Ich bin Dixie Mason«, sagte sie.



»Oh, dann bist du mit Mrs Mason verwandt.

«



»Nein, wir haben nur denselben Nachnamen. Meine Mutter und Olivia waren mit demselben Mann verheiratet, Edward Mason. Es ist eine lange Geschichte.«



»Verstehe.« Nichts lag Dwight ferner, als die Familiengeschichte zu hören. »Ich gehe besser ins Haus. Um sieben soll ich zum Essen da sein.«



»Ich hoffe, dass es Ihnen schmeckt«, sagte Dixie.



»Danke.« Insgeheim wunderte sich Dwight, dass die junge Frau nicht mit ihnen essen würde.



Dixie stand auf und lief ans Ende der Plattform. »Als ich herkam, habe ich nicht viel von diesem Ort gehalten«, sagte sie leichthin.



Dwight blickte zu ihr auf und wartete neugierig auf die Fortsetzung. »Und warum nicht?«



»Na ja, ich wurde in Rhodesien geboren. Afrikanische Tiere sind für mich nichts Besonderes. Es ist seltsam, dass ich erst in Australien angefangen habe, sie so zu schätzen, aber genau das ist passiert.«



»Und wie kam es dazu?«



»Ich schätze, dass mir noch nicht klar war, was in Afrika mit diesen Tieren passiert. Das hier ist ein wundervoller Ort für sie, weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben sicher sind. Das ist nicht selbstverständlich. Es wäre eine furchtbare Schande, wenn Olivia die Geschichte der Tiere und deren Anblick nicht mit den Leuten teilen könnte, die hier wohnen. Und es wäre auch eine Schande, wenn die Leute hier nicht verstehen würden, wie wichtig es ist, Elefanten und Nashörner vor dem Aussterben zu bewahren. Das hier wäre nicht einfach ein Zoo. Olivia möchte die Leute über Artenschutz aufklären.«



Dwight schwieg eine Weile nachdenklich. »Danke, dass du mir deine Gedanken mitgeteilt hast«, sagte er schließlich, ohne seine eigenen preiszugeben. Dann machte er sich auf den Weg zum Haus.
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»Der Fisch ist sehr lecker und so frisch«, sagte Dwight nach einer unangenehmen Pause am Esstisch.


»Danke. Wir haben Glück, so nah am Fluss zu leben, obwohl wir uns auch Sorgen machen wegen der Krokodile …« Olivia unterbrach sich, als ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. »Nicht dass wir damit Probleme gehabt hätten«, fügte sie schnell hinzu.



»Die Menschen hier haben gelernt, mit den Krokodilen zu leben«, sagte Dwight.



Olivia atmete erleichtert auf. »Das gilt auch für die Menschen in Afrika.«



Sie hatte Sam, Archie und Emmet gebeten, sich zu benehmen, aber sie hielten sich ein bisschen zu stark zurück und hatten bisher kaum gesprochen. Und so musste Olivia allein versuchen, die Unterhaltung mit Dwight in Gang zu halten, aber zumindest waren die Männer ihm gegenüber nicht feindselig, und ihre Gesellschaft bedeutete eine gute mentale Unterstützung für sie. Sie hatte für den Anlass eine Flasche Wein geöffnet, und Archie und Emmet hatten ihre Gläser sehr schnell geleert.



»Haben Sie vorher schon jemals afrikanische Tiere gesehen?«, fragte Sam nach einer weiteren Gesprächspause. Er hatte überlegt, wie er am besten eine Unterhaltung anfangen konnte, ohne dass sie in einem Streit endete. Das war nicht ganz leicht, weil er immer frei heraus seine Meinung sagte. Wenn er Dwight Everett aber sagen würde, was er von ihm und dem Stadtrat hielt, würde Olivia die Genehmigungen niemals erhalten

.



»Nein, das war heute das erste Mal«, gab Dwight zu. »Ich habe vorhin noch mit einem Jungen gesprochen, der das kleine Nashorn aus der Flasche fütterte.«



»Das muss Robbie gewesen sein. Ihm ist Kabali sehr ans Herz gewachsen.«



»Ich war schockiert, als er mir erzählte, dass er mit dem Nashorn im Übergangs-Gatter schläft. Ich hätte gedacht, dass das sehr gefährlich ist.«



»Es wäre auch nicht ratsam, wenn die Pfleger dem nicht zugestimmt hätten«, beeilte Olivia sich zu sagen. »Sie sind Experten darin, das Verhalten der Tiere zu lesen, und Robbie wurde sehr langsam an Kabali herangeführt. Als die erwachsenen Nashörner gemerkt haben, dass Robbie keine Bedrohung für Kabali darstellt, haben sie ihn im Gehege geduldet. Trotzdem ist natürlich immer einer der Pfleger in der Nähe.«



»Wir erwarten die Geburt eines weiteren Babynashorns«, erzählte Emmet. »Ein erwachsenes Nashornweibchen ist trächtig.«



Dwight nickte, sagte aber nichts dazu.



»Ja, darauf freuen wir uns schon alle«, stimmte Archie begeistert zu. Er und Emmet hatten vorher besprochen, an diesem Abend nicht miteinander zu streiten. »Ich glaube nicht, dass es sonst irgendwo in Australien einen Zoo wie diesen gibt.«



»Das glaube ich auch nicht«, stimmte Emmet ihm zu. »Zendaya wäre sicher eine Bereicherung für Australien.«



»Eine große Bereicherung«, bekräftigte Archie.



Olivia war perplex angsichts der Eintracht zwischen den beiden und ihnen dankbar für ihr friedliches Verhalten.



»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Dwight. Yindi sammelte die Teller ein und brachte anschließend Schüsseln mit Obstsalat.



»Der Patenonkel meines Mannes, Walter Scott, hat dieses Grundstück schon vor dem Krieg gekauft«, erzählte Olivia. »Er war bei seinem guten Freund Vince Carlisle auf Blackmore River Downs zu Besuch, einem Grundstück in der Nachbarschaft.«



»Ich kenne die Farm und Mr Carlisle«, sagte Dwight

.



»Oh, nun, Walter entdeckte Ähnlichkeiten zwischen der afrikanischen und der australischen Landschaft und dem Klima im Norden dieses Landes. Er hat sich in das Land verliebt und sofort Potenzial für ein Tierschutzgebiet gesehen. Vielleicht fragen Sie sich, warum ein Schutzgebiet überhaupt notwendig ist. Wenn Sie Interesse haben, würde ich Ihnen gern einen Ausschnitt aus einem von Walters Tagebüchern vorlesen.«



»Ich verstehe, was Sie damit beabsichtigen, aber das ist nicht nötig«, sagte Dwight.



Olivia wusste tief in ihrem Inneren, dass er seine Entscheidung schon getroffen hatte und sie die Genehmigungen nicht erhalten würde. Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen. »Trotzdem würde ich Ihnen gerne seine Gedanken …«



»Sie können meine Entscheidung auch nicht mit emotionaler Erpressung beeinflussen, Mrs Mason.«



Olivia war schockiert. »Das ist doch gar nicht, was ich …«



»Es ist nur ein Ausschnitt aus einem Tagebuch«, unterbrach Sam. Er versuchte, die Wut aus seiner Stimme fernzuhalten, war sich aber bewusst, dass er gerade sehr unfreundlich wirkte. »Was kann es schon schaden?« Er sah Dwight finster an.



Ein Moment starker Anspannung verstrich, dann nickte Dwight. »In Ordnung, aber nichts, was Sie sagen, wird meine Entscheidung beeinflussen. Ich möchte, dass Sie das wissen.«



Mit zitternden Händen öffnete Olivia Walters Tagebuch an einer Stelle, die sie markiert hatte. »Dieser Eintrag ist von 1934. Walter lagert zu diesem Zeitpunkt gerade drei Kilometer vom Sambesi und etwa fünfunddreißig Kilometer von Victoria Falls Village in Südrhodesien entfernt. Er assistiert einem guten Freund und Wildtier-Fotografen, Peter Grenfell, der Aufnahmen von Elefanten und anderen Tiere macht.«


Tag neun. Heute Morgen durften wir eine unerwartete, magische Erfahrung machen. Wir wanderten zusammen mit drei Führern im 
Busch und suchten nach einem Platz, um Peters Kamera aufzustellen und Geparden zu fotografieren. Als wir schon mindestens eineinhalb Kilometer vom Camp entfernt waren und uns in einem Gebiet befanden, in dem Gepardenjunge gesichtet worden waren, waren wir plötzlich von zwanzig oder sogar mehr Elefanten umgeben. Die drei Führer kletterten auf den einzigen Baum in unserer Nähe, während Peter und ich uns ins lange Gras neben einem Termitenhügel legten und beteten, dass die Elefanten uns nicht als Bedrohung wahrnahmen. Ein Führer wusste zwar, wie man bei Bedarf Löwen verjagen konnte, aber er hatte keine Kugeln, die einen Elefanten aufhalten konnten – geschweige denn zwanzig.

Um ehrlich zu sein, hatte ich fürchterliche Angst. Doch dann passierte etwas, womit wir überhaupt nicht gerechnet hatten: Eine weibliche Elefantenmutter brachte Schritt für Schritt ihr Kalb näher zu uns, damit es sich uns angucken konnte, uns, zwei verängstigte Trottel, die zitternd wie Espenlaub im Gras lagen. Das Muttertier machte tiefe, grollende Geräusche, als ob sie mit dem Kalb diskutierte, während das Kalb an uns schnüffelte und uns interessiert anschaute. Es schien fast so, als ob die Mutter ihr Kalb über uns unterrichtete! Dasselbe machten dann drei weitere Elefantenkühe und ihre Kälber, bevor die Matriarchin die Herde endlich weiterführte. Es war eine unglaubliche Erfahrung! Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich zu Tränen gerührt war. Die Intelligenz von Elefanten hört nie auf, mich zu begeistern. Jedes Tier auf der Welt ist einzigartig und bemerkenswert, aber für mich persönlich keines so sehr wie der Elefant.

Heute Nachmittag hatten wir ein vollkommen anderes Erlebnis, wenn auch nicht weniger bewegend. Wir stießen auf ein Elefantengrab und einen Elefanten, der ganz eindeutig trauerte. Ich war schon oft mit Peter im Busch und habe Elefanten ihre Gefühle ausdrücken sehen. Die Menschen halten sie nicht für intelligent genug und verstehen ihre komplexen Familienstrukturen nicht. Aber dies war eine der traurigsten Erfahrungen, die ich je machen musste. Der Elefantenbulle nahm einzelne Knochen auf und betrachtete sie. Er rollte seinen Rüssel auch sanft über das Skelett, als ob er Individuen wiedererkennen würde, und ich bin mir 
sicher, mir die Tränen auf seinem Gesicht oder die traurigen, klagenden Geräusche, die er gemacht hat, nicht eingebildet zu haben. Ich konnte einfach nicht anders, als von dieser Zärtlichkeit berührt zu sein. Peter sagt, dass in Afrika in diesem Jahr schon Tausende von Elefanten wegen ihrer Stoßzähne erlegt worden seien und dass die Anzahl sogar steigt. Der Gedanke, dass es eines Tages keine Elefanten mehr in Afrika geben wird, macht mich traurig. Das Gleiche gilt auch für Nashörner. Früher konnte man überall in Afrika Nashörnern begegnen. In den neun Jahren, die ich mit Peter unterwegs bin, habe ich nur drei einzelne Tiere gesehen. Ich fühle mich so machtlos und finde die Feststellung untröstlich, dass ihre Tage gezählt sind und ich nichts tun kann, um sie zu retten. Das ist einfach furchtbar.

Olivia schloss das Tagebuch und nahm ein anderes in die Hand. Sie öffnete es an der Stelle, die sie markiert hatte.

1938

Heute ist mein Herz von Hoffnung erfüllt. Die Zäune für das Gehege auf Zendaya sind fertig aufgebaut. Ich sitze auf der Veranda meines neu errichteten Hauses und blicke auf das Gebiet, in dem bald Nashörner und Elefanten in Sicherheit vor Wilderern leben können. Wenn ich nur ein paar Tiere retten kann, genug, um zwei Spezies dieser prachtvollen Kreaturen davor zu bewahren, für immer von unserem Planeten zu verschwinden, dann wird es jeden Penny wert sein, den ich dafür ausgegeben habe. Es ist schade, dass sie nicht in Afrika gerettet werden können, aber ich glaube, dass Zendaya für ihre Zukunft steht, vielleicht auch ihre einzige Hoffnung ist, da sie in Zoos bisher nicht erfolgreich vermehrt werden konnten. Nächste Woche kehre ich nach Afrika zurück und suche die Tiere aus, die ich mitnehme, und beantrage die nötigen Genehmigungen, um sie herzubringen.

Olivia schloss das Tagebuch. »Der Krieg hat Walters Pläne durchkreuzt, und so zogen noch einige Jahre ins Land. Als er die nötigen Genehmigungen erhalten hatte, starb er plötzlich und unerwartet. 
Er vermachte meinem Mann Edward sein Land, weil er wusste, dass Edward seinen Traum für ihn weiterführen würde. Ich muss den Zoo für die Öffentlichkeit öffnen, damit Kabali und die anderen Tiere überleben und sich vermehren können. Ohne das Geld, das die Besucher einbringen, wird Walters und Edwards Traum platzen. Dann habe ich sie im Stich gelassen. Was noch schlimmer ist: Dann habe ich auch Kabali und die anderen Tiere im Stich gelassen.« Olivias Stimme brach, als sie an diese sehr reale Möglichkeit dachte. »Ich würde es nicht verkraften, wenn das passiert«, flüsterte sie heiser, während unaufhaltsame Tränen über ihr Gesicht liefen. Es war so schwer, diese Worte laut auszusprechen, ihr Versagen war zu nah und zu greifbar. Verlegen stand sie auf. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte sie und verließ den Raum.


Sie hatte nicht weinen wollen und war wütend auf sich selbst. Dwight Everett würde es sicher als eine typisch weibliche Masche von ihr sehen, sein Mitleid zu erregen – und das war das Letzte, was sie wollte. Sie hatte ihre Lage ruhig und logisch erklären wollen. Er hatte sehen sollen, wie dringend sie die Genehmigungen brauchten.



Nachdem Olivia den Raum verlassen hatte, sprach Dwight Sam an. »Darf ich fragen … Was ist mit Edward Mason geschehen?«



»Er ist durch einen Flugzeugabsturz ums Leben gekommen«, antwortete Sam. »Olivia hat seinen Tod immer noch nicht verarbeitet. Sie versucht, stark zu sein, aber sie kann die Fassade nicht immer aufrechterhalten.«



Dwight war offenbar überrascht. »Wird es für eine alleinstehende Frau nicht zu schwer sein, einen Zoo zu leiten?«



»Sie ist nicht allein«, knurrte Archie. »Sie hat uns. Wir glauben genauso an diesen Zoo wie sie, und wir werden ihr bei jedem Schritt zur Seite stehen.«



Dwight ließ seinen Blick auf jedem Einzelnen von ihnen verweilen, und sie wichen ihm nicht aus. Sie waren sehr unterschiedlich, aber eines hatten sie alle gemeinsam: Sie waren stur und Olivia Mason gegenüber sehr loyal. »Bitte richten Sie Mrs Mason meinen
 
Dank für ein angenehmes Abendessen aus.« Dwight Everettt stand auf. »Gute Nacht.«


Olivia tat die ganze Nacht kein Auge zu. In den langen Stunden in der Dunkelheit fragte sie sich, was sie noch hätte tun können, um Dwight Everett davon zu überzeugen, dass sie die Genehmigungen für den Zoo verdient hatte. Die Antwort war: Nichts. Sie hatte alles gegeben. Es war nur nicht gut genug gewesen. Sie schluchzte und entschuldigte sich laut bei Edward dafür, ihn im Stich zu lassen.


Als schließlich die ersten Lichtstrahlen über die Landschaft glitten, hatte sie das Gefühl zu ersticken. Sie musste dringend raus. Ein Spaziergang würde ihr den Kopf freimachen, und mit etwas Glück würde ihr ein Wunder einfallen, durch das sie den Zoo retten konnten.



Die Elefanten nahmen vollkommen sorgenfrei ein frühmorgendliches Bad im Damm. Viele regionale Vögel leisteten ihnen am Wasserrand Gesellschaft, darunter auch ein paar Ibisse und Jabirus. Es brach Olivia das Herz, sich diese großen Tiere in kleinen Käfigen im Zoo vorzustellen, wo sie nicht mehr umherwandern, grasen oder in einem großen Damm baden konnten. Edward hatte ihnen eine sichere und glückliche Zukunft vorausgesagt, und sie hatten lange Wochen auf dem Meer ausgehalten, um nach Australien zu gelangen. Es war einfach undenkbar, dass sie in Zoos im Süden des Landes enden sollten. Absolut undenkbar!



»Ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse«, schwor Olivia wütend. »Ich muss Dwight Everett überzeugen, die Genehmigungen zu empfehlen. Aber wie? Er hat mehrfach betont, dass wir seine Meinung nicht beeinflussen können.«



Als sie am Zaun entlanglief, sah Olivia Emmet und Archie neben dem Hillman stehen. Sie ging auf sie zu.



»Woher sollte ich wissen, dass er das Auto abschließt und wir dann die Motorhaube nicht mehr öffnen können?«, zischte Archie gerade Emmet zu. »Er muss es nach dem Abendessen getan haben.

«



»Warum möchtet ihr die Motorhaube öffnen?«, fragte Olivia. Die beiden drehten sich überrascht zu ihr um und wirkten mit einem Mal wie Jugendliche, die beim Rauchen um die Ecke erwischt wurden.



»Äh, weil wir gehört haben, dass der Motor nicht angehen wollte, und wir versuchen wollten, ihn zu reparieren … als Überraschung für Mr Everett«, sagte Archie.



Olivia war nicht in der Stimmung für Spielchen. »Wie aufmerksam von euch … und unglaubwürdig. Jetzt bitte die Wahrheit, Archie.«



Archie errötete und blickte zu Emmet. Der betrachtete plötzlich mit großem Interesse seine Schuhspitzen.



Olivia kam ein Gedanke. »Bitte sagt mir nicht, dass ihr Mr Everetts Auto sabotiert habt, damit er bleiben musste. Habt ihr?«



Archie blickte hilflos zu Emmet, aber der Ire starrte immer noch nutzlos auf seine Füße. Archie stupste ihn an und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht.



»Hey!«, rief Emmet. »Was soll das?«



»Du willst also, dass ich die Verantwortung für etwas übernehme, was du getan hast?«



»Es war deine Idee!«



»Guten Morgen«, sagte Dwight Everett, der in diesem Moment frisch gewaschen und angekleidet, mit dem Hut in der Hand, auf sie zukam.



»Äh, guten Morgen«, stammelte Olivia. »Sie sind aber früh auf.«



»Da bin ich offenbar nicht der Einzige.« Er schloss das Auto auf und öffnete die Motorhaube. »Ich bin gespannt, ob er heute anspringt.«



Olivia war noch immer sprachlos und blickte auffordernd zu ihren Angestellten. »Archie und Emmet wollten versuchen, Ihr Auto wieder in Gang zu bringen«, brachte sie schließlich hervor.



»Das ist sehr freundlich von ihnen.« Dwight beugte sich über den Motor. »Ah, da haben wir ja das Problem.« Er brachte die Batterieklemme an und tauchte wieder unter der Haube auf. »Jetzt wird
 
er bestimmt angehen.« Er ging zurück zum Fahrersitz und drehte den Schlüssel in der Zündung. Der Motor sprang an. Dwight stieg aus und schloss die Motorhaube. »Bevor ich nach Australien kam, war ich Mechaniker bei der Hillman Motor Company«, erklärte er beiläufig.



»Was?«, rief Archie entsetzt.



Olivia sah ihn ungläubig an. »Warum haben Sie das … was auch immer es war, nicht gestern wieder angebracht?«



»Das hätte ich tun können, aber ich hatte mich in Bezug auf den Zoo noch nicht entschieden und wollte mehr über Sie alle herausfinden.«



Olivia starrte ihn an.



»Ich habe mehr erfahren, als ich dachte, und das nicht nur beim Abendessen. Ich habe auch einen Streit zwischen einer Mutter und einer Tochter in dem Zimmer neben meinem mitbekommen. Sie sollten wissen, dass die Mutter Ihnen nicht gerade wohlgesonnen ist.«



Olivia nickte. »Das ist mir bewusst.«



»Gut. Na dann, ich muss los. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Der Fisch gestern Abend war wirklich lecker.«



Olivia fasste einen Entschluss. »Warten Sie! Bitte lassen Sie mich nicht auf den Brief vom Stadtrat warten, um mir Ihre Entscheidung mitzuteilen. Ich habe letzte Nacht vor Sorge um den Zoo kein Auge zugetan.«



Auch Archie und Emmet hinter Olivia traten nun einen Schritt vor.



»Ich werde die Genehmigungen empfehlen«, sagte Dwight.



Olivia sank vor Erleichterung zusammen, während Archie Dwight freudig auf den Rücken schlug.



Dwight prustete und keuchte und versuchte zu Atem zu kommen.



»’tschuldigen Sie«, sagte Archie. »Aber das bedeutet Olivia so viel.«



»Ich weiß.« Dwight hustete. »Ich muss Sie allerdings warnen,
 
dass Mr Parkin die Genehmigungen vor dem Versand noch abstempeln muss, und er ist bekanntermaßen sehr langsam. Sie werden nicht wie geplant am Zweiten eröffnen können.«



»Lassen Sie das nur unsere Sorge sein.« Olivia war klar, dass sie diese weitere Hürde noch nehmen mussten, aber die größte hatten sie ihrer Meinung nach hinter sich. »Danke, dass Sie uns eine Chance gegeben haben. Es bedeutet mir mehr, als Sie jemals ahnen könnten.«



Dwight nickte. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Was Sie hier tun, ist sehr lobenswert. Ich bin froh, dass ich jetzt die Hintergründe kenne.«



»Danke, dass Sie das sagen. Normalerweise bin ich nicht so emotional, aber ich habe mein Herz und meine Seele in diesen Ort gesteckt. Ich möchte ihn unbedingt zum Erfolg führen.«



»Da sind Sie nicht die Einzige. Es ist offensichtlich, dass Ihre Angestellten genauso fühlen, auch, wenn ihre Methoden, Ihnen zu helfen, eher unkonventionell sind.« Zum ersten Mal sahen sie ihn lächeln. »Ich fahre dann jetzt.«



»Möchten Sie vorher nicht noch einen Tee und Frühstück haben?«, fragte Olivia.



»Nein, danke. Ich fahre besser nach Hause. Mein Hund war die ganze Nacht allein, er wird Hunger haben und sich fragen, wo ich bleibe.«



Olivia lächelte. Es freute sie, dass er tierlieb war. Das bedeutete, dass etwas Gutes in ihm steckte.
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Am Nachmittag wartete Olivia auf der Veranda, während Sam Geoff Fielding am Flughafen anfunkte. Normalerweise war es hier nachmittags sehr friedlich, aber heute war eine Schar Kakadus in den Gummibäumen am Fluss gelandet, und ihre Schreie störten die Stille.


Es war Sams Idee gewesen, Geoff zu kontaktieren. Er lebte schon lange in der Gegend und war Mitglied in vielen Vereinen. Er kannte hier fast jeden, und wenn er jemanden nicht selbst kannte, wusste er immerhin jemanden, der die Person kannte. Sam war sich sicher, dass Geoff ihm nützliche Informationen über Cornelius Parkin geben konnte.



»Was hast du rausgefunden?«, fragte Olivia erwartungsvoll, als er zu ihr trat.



»Wo ist Gina?«, flüsterte er mit einem Blick zur offenen Haustür.



Olivia verdrehte die Augen. »Sie hält natürlich gerade ihren Mittagsschlaf. Anscheinend ist Nichtstun sehr anstrengend, was allerdings außer ihr hier niemand beurteilen kann.«



Sam setzte sich neben sie. »Nun, ich habe leider keine guten Neuigkeiten. Geoff hält es für unwahrscheinlich, dass unser Anliegen zeitlich bevorzugt behandelt wird. Cornelius Parkin hält sich penibel an Regeln. Die Parkins leben offenbar in Fannie Bay, das ist eine wohlhabende Gegend. Wie viele Leute hier ist Cornelius dem Bier sehr zugetan. Seine Frau ist Präsidentin der Country Women’s Association, einer Vereinigung von Frauen. Geoff hat sie als eine ernstzunehmende Person bezeichnet, und zwar nicht im
 
positiven Sinne. Die Country Women’s Association hier im Norden schließt eigentlich die Orte Katharine und Tennant Creek ein, aber Mrs Parkin hat dafür gesorgt, dass die Gruppe aus Darwin von den Gruppen von Katharine und Tennant Creek getrennt wurde. Es war ein harter Kampf, den sie aber 1951 gewonnen hat.«



»Magnus Harper sagte, dass Mr Parkin sehr häufig in verschiedenen Hotels der Stadt zu Mittag isst. Stimmt das?«



»Ja, laut Geoff ist seine liebste Bar die im Victoria Hotel in der Smith Street.«



»Vielleicht sollte ich mal in diesem Hotel mit ihm reden. Nach ein paar Gläsern Bier ist er bestimmt in einer zuträglicheren Stimmung. Vielleicht hilft auch die gute alte Bestechung, wie zum Beispiel eine einjährige Freikarte für den Zoo für seine Familie, solange er nur die Genehmigungen schnell stempelt.«



»Geoff war sich ziemlich sicher, dass Parkin sich nicht bestechen lässt, und dafür gibt es auch einen Grund«, sagte Sam.



»Welchen?«



»Er hält sich, wie schon gesagt, penibel an Regeln, aber das war nicht immer so. Angeblich wurde er mal erwischt, als er Freunden Gefallen tat, ihre Anliegen bevorzugt behandelte und Genehmigungen stempelte, die nicht bewilligt worden waren. Er hätte deswegen fast seine Stelle verloren. Jetzt hält er sich strikt an die Regeln, weil er in ein paar Jahren mit einer guten Rente in den Ruhestand gehen möchte.«



»Oje. Aber irgendwie muss ich ihn überzeugen, sich zu beeilen. Ich kann jetzt, wo wir schon so weit gekommen sind, nicht aufgeben. Mir muss nur etwas einfallen.«



»Normalerweise würde ich das nicht vorschlagen … aber du bist eine sehr attraktive Frau. Nutze die Waffen einer Frau.«



Olivia sah ihn verdattert an. »Schlägst du gerade vor, dass ich mit ihm
 flirten
 soll?«



»Wenn er sich dadurch überzeugen lässt … Du wärst nicht die erste Frau, die auf diese Weise ihren Willen durchsetzt. Übrigens sagt Geoff, dass in der Stadt großes Interesse am Zoo herrscht. Of

fenbar haben die Besucher des Schnuppertages vielen davon erzählt.«



»Das würde mich freuen, wenn ich sicher wüsste, dass wir am Zweiten eröffnen können. Wenn nicht, müssen wir die Besucher wieder wegschicken, und dann kann es gut sein, dass sie nie wiederkommen.«


Olivia saß am Küchentisch bei einem Tee. Sie überlegte, wie sie in Bezug auf Cornelius Parkin am besten verfahren sollte, als Gina eintrat. Olivia sah sie zum ersten Mal, seit Dwight Everett Zendaya am Morgen verlassen hatte.


»Ich habe gehört, dass der Inspektor letzte Nacht hierbleiben musste, weil er Probleme mit seinem Auto hatte.«



»Das stimmt.« Olivia bemühte sich um einen belanglosen Tonfall.



»Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist es nicht wie geplant gelaufen.« Gina versuchte, die Freude aus ihrer Stimme zu verbannen, während sie sich eine Tasse Tee eingoss.



»Eigentlich habe ich gerade über etwas anderes nachgedacht«, sagte Olivia. Nach Dwights Kommentar, dass die Frau in seinem Nachbarzimmer Olivia nicht wohlgesonnen war, hatte sie unter vier Augen mit Dixie gesprochen. Sie hatte ihr von Dwights Beobachtungen erzählt, der den Streit offenbar mit angehört hatte. Schließlich hatte Dixie ihr alles erzählt, auch dass sie ihre Mutter beschuldigt hatte, das Schloss vom Tor aufgeschlossen zu haben. Leider konnte sie auf Olivias Nachfrage nicht sagen, dass Gina ihren Verdacht bestätigt hatte. Doch Dixie entschuldigte sich für ihre Mutter, für deren Verhalten sie sich schämte. Sie vertraute Olivia an, dass Gina eine sehr egoistische Person sei. Olivia hatte Mitleid mit der Tochter empfunden.



»Und, wird er eine Empfehlung aussprechen?«, fragte Gina nun. Sie ging davon aus, dass dies nicht der Fall war, wollte es aber unbedingt sicher wissen.



»Ja, das wird er.« Trotz Ihrer Versuche, das zu verhindern,
 
wollte sie hinzufügen, doch sie hatte Dixie versprochen, nichts zu sagen.



»Wirklich?« Ginas Augen wurden schmal vor Ärger.



»Sie haben erwartet, dass er sie mir verweigert.«



»Ich … wusste, dass es nicht leicht würde.« An ihren nächsten Worten verschluckte sie sich fast. »Aber Glückwunsch.«



»Danke.« Olivia überraschte Ginas Unaufrichtigkeit keineswegs. »Ich bin fest entschlossen, den Zoo zum Erfolg zu führen, für Walter und Edward.«



»Apropos Walter. Gibt es Neuigkeiten bezüglich des Verkaufs seiner Farm?«, fragte Gina schlecht gelaunt.



»Noch nicht. Niemand weiß, wie lange es dauert, sie zu verkaufen. Sie sollten nach Hause fahren und abwarten.«



»Ich warte hier«, sagte Gina. Sie nahm eine Tasse Tee und ging zur Hintertür hinaus.



»Dann packen Sie zur Abwechslung doch mal mit an«, rief Olivia ihr hinterher. Wie nicht anders zu erwarten, wurde ihr Kommentar ignoriert.


Am nächsten Tag kleidete sich Olivia passend für ihre Mission. Sie trug einen weißen Bleistiftrock und weiße hochhackige Schuhe, die ihre Zehen nicht bedeckten. Das Outfit hatte sie für die Flitterwochen mitgebracht, und Edward hatte ihr ein großes Kompliment dafür gemacht, weil es ihre Figur und Größe betonte. Außerdem hatte sie sich große Mühe mit ihrem Make-up gegeben, und ihr frisch gewaschenes Haar fiel in weichen, goldenen Locken bis zu ihren Schultern. Der Gesamteindruck war atemberaubend, auch wenn Olivia sich selbst nie so betiteln würde.


Auf dem Flug in die Stadt nahm Sam den verführerischen Duft ihres Parfums
 Tabu
 wahr. Er enthielt sich zunächst eines Kommentars, konnte diesen letztendlich jedoch nicht zurückhalten. »Versteh mich jetzt nicht falsch, aber der Mann, der es heute mit dir zu tun bekommt, tut mir leid.« Er warf ihr einen bewundernden Blick zu.



»Wie meinst du das?

«



Sam lächelte. »Du siehst heute absolut umwerfend aus. Er wird Wachs in deinen Händen sein.«



Olivia schämte sich, ihre Weiblichkeit anstelle ihres Intellekts einzusetzen, um ihr Ziel zu erreichen. »Ob du es glaubst oder nicht, so etwas musste ich bisher noch nie machen«, gab sie zu. »Ich wünschte, es wäre nicht nötig.«



Sam zuckte mit den Schultern. »Sieh es doch so: Du setzt deine Vorzüge für einen guten Zweck ein.« Er grinste. »Im Ernst: Du darfst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Ich bezweifle, dass dieser Cornelius Parkin ein Heiliger ist.«



»Du hast recht. Es ist für einen guten Zweck«, stimmte Olivia zu, in Gedanken bei den Tieren. Ein Teil von ihr freute sich insgeheim, dass Sam sie umwerfend fand.


Am Victoria Hotel fragte Sam den Barmann diskret, welcher der Gäste Cornelius Parkin war.


»Er sitzt dort in der Ecke, so wie immer.« Er zeigte auf einen Mann, der Zeitung las. »Wahrscheinlich liest er gerade die Kontaktanzeigen«, fügte er lachend hinzu.



»Die Kontaktanzeigen?«, fragte Sam.



»Ja, er kann die Finger nicht von den Frauen lassen. Wenn seine Alte ihn erwischt, macht sie ihm die Hölle heiß, aber das hält ihn nicht davon ab, weiterzugucken.«



Sam drehte sich zu Olivia um. »Das ist vielleicht doch keine gute Idee«, flüsterte er. »Warum drohe ich ihm nicht einfach, ihm beide Beine zu brechen?«



»Mach dir keine Gedanken, ich komme schon klar. Aber wenn es mir doch zu viel wird, kannst du dich gerne um ihn kümmern«, scherzte Olivia.



Cornelius Parkin war ein Mann zwischen fünfzig und sechzig Jahren, mit birnenförmiger Statur, dünnem, grauem Haar und unauffälligen Gesichtszügen. Sam und Olivia beobachteten ihn, während eine Kellnerin an seinen Tisch trat, um mehrere leere Biergläser, eine Schüssel mit Muschelschalen und einen Teller mit
 
abgeknabberten Steakknochen abzuräumen. Als sie sich vorbeugte, lehnte er sich zu weit vor und sagte etwas offenbar Anzügliches. Sie schimpfte und eilte davon. Cornelius Parkin lachte nur, scheinbar ohne schlechtes Gewissen.



Olivia fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Rolle, wollte dies Sam gegenüber aber keineswegs zugeben. »In Ordnung, los geht’s«, sagte sie mit vorgetäuschtem Optimismus. »Wünsch mir Glück.«



»Mach ich, und denk dran: Ich bin an der Theke, falls du mich brauchst.«



Seine Worte beruhigten sie.



Olivia bestellte einen Cocktail und schlenderte dann langsam zu Cornelius, wobei sie an mehreren von Stammgästen besetzten Tischen vorbeikam. Sam bemerkte, dass sich jeder Mann nach ihr umdrehte. Die Blicke der Männer waren voller Bewunderung, die ihrer Frauen neidisch. Als ein Mann in Uniform an einem Tisch mit Soldaten ihr hinterherpfiff, sah Cornelius auf. Ihm fiel sogleich die Kinnlade herunter, und er musterte sie von oben bis unten, setzte sich aufrecht hin und legte die Zeitung weg.



»Hallo«, säuselte sie, als sie an seinem Tisch anhielt. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich dazusetze?«



»Sie wollen sich zu … mir setzen?«



»Würden Sie lieber allein bleiben?« Olivia machte Anstalten, sich wegzudrehen.



»Nein, nein. Bitte, setzen Sie sich.« Er stand leicht wackelig auf und bot ihr einen Platz an, während er dachte, dass sein Geburtstag dieses Jahr unerwartet früh kam. Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Vielleicht verwechselte sie ihn mit jemandem. Warum sonst sollte sich so eine wunderschöne junge Frau zu ihm setzen? Obwohl er Frauen liebte, war ihm nur zu bewusst, dass sie ihn normalerweise mieden.



Olivia konnte nun auch an seinen Bewegungen ablesen, dass er schon einige Gläser Bier getrunken hatte. »Mr Parkin, nicht wahr?«



»Ja, aber ich glaube nicht, dass wir uns kennen, oder?« Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, nachdem er ihren an den Tisch
 
geschoben hatte. Er war so nervös wie ein Schuljunge und begann zu schwitzen.



»Wir kennen uns noch nicht, Mr Parkin. Mein Name ist Olivia Mason.« Sie gab ihm die Hand.



Cornelius nahm ihre kühlen Finger in seine klamme Hand und hielt sie einen Moment zu lange fest. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Mason.« Erst wollte er sie fragen, woher sie seinen Namen kannte, aber eigentlich war es egal. Seinetwegen konnte sie ihn auch Peter Rabbit nennen.



Olivia entzog ihm ihre Hand und widerstand dem Drang, sie abzuwischen. »Mrs Mason«, korrigierte sie ihn. Das Leuchten seiner Augen dämpfte sich leicht. »Aber … ich bin … Witwe.« Sie hasste es, diese Worte auszusprechen.



»Oh, das tut mir leid. Sind Sie neu hier im Northern Territory? Ich habe Sie hier noch nie gesehen, und ich bin mir sicher, dass ich so eine attraktive Frau nicht vergessen hätte.« Sein Blick glitt anerkennend über sie, und innerlich zuckte sie zusammen.



Olivia ging auf, dass er überhaupt keine Ermutigung brauchte, um mit ihr zu flirten, und sie wusste, dass sie auf einem schmalen Grat wanderte. »Ich lebe nicht in der Stadt.« Sie hatte entschieden, dass es das Beste wäre, direkt zu sein. »Mein Mann und ich wollten einen Zoo mit afrikanischen Tieren eröffnen, in der Nähe von Berry Springs.«



»Einen Zoo«, sagte er abwesend. Mit seinen Gedanken war er woanders.



»Ja, ich werde das Unternehmen jetzt allein weiterführen, oder vielmehr mit der Hilfe meiner engagierten Angestellten.«



»Wenn ich das sagen darf … Sie sind sehr jung, um schon eine Witwe zu sein.« Cornelius fragte sich, ob sie einen wohlhabenden alten Mann geheiratet und ein Vermögen geerbt hatte.



»Mein Mann ist vor ein paar Wochen bei einem Flugzeugabsturz gestorben.« Olivia hatte das Gefühl, Edward schon wieder zu benutzen, andererseits aber war sie davon überzeugt, dass er alles gutheißen würde, was sie tun musste, um den Zoo eröffnen zu
 
können. »Es war sehr tragisch, und in meinem Herzen ist seitdem ein großes Loch.«



»Das glaube ich Ihnen. Eine so hübsche junge Frau ist doch eine Verschwendung auf einem abgelegenen Grundstück. Sie müssen einsam sein … vor allem nachts.«



»Ich vermisse Edward schrecklich, aber die Beschäftigung lenkt mich ab.« Olivia war entschlossen, ihn mental auf Distanz zu halten. »Gerade wurde mein Grundstück im Hinblick auf die Genehmigungen für einen Zoo inspiziert. Ich denke, dass die Papiere Ihnen schon vorliegen.«



»Das kann sein.« Cornelius war sichtlich desinteressiert an diesem Thema. »Wenn ich das sagen darf – Ihr Parfum lenkt mich ab. Es hat eine … hypnotische Wirkung. Es macht vermutlich alle Männer förmlich verrückt, oder vielleicht geht es auch nur mir so.«



Olivia zwang sich zu einem koketten Lächeln. »Vielleicht war ich zu ungeschickt, als ich es aufgetragen habe, Mr Parkin.«



»Nein, mit Sicherheit nicht. Ich könnte darin ertrinken und würde als glücklicher Mann sterben.«



Innerlich zog sich in Olivia alles zusammen.



»Bitte, nennen Sie mich Cornelius.« Er schob seinen Stuhl näher an ihren heran. »Ich hoffe, das stört Sie nicht, meine Liebe, aber ich höre schlecht.«



Olivia fühlte sich unwohl, widerstand aber dem Impuls, sich zurückzuziehen. »Was ich gerade sagen wollte …«



»Darf ich Olivia sagen?«, unterbrach Cornelius sie.



»Oh, genau, mein Zoo soll schon am zweiten Dezember öffnen, Cornelius. Das sind nur noch wenige Tage. Ich würde mich sehr freuen, wenn … Sie zur Eröffnung kommen würden. Was meinen Sie, werden Sie dabei sein?«



»Meine Liebe, es freut mich, dass Sie das fragen. Eine Möglichkeit, Sie wiederzusehen, klingt in der Tat sehr verlockend.«



»Also kommen Sie zur Eröffnung des Zoos?« Olivia sah in seine rotgeränderten Augen mit den schweren Lidern

.



»Möglicherweise«, sagte Cornelius zögernd. »Vielleicht könnten wir uns auch stattdessen hier treffen.«



Olivia zuckte zusammen, als seine Beine ihre eigenen berührten, aber ihm schien es nicht aufzufallen. Er schien auch nicht zu verstehen, dass sie ihn zur Eröffnung einlud, damit er ihre Genehmigungen vorher stempelte. Sie würde deutlicher werden müssen. »Ich würde Sie so gern im Zoo begrüßen. Wann kann ich meine Genehmigungen abholen?«



»Wenn die Empfehlung gerade erst in meinem Büro gelandet ist, wird die Genehmigung in etwa drei Wochen fertig sein.«



»Drei Wochen! Aber lieber Cornelius, das wird nicht reichen.« Olivia sah ihn bewusst so verzweifelt an, wie sie sich fühlte.



»Warum nicht, meine Liebe?«



»Das habe ich doch eben gesagt: Der Zoo öffnet am Zweiten.« Olivia konnte sehen, wie sein mit Bier getränktes Gehirn versuchte, ihre Worte zu begreifen.



»Am zweiten
 Dezember
?«



»Ja.«



»Das … ist ja schon in wenigen Tagen. Ich fürchte, so schnell kann das nicht erledigt werden.«



Olivia zog einen Schmollmund. »Warum nicht? Ich habe schon für den Zoo geworben. Es werden Hunderte Besucher kommen. Sie werden mich doch nicht hängenlassen, oder?« Wieder sah sie ihm in die Augen.



Einen Moment lang war Cornelius von ihrer Schönheit abgelenkt. »Ich würde Ihnen liebend gern helfen, meine Teuerste, aber Genehmigungen, die gestempelt werden müssen, sind nach dem Datum ihres Eingangs sortiert. Deswegen kann ich Ihre nicht vor denen stempeln, die vorher da waren. Ich würde meine Stelle und meine Rentenansprüche verlieren, und meine Frau würde mich aufhängen, an meinem eigenen … nun, Sie verstehen schon, was ich meine. Harriet kann sehr … schwierig sein, milde ausgedrückt.«



»Was wäre mit einer vorläufigen Genehmigung?«, schlug Olivia vor

.



»So etwas gibt es nicht. Ich brauche noch ein Bier. Was darf es für Sie sein?«



»Für mich nichts, danke«, sagte Olivia, während sie über Lösungen nachdachte – manche davon moralisch verwerflich, wie ein Einbruch in sein Büro. Sie wollte nicht aufgeben, egal, was sie dafür tun musste.



Als Cornelius wiederkam, lächelte Olivia ihn kokett an.



»Kommen Sie oft in die Stadt?«, fragte er hoffnungsvoll.



»Nein, aber ich könnte es«, sagte sie zuckersüß.



»Ich würde Sie gerne wiedersehen.« Er lehnte sich vor, um seine Hand auf ihre zu legen. »Vielleicht können wir mal zusammen zu Mittag essen, wenn Sie Ihre Genehmigungen in den Händen halten. Irgendwo, wo es etwas vertraulicher ist …«



»Nun, das hängt ganz davon ab.« Olivia widerstand der Versuchung, ihm ihre Hand zu entziehen.



»Wovon?«, fragte Cornelius.



»Davon, wann ich meine Genehmigungen bekomme. Schauen Sie, wenn der Zoo nicht am Zweiten eröffnen kann, bin ich sehr wahrscheinlich so am Ende, dass ich nicht mal daran denken könnte, in die Stadt zu fahren. Ich wäre finanziell ruiniert! Ich müsste mein Land verkaufen und in Stadtzoos nach einer neuen Heimat für die Tiere suchen, nur um dann nach Rhodesien zurückzukehren, wo meine Eltern leben. Wir würden einander nie wiedersehen …«



»Oh, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Olivia, aber wenn das jemand herausbekommt, verliere ich meine Stelle.«



»Ich bin mir sicher, dass Sie intelligent genug sind, um unbemerkt ein paar Regeln zurechtzubiegen. Nur dieses eine Mal, Cornelius. Sie möchten doch nicht, dass ich alles verliere, oder?« Olivia hatte geplant, ein paar unechte Tränen zu vergießen, doch sie musste sie gar nicht vortäuschen. Ihre Lage war wirklich zum Verzweifeln.



Er seufzte. »Bitte weinen Sie nicht. Glauben Sie mir, wenn ich könnte, würde ich Ihnen helfen. Ich sollte das eigentlich nicht
 
erzählen, aber …« Er senkte die Stimme. »Ich bin auf Bewährung in meinem Job, weil ich früher schon mal Freunden geholfen habe, Olivia. Meine Frau hat es herausgefunden, und sie war gar nicht glücklich darüber. Ich habe ihr gesagt, dass die Dinge hier im Norden eben so laufen. Man hilft sich unter Freunden.«



»Ich weiß nicht, warum sie dem widersprechen sollte«, sagte Olivia verwirrt. »War der
 Freund
 zufällig eine attraktive Frau?«



»Ja«, gab Cornelius mit einem verlegenen Lächeln zu. »Melody Thomas war jung und sah wunderbar aus. Sie führte einen Tierpflegesalon, ohne die Genehmigung des Stadtrats. Dann bat sie mich um Hilfe, und Harriet hat es herausgefunden. Sie war stinksauer und hat mich an meinen Boss verpfiffen, der zufällig ihr Bruder ist. Sie wollte mir eine Lektion erteilen und ging davon aus, dass ich nur eins auf die Finger kriege. Doch Bob wollte mir kündigen, und so war Harriet gezwungen, bei ihrem Bruder ein gutes Wort für mich einzulegen. Er hat mich auf Bewährung weiterbeschäftigt. Beim nächsten Mal verliere ich meinen Job und meine Rentenansprüche. Sie haben keine Ahnung, in was für eine Krise ich dann mit meiner Frau schliddern würde. Harriet kann wirklich schwierig sein.« Er erschauderte bei dem Gedanken.



Olivia entschied, einen anderen Weg einzuschlagen. »Vielleicht kann ich ja mit Harriet sprechen und ihr die Situation erklären.«



Cornelius starrte sie entsetzt an. »Nein«, keuchte er. »Das können Sie nicht. Wenn sie wüsste, dass ich einer schönen Frau wie Ihnen helfen möchte …« Er verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie den Ausdruck, aber dann würde sie mir die Eier abschneiden.«



»Ich könnte an das Gute in ihr appellieren.«



»Sie hat nichts Gutes in sich. Da können Sie jeden hier fragen! Ihr Talent ist es, Menschen zu führen, das gilt auch für mich. Darin ist sie gut, sie kann Leute motivieren. Aber niemand wagt es, sich ihr in den Weg zu stellen.«



Olivia aber war der festen Überzeugung, dass jeder eine weiche Seite hatte. »Mag sie Tiere?

«



»Sie würde eher die Straßenseite wechseln, als einen Hund zu streicheln, und sie verschreckt jeden Vogel, der auch nur ansetzt, in unserem Garten zu landen. Ich bitte Sie, Olivia, halten Sie sich von ihr fern«, flehte Cornelius.



Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, das könnte ich, aber ich habe keine Wahl. Sie ist Präsidentin der Country Women’s Association, nicht?« Olivia wollte Cornelius zeigen, dass sie keine leeren Drohungen aussprach und gut informiert war.



Er stöhnte und hob ergeben die Hände.



»Vielleicht würden Sie ja mehr Arbeit erledigt bekommen, wenn Sie nicht jeden Tag drei Stunden Mittagspause im Pub machen würden«, schlug Olivia verärgert vor.



»Ich brauche diese Zeit«, sagte Cornelius. »Sie haben keine Ahnung, wie schwer mein Leben mit Harriet wirklich ist. Wenn ich diese Zeit für mich nicht hätte, ohne sie und ihren Bruder, würde ich verrückt werden.«



»Wenn es zu Hause so unerträglich ist, verlassen Sie Harriet doch.«



»Dann würde ich sofort gefeuert. Harriet und ihr Bruder würden dafür sorgen, dass ich in der Gegend nie wieder Arbeit finde.«



»Das tut mir wirklich leid für Sie, Cornelius, aber meine Situation ist nicht weniger verzwickt, und meine Priorität liegt beim Zoo. Vielleicht können wir einander ja helfen.«



Cornelius blickte sie interessiert an. »Wie?«



»Vielleicht kann ich Ihren Boss ablenken, während Sie meine Genehmigungen stempeln.«



Cornelius richtete sich auf. »Ich bin skeptisch, dass das funktioniert. Bob lässt sich nicht leicht ablenken. Obwohl, wenn ihn jemand ablenken könnte, dann Sie«, überlegte er mit einem Funken Hoffnung. »Allerdings werden Sie sich wirklich ins Zeug legen müssen.«



»Ist er auch gerade in der Mittagspause?«



»Nein, er ist im Büro. Mittags isst er immer an seinem Schreibtisch und schließt dann die Tür ab, um ein Nickerchen zu halten.
 
Wenn ich von der Pause zurückkomme, ist er meistens wieder wach.«



»Wann kommen Sie normalerweise zurück?«



Cornelius sah auf die Uhr. »Erst in über einer Stunde.«



»Gut, das verschafft uns Zeit«, sagte Olivia.



»Zeit für was?«



»Das werden Sie schon sehen. Geben Sie mir ein paar Minuten, und dann treffen wir uns draußen vor dem Hotel.«



Als Olivia in den Flur trat, war Sam sofort bei ihr.



»Und?«, fragte er. »Wird er die Genehmigungen stempeln?«



»Ja, aber ich muss seinen Boss währenddessen ablenken.«



»Was?« Sam war deutlich anzusehen, dass der Gedanke ihm nicht gefiel.



»Sonst kann er es nicht tun. Es ist eine lange Geschichte. Ich treffe dich hier, sobald ich kann, und erzähle dir dann alles auf dem Weg nach Hause.«



Sam sah sie besorgt an. »Wo ist das Büro?«



»Ich glaube, es ist in der Nähe«, sagte Olivia. »Ich komme schon zurecht.«
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»Hier ist mein Büro«, sagte Cornelius nervös. Sie standen vor einer offenen Tür in einem langen Korridor in der unteren Etage des Gebäudes. Cornelius war froh, nicht in Olivias Gesellschaft gesehen worden zu sein, obwohl sie mehrere Büros passiert hatten. »Dort, weiter hinten auf der linken Seite, ist Bobs Büro«, flüsterte er. »Wenn die Tür zu ist, heißt das, dass er noch schläft. Wenn sie geöffnet ist, ist er wach und arbeitet. Im Moment ist sie noch zu, aber er wird sie jede Minute öffnen.«


»Wie lange werden Sie brauchen, um meine Genehmigungen zu stempeln?«, fragte Olivia angesichts der Papierberge auf seinem Schreibtisch.



»Höchstens zehn Minuten, vorausgesetzt, ich finde die Papiere schnell. Wie heißt der Zoo?«



»Zendaya, und mein Name ist Olivia Mason, aber das haben Sie ja wohl kaum vergessen. Dann mal los.«



»Und wie kann ich Ihnen die Genehmigungen aushändigen? Wenn Bob wach ist …«



Olivia suchte fieberhaft nach einer Lösung. »Hat er ein Telefon auf seinem Schreibtisch?«



»Ja.«



»Wenn er wach ist und ich in seinem Büro bin, rufen Sie ihn an, sobald Sie fertig sind. Legen Sie einfach auf, ohne etwas zu sagen. Dann treffen wir uns draußen.«



Cornelius wirkte beunruhigt. »Bob ist unbeirrbar. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie ihn ablenken wollen.«



»Überlassen Sie das nur mir.

«



Olivia lief den Flur hinunter zu der Tür, die mit »Bob Hoskins« beschriftet war. Sie war geschlossen. Olivia stellte sich in den Gang und wartete, in der Hoffnung, dass er einfach weiterschlafen würde, während Cornelius die Genehmigungen stempelte. Dann kam ein Mann über den Flur auf sie zu. Sie lächelte ihn höflich an und drehte sich dann weg, um zu vermeiden, dass er sie ansprach, weil das Bob wecken konnte. Doch ihre Hoffnung wurde nicht erfüllt.



»Kann ich Ihnen weiterhelfen, Miss?«



»Nein, es ist alles in Ordnung.«



Er ging weiter, und einen Moment später hörte sie, wie Bob die Tür aufschloss und einen Spalt breit öffnete.



Olivia blickte den Gang hinunter. Der Mann war inzwischen in einem der Zimmer verschwunden, und so tat sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Oh, mir ist so … schwindlig«, stieß sie hervor. Sie klammerte sich an Bobs Türrahmen und stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf. Bob saß wieder an seinem Schreibtisch und sah auf. Er sah ulkig aus: Er war so klein, dass er ihr kaum bis zur Schulter reichen würde, mit scharfen Gesichtszügen, die denen eines Frettchens ähnelten. Selbst seine Haare und sein Schnurrbart hatten Ähnlichkeit mit dem Fell eines Frettchens.



Überrascht erhob er sich und ging auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Mir ist nur etwas schwummrig«, klagte Olivia. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich kurz setze?«



Bob warf einen Blick in den Flur. »Ich muss arbeiten, aber ich kann jemanden rufen«, sagte er.



Olivia hatte den Eindruck, dass er Angst hatte, mit ihr allein zu sein. »Oh, bitte nicht. Ich möchte wirklich keine Umstände bereiten. Wenn ich mich nur kurz hinsetzen könnte, dann geht es mir bestimmt in ein paar Minuten wieder besser.« Sie fürchtete, Bob könnte darauf bestehen, Hilfe zu holen, also stolperte Olivia schnell zum Stuhl an seinem Schreibtisch und setzte sich. Sie hielt sich den Kopf

.



»Ich glaube wirklich, dass ich jemanden herholen sollte«, sagte Bob nervös. »Ich weiß nicht, wie man erste Hilfe leistet.«



»Bitte belästigen Sie damit niemanden. Ich werde gleich wieder gehen.«



»Möchten Sie ein Glas Wasser?« Er machte Anstalten, aus der Tür zu treten.



Olivia konnte es nicht riskieren, dass er das Büro verließ. »Nein, danke.«



»Sind Sie sicher?«



»Ja, ganz sicher. Es geht gleich wieder. Ich bin noch nicht lange in Ihrem Land, deswegen habe ich mich noch nicht an diese Art Hitze gewöhnt. Und ich habe auch noch nichts gegessen.«



»Sie sollten besser auf sich Acht geben.« Bob entspannte sich ein wenig. »Haben Sie in diesem Gebäude geschäftlich zu tun?«



»Nein, ich bin aus Versehen hereingekommen. Vielleicht war es Schicksal, und ich sollte Sie treffen«, sagte Olivia kokett.



Bob wand sich und wusste nicht, wohin er gucken sollte. »Höre ich einen afrikanischen Akzent heraus?«



»Ich stamme aus Südrhodesien.«



»Ah, da war ich mal vor dem Krieg auf Safari. Es ist wunderschön dort, aber das Klima ist dem australischen doch sehr ähnlich.«



»Das stimmt, aber irgendwie fühlt sich die Hitze hier anders an. Ich weiß auch nicht, weshalb.«



Bob trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. »Wie lange sind Sie schon in Australien?«



»Nicht lange, ein paar Wochen.«



»Warum haben Sie Südrhodesien denn verlassen? So ein wunderbares Land! Seitdem ich dort war, träume ich davon, wieder hinzufliegen.«



»Warum tun Sie es denn nicht?« Olivia versuchte, seine Frage zu umgehen.



»Familienbande.«



»Eine Frau … und Kinder? Die würden Sie doch bestimmt gerne begleiten.

«



»Ich habe keine eigene Familie«, sagte er mit einer Spur von Bedauern.



»Wirklich?«, fragte Olivia übertrieben ungläubig. »Ich kann nicht glauben, dass keine Frau Sie sich bisher unter den Nagel gerissen hat«, fügte sie spielerisch hinzu. Kurz kam ihr der beunruhigende Gedanke, dass es ihr erstaunlich leichtfiel, einen vollkommen anderen Charakter zu spielen. Doch es war für einen guten Zweck. Sobald das hier vorbei war, würde sie wieder sie selbst sein können.



Bob rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und sein Gesicht nahm einen dunklen Farbton an. »Ich bezog mich auf die Familie meiner Schwester. Früher musste ich dafür sorgen, dass Harriets Kinder und ihr Mann nicht aus der Reihe tanzten, aber die Kinder sind jetzt erwachsen, also muss ich jetzt nur noch ein Auge auf den Mann haben. Er ist ihr ein wahrer Klotz am Bein, aber ich hatte sie davor gewarnt, ihn zu heiraten.«



»Oh.« Olivia verstand nun, warum Cornelius die Zeit im Pub brauchte.



»Harriet ist eine starke Frau mit vielen Talenten. Dennoch ist es für sie immer wieder eine Herausforderung, ihren Mann zu bändigen. Wie sagt man doch gleich? Aus einem Ackergaul kann man kein Rennpferd machen.«



Olivia nickte. »Das stimmt. Zum Glück hat sie einen starken Mann wie Sie, der sie unterstützt.«



Bob zuckte mit den Schultern, als ob Cornelius für ihn eine ebenso große Belastung wäre wie für seine Schwester. »Entschuldigen Sie bitte, Miss. Ich habe unsere Unterhaltung genossen, aber ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen. Ich muss vor drei Uhr noch einige Berichte fertigstellen …« Er stand auf, um sie zur Tür zu geleiten, und Olivia überlegte fieberhaft, wie sie noch mehr Zeit gewinnen konnte.



»Es tut mir furchtbar leid, dass ich Sie aufgehalten habe«, murmelte sie und stand mühsam auf. Als Bob um den Tisch herum auf sie zukam, taumelte sie auf ihn zu, als gäben ihre Beine unter ihr nach. Sie hatte eigentlich geplant, sich an ihn zu lehnen, aber
 
da er so klein war und sie größer als die meisten Frauen, zumal in Schuhen mit Absätzen, landete sein Gesicht genau zwischen ihren Brüsten. Sie war mindestens genauso geschockt wie er. Genau in diesem Moment lief ein Kollege an der offenen Bürotür vorbei und sah, wie Bobs Gesicht zwischen ihren Brüsten verschwand, während ihre Arme um ihn geschlungen waren. Er erstarrte mitten in der Bewegung, die Augen und den Mund weit aufgerissen.



Bob löste sich fahrig von Olivia und brachte sie noch einmal zum Stuhl. Er bemerkte den noch immer starrenden Kollegen an der Tür und wusste sofort, dass er fortan das Objekt des Bürotratsches sein würde. Diese Ehre gebührte normalerweise Cornelius. »Ihr ist schwindlig«, erklärte er stammelnd, bevor er die Tür zuwarf.



»Es tut mir so leid!« Olivia kramte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und betupfte sich den Nacken und das Dekolleté. Ihr fiel auf, dass Bob sie unentwegt anstarrte.



»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er, während er versuchte, die Schockstarre abzuschütteln. Im Nachhinein fand er es gar nicht so schlimm, dass eine attraktive Frau die Arme um ihn geschlungen hatte, auch wenn er dabei gesehen worden war. Tatsächlich war es sogar sehr angenehm gewesen. Es war lange her, dass er einem warmen weiblichen Körper so nah gewesen war. »Zum Glück war ich ja hier, um Sie aufzufangen«, sagte er in dem Versuch, den Helden zu spielen. »Aber nun müssen Sie wirklich gehen … wenn es Ihnen besser geht, meine ich …« Er stammelte, konnte aber nichts dagegen tun.



In diesem Moment klingelte das Telefon. Bob räusperte sich und nahm das Gespräch an. Sein Herz raste, aber er bemühte sich, seiner Stimme einen professionellen Klang zu geben. »Bob Hoskins.« Er lauschte in den Hörer. »Hallo? Wer ist da?« Als er keine Antwort erhielt, legte er auf und zog die Augenbrauen hoch. »Seltsam. Ich konnte jemanden atmen hören, aber niemand hat was gesagt.« Es war wirklich ein ungewöhnlicher Tag

.



Olivia stand auf. »Ich habe Sie lange genug aufgehalten, Mr Hoskins.« Sie ging zur Tür.



»Sind Sie sicher, dass es Ihnen wieder gut geht?« Er folgte ihr. Auch wenn er noch viel zu tun hatte, fand er es nun schade, dass sie ging.



»Es geht mir bestens«, sagte Olivia. »Auf Wiedersehen.« Sie trat auf den Korridor, wo zwei Männer sich grinsend im Flüsterton unterhielten. Sie lächelten sie voller Bewunderung an, als sie an ihnen vorbeiging, und wandten sich dann Bob zu, der in seiner Bürotür stand und ihr hinterhersah. Sie nickten ihm anerkennend zu, und einer zeigte ihm sogar den gehobenen Daumen.



»Habt ihr nicht was zu tun?«, fragte Bob und schloss eilig seine Bürotür. Doch als er zu seinem Schreibtisch ging, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.



Cornelius Parkin wartete in seinem Zimmer, bis der Flur leer war, und folgte dann Olivia zur Eingangstür des Gebäudes. Er war ein nervliches Wrack, weil er sich die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte, dass sie erwischt werden würden. Olivia versicherte ihm jedoch, dass Bob nicht den leisesten Verdacht hegte.



»Sie haben freien Eintritt in den Zoo, wann immer Sie möchten«, versprach Olivia, als sie die gestempelten und unterschriebenen Genehmigungen entgegennahm.



»Danke, aber viel wichtiger wäre mir, dass Sie mich nie wieder um einen Gefallen bitten«, antwortete er.



»Das verspreche ich. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Olivia und eilte zurück zum Hotel.


»Wir haben sie!« Olivia wedelte triumphierend mit den Genehmigungen, als sie am Victoria Hotel ankam, wo Sam nervös auf und ab lief. »Das muss gefeiert werden! Lass uns einen Kasten Bier mit nach Zendaya nehmen.«


Sam hatte sich die gesamte Zeit um Olivia gesorgt. »Ein Bier könnte ich jetzt gut gebrauchen«, gestand er.



»Da bist du nicht der Einzige.« Olivia dachte an die Anstrengungen,
 
die sie unternommen hatte, um die Genehmigungen zu bekommen. »Aber zuerst musst du noch fliegen. Was für ein Tag!«


Auf dem Weg zum Flughafen bat Olivia Sam, an der Post zu halten. Dort fand sie zwei Briefe vor, einen von ihrer Mutter und einen von Terry Shultz. Sie war jedoch nicht in der Verfassung, sie zu lesen, und steckte die Umschläge in ihre Tasche. Sie würde sich zu Hause damit befassen.


Während des Flugs lieferte Olivia Sam eine ausführliche Schilderung der Begegnung mit Bob Hoskins und insbesondere davon, wie er ihr »verfallen« war.



»Er ist ein seltsamer kleiner Mann«, sagte sie schaudernd. »Ich habe so getan, als sei mir schwindlig. Jeder andere Mann hätte mich in seinen Armen aufgefangen, nur Bob nicht. Er stand nur hilflos und wie gelähmt da, als ich meine Arme um ihn warf und ihn dann fast in meinem Dekolleté erstickt hätte.«



Sams Augen weiteten sich. »Das hat ihm sicher gefallen.« Nun, da er wusste, dass sie in Sicherheit war, konnte er auch die lustige Seite an der Geschichte sehen.



»Seine Kollegen reden bestimmt noch viele Wochen über ihn.«



»Wahrscheinlich hast du ihm einen Ruf als Frauenheld beschert«, sagte Sam.



»Er hat behauptet, Junggeselle zu sein. Das nimmst du ihm auf den ersten Blick auch sofort ab. Er ist sehr angespannt und hat es sich offenar zur Aufgabe gemacht, Harriet Parkin zu helfen, ihren Mann zu zügeln. Cornelius Parkin tut mir fast leid. Seiner Aussage nach sind die beiden der Grund dafür, dass er so viel Zeit im Pub verbringt.«



»Ich habe absolut kein Mitleid mit ihm«, sagte Sam. »Er hat sich auf dich gestürzt wie ein Verhungernder.« Er verschwieg, dass es ihn all seine Willenskraft gekostet hatte, nicht aufzuspringen und Cornelius auseinanderzunehmen.



»Ich muss zugeben, dass ich mich wirklich unwohl gefühlt habe.« Sie blickte ihn von der Seite an, überrascht von der
 
Intensität seiner Worte. »Du hast dir doch keine Sorgen um mich gemacht, oder?«



»Natürlich nicht«, sagte Sam schnell und versuchte, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Doch Olivia beobachtete ihn genau. »Na gut, ein wenig. Aber ich wurde schnell abgelenkt.«



»Von was?«



»Nicht was. Wer. Elaine Morrison und ihr Ehemann waren im Hotel.«



»Hast du mit ihnen gesprochen?«



»Elaine hat mich begrüßt und mich ihrem Mann vorgestellt. Sie haben immer noch Interesse, in den Zoo zu investieren, und wollen sich mit dir treffen.«



»Das sind tolle Neuigkeiten!« Damit würde sie vielleicht endlich Gina Mason loswerden, die wie eine schwarze Wolke einen Schatten auf ihre Zukunft warf.


»Wir haben die Genehmigungen! Es ist alles bereit für die Eröffnung am Sonntag«, rief Olivia Archie, Emmet und Jacky zu, die am Hangar auf sie warteten. Olivia hatte keine Vorstellung davon, welche Sorgen die drei sich um sie gemacht hatten.


»Gute Nachrichten, Missus«, sagte Jacky mit einem breiten Grinsen.



»Ja, das sind wirklich wunderbare Nachrichten«, stimmte Archie zu.



Olivia bemerkte, dass Emmet schwieg. »Ist alles in Ordnung, Emmet?«



»Ich freue mich für dich, aber nimm dich vor dieser Gina in Acht. Sie hat heute besonders schlechte Laune.«



»Das ist doch jeden Tag so, oder nicht? Ich habe sie noch nicht ein einziges Mal lächeln sehen.«



»Sie war wirklich sauer, dass du mit Sam in die Stadt gefahren bist, ohne sie zu fragen, ob sie mitkommen möchte.«



»Das tut mir aber leid«, sagte Olivia ironisch. Sie klatschte in die Hände. »Heute kann mich nichts aufregen, was sie sagt.
 
Übrigens habe ich eine Überraschung für euch. Wir haben einen Kasten Bier mitgebracht, um zu feiern.«



Die drei Männer grinsten erfreut.



»Lasst es uns heute ruhig angehen«, sagte Olivia. »Ihr habt euch alle eine Pause verdient.«


»Na, sieh mal einer an«, sagte Gina neidisch, als Olivia das Haus betrat. »Warum wurde ich nicht mit in die Stadt genommen?« Sie nahm an, dass Olivia mit ihrem Liebhaber allein sein wollte, und das stachelte ihre Wut nur noch mehr an.


»Es war eine Geschäftsreise«, sagte Olivia. »Kein Einkaufsbummel.«



»Was für ein Geschäft?«, bohrte Gina nach. Sicher ein krummes, dachte sie.



»Ich bin Ihnen keine Erklärungen schuldig, aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe die Genehmigungen für die Eröffnung des Zoos abgeholt«, antwortete Olivia schroff.



»Nun, dann sollten Sie ja jetzt in der Lage sein, sich Geld zu leihen. Das können Sie uns dann schon mal geben«, verlangte Gina.



»Ist das alles, woran Sie denken?«, fragte Olivia wütend.



»Sie möchten doch, dass wir gehen, oder?«



»Ich möchte, dass
 Sie
 gehen«, antwortete Olivia. Dixie und Robbie waren ihr ans Herz gewachsen.



»Dann tun Sie etwas dafür«, schlug Gina vor.



Olivia warf ihr einen wütenden Blick zu und ging dann nach oben, um sich umzuziehen.



Anschließend las sie in ihrem Schlafzimmer die Briefe, zuerst den von ihrer Mutter. Ihre Mum und ihr Dad hofften, dass es ihr gut ging, und erinnerten sie daran, nach Hause zu kommen, wenn sie ihre Meinung über den Zoo änderte. Der nächste Abschnitt enthielt aufschlussreichere Neuigkeiten.


Olivia, es wird dich freuen zu hören, dass die Operation deines Vaters gut verlaufen ist. Er läuft schon wieder und macht Übungen mit seinem 
Bein. In ein paar Monaten sollte alles wie neu sein. Natürlich beschwert er sich die ganze Zeit und ist niedergeschlagen, weil die Genesung ihre Zeit dauern wird, aber das war zu erwarten. Vor der Operation sind wir nach Victoria Falls gereist, wo Dad den Anwalt gefunden hat, bei dem Edward sein Testament verfasst hat. Er konnte die Details aus rechtlichen Gründen nicht mit uns besprechen, aber Dad glaubt, dass du die einzige Erbin bist. Dad hat ihm deine Adresse gegeben, also solltest du bald von ihm hören.

Olivia war erleichtert, wunderte sich aber, dass Edward seine Kinder im Testament offenbar nicht bedacht hatte.

Es wird dich auch freuen, dass Dad Kontakt zu dem Agenten aufgenommen hat, der sich um den Verkauf von Walters Farm kümmern sollte. Er hat einen Käufer gefunden! Auch er wird dich bald kontaktieren. Ich glaube, dass er einen guten Preis ausgehandelt hat. Das wird dir sicher helfen und dir die finanzielle Sicherheit geben, die du brauchst.

Olivia hatte ihren Eltern bisher nicht von Gina und den Kindern erzählt, daher wussten sie nicht, dass sie einen Großteil des Geldes abgeben musste. Irgendwann würde sie es ihnen sagen müssen.


Dann öffnete sie Terrys Brief. Er freute sich, von ihr zu hören, war aber erschüttert, dass Gina Mason und ihre Kinder auf Zendaya aufgetaucht waren. Der restliche Brief handelte von Erzählungen rund um die Ehe von Gina und Edward.



Als Olivia schließlich wieder nach unten ging, rasten ihre Gedanken. Vom Wohnzimmer aus hörte sie, wie sich das Personal auf der Veranda zum Biertrinken versammelte. Sie hatte eigentlich vorgehabt, mit Gina zu sprechen, entschied aber, sich erst zu den anderen zu setzen. Draußen verteilten Yindi und Ishi gerade Gläser, die Sam füllte. Die Warraguls lehnten das Bier ab, das Sam ihnen anbot.



Olivia war klar, dass sie das Versprechen erfüllten, das sie ihr gegeben hatten, was sie sehr anständig fand. Sie reichte ihnen
 
dennoch jeweils ein Glas Bier und bestand darauf, dass sie es annahmen.



»Wir feiern alle zusammen«, sagte sie. »Außerdem habt ihr euch einen Drink verdient, nach all dem, was ihr mit Gina durchmachen musstet.«



»Danke, Missus«, sagte Yindi. »Diese Frau ist wirklich furchtbare Nervensäge.«



Olivia lachte. »Du wirst dich nicht mehr lange mit ihr herumschlagen müssen.«



Sam reichte ihr ein Glas Bier. »Auf die Eröffnung von Zendaya Zoo!« Er hob sein Glas.



»Auf die Eröffnung!«, riefen die Angestellten.



»Also, was hast du gemacht, damit die Genehmigungen gestempelt wurden?«, fragte Archie grinsend. »Bist du einfach hingegangen und hast toll ausgesehen?«



Alle Blicke waren auf Olivia gerichtet. »So einfach war das nicht. Ich musste noch ordentlich Überzeugungsarbeit leisten, aber am Ende hat Mr Parkin nachgegeben«, behauptete sie.



»Sie musste schamlos mit ihm flirten«, erzählte Sam. Als er Olivias entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte er grinsend hinzu: »Aber es war für einen guten Zweck.«



»Es ist schön, dass du deinen guten Ruf für einen guten Zweck geopfert hast«, scherzte Archie.



»Das habe ich doch gar nicht!«, gab Olivia empört zurück.



Die Männer lachten, und auch sie entspannte sich. »Das hoffe ich zumindest«, fügte sie lächelnd hinzu.



Emmet zwinkerte ihr zu. »Wir werden deine Ehre verteidigen, wenn jemand sie in Frage stellen sollte.«



»Aye, aye«, stimmte Archie zu.



»Vielen Dank«, sagte Olivia. »Das ist gut zu wissen.«



»Was ist hier draußen los?«, fragte Gina, die in diesem Moment durch die offene Haustür trat.



»Wir feiern den Erhalt der Genehmigungen für den Zoo«, sagte Olivia. »Außerdem habe ich gute Nachrichten von meiner Mutter
 
erhalten.« Sie wusste, was Gina jetzt dachte. »Die Operation am Knie meines Vaters ist gut verlaufen«, legte sie nach.



»Gibt es Neuigkeiten zu Walters Farm?«, fragte Gina geradeheraus.



Olivia hatte mit der Frage gerechnet, und trotzdem stellten sich ihr die Nackenhaare auf. »Ja, die Farm wurde zu einem guten Preis verkauft.« Sie ließ Gina nicht aus den Augen.



»Das ist ja wunderbar!« Gina klatschte in die Hände.



»Ja, das ist es.« Olivia hielt kurz inne, als ihre Gedanken zu Walter und Edward wanderten. »Erinnern Sie mich doch bitte noch mal daran, warum Sie das Gefühl haben, Anspruch auf das Geld von dem Verkauf zu haben«, fügte sie dann hinzu.



Gina sah sie verblüfft an. »Das wissen Sie doch.«



»Frischen Sie mein Gedächtnis noch einmal auf«, beharrte Olivia.



Sam blickte Olivia forschend an. Er spürte, dass sich etwas verändert hatte.



Gina spürte es ebenfalls. »Ich brauche das Geld für die Ausbildung meiner Kinder«, sagte sie, nicht mehr ganz so selbstsicher.



»Und warum glauben Sie, ist Edward für Robbies und Dixies Ausbildung verantwortlich?«



»Er war ihr Vater«, erklärte Gina. »Und er hat versprochen, sich immer um sie zu kümmern.«



Noch während sie sprach, traten Robbie und Dixie hinzu. Sie spürten sofort, dass etwas nicht stimmte.



»Was ist hier los?«, fragte Dixie.



»Geht in unser Zimmer und wartet dort auf mich«, sagte Gina streng.



»Nein – bitte, bleibt«, sagte Olivia. »Das hier geht auch euch beide an. Eure Mutter wollte gerade erklären, warum sie meint, dass Edward für eure Ausbildung verantwortlich war. Er ist euer Vater, sagt sie – etwas, das ihr mir alle weismachen wolltet. Was habt ihr dazu zu sagen?«



Dixie war jetzt leichenblass und sah ihre Mutter hilfesuchend
 
an. Doch Gina war selbst fassungslos und ihr in dem Moment überhaupt keine Hilfe.



»Nun, Dixie, Robbie? Stimmt das? War Edward euer Vater?«



»Natürlich stimmt das«, blaffte Gina. »Wie können Sie es wagen, meine Kinder auszufragen?« Sie stellte sich schützend zwischen Olivia und ihre Kinder.



»Das stimmt, es sind
 Ihre
 Kinder. Aber nicht Edwards, oder?«



Dixie warf ihrem Bruder einen Blick zu. »Es tut mir leid, Olivia«, sagte sie schließlich leise. »Wir wollten dich nicht anlügen. Mum hat uns dazu überredet.«



»Halt den Mund, Dixie«, knurrte Gina.



»Es ist vorbei, Mum, und ich bin froh darüber«, sagte Dixie und rannte weinend davon.



Olivia blickte zu Robbie, der den Kopf gesenkt hielt. »Wir wollten nicht herkommen«, murmelte er mürrisch unter Ginas bösem Blick. Dann ging er langsam die Stufen hinunter und schlurfte zum Übergangs-Gatter, wo Kabali schon auf seine Milchflasche wartete.



»Sie haben doch keine Ahnung, was Sie da reden«, sagte Gina zu Olivia. »Edward war wie ein Vater zu den Kindern, während er mit mir verheiratet war.«



»Geben Sie auf, Gina«, knurrte Sam. »Wir wussten, dass Sie etwas im Schilde führen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit herauskommen würde.«



»Terry Shultz war Trauzeuge auf Ihrer Hochzeit, nicht wahr?«, sagte Olivia ruhig. »Er schreibt, dass Sie zu dem Zeitpunkt zwei Kinder hatten, einen Jungen und ein Mädchen. Ihre Ehe mit Edward hat weniger als ein Jahr gehalten, bevor er Sie verließ, weil Sie ihn betrogen haben. Wollen Sie die Wahrheit wirklich noch länger leugnen?«



»Edward hat versprochen, Robbies und Dixies Ausbildung zu bezahlen«, sagte Gina empört.



»Edward war ein guter Mann, und ich wette, er war Robbie und Dixie während ihrer Ehe ein guter Stiefvater. Terry schreibt, dass er sie noch ein paar Mal besucht hat, nachdem er schon von Ihnen
 
getrennt war, aber offenbar war jedes Mal ein neuer »Stiefvater« im Haus, und Sie haben ihm deutlich gemacht, dass er nur willkommen war, wenn er Ihnen Geld gab. Also hörte er irgendwann auf, sie zu besuchen. Edward hat die Wahrheit gesagt, als er mir erzählte, dass er mit Ihnen schon seit Jahren nichts mehr zu tun hatte. Ich gehe davon aus, dass Sie von seinem Tod in Australien gehört haben und dachten, sie könnten einfach herkommen und mich überzeugen, dass Robbie und Dixie seine Kinder sind. Wie hätte ich Ihre Behauptung entkräftigen sollen? Sie dachten, ich würde Ihnen Geld geben und dann könnten Sie gehen, und hofften, ich würde nichts merken, bevor es zu spät war. Nun, Ihr Plan ist nicht aufgegangen.«



»Ich weiß nicht, warum Sie so scheinheilig tun. Sie hatten doch eine Affäre mit
 ihm
«, sie deutete auf Sam, »hinter Edwards Rücken, und sind sogar schwanger geworden!«



»Was?« Olivia traute ihren Ohren nicht.



»Streiten Sie es nicht ab. Ich habe gehört, wie Sie beide über das Baby gesprochen haben.«



»Sie haben ganz sicher nicht gehört, wie wir über eine Affäre gesprochen haben.« Olivia ging auf, dass Gina sie belauscht und ihre Unterhaltung missverstanden haben musste. »Ich habe tatsächlich an dem Tag von Edwards Unfall ein Baby verloren, aber es war sein Baby, nicht das von jemand anderem.«



»Und warum hat Mr Whelan sich dann verantwortlich gefühlt, wenn es nicht sein Baby war?«



»Er hat sich nicht für die Fehlgeburt verantwortlich gefühlt«, rief Olivia wütend. »Er hat alles getan, um mir zu helfen.«



»Weil er in Sie verliebt ist«, fauchte Gina neidisch.



»Nein, weil er ein anständiger Mensch ist«, sagte sie ruhig.



Gina starrte Sam an. Er leugnete ihre Behauptung nicht, weil er es nicht konnte. Das sah sie an seinem Blick – er war in Olivia verliebt.



Sam fand zwar nicht, dass er Gina eine Erklärung schuldete, wollte aber den anderen gegenüber nichts unerklärt lassen. »Ich
 
habe mich verantwortlich dafür gefühlt, dass der Boss während eines Sturms zurück nach Zendaya geflogen ist, weil ich ihn angefunkt habe. Ich habe ihm gesagt, dass er wiederkommen soll, weil Olivia ins Krankenhaus musste«, sagte er. »Wenn ich ihn nicht angefunkt hätte …«



»Du dachtest, dass du das Richtige tust«, unterbrach Olivia ihn. »Aber es waren weder der Sturm noch ein Defekt am Flugzeug, die seinen Tod verschuldet haben. Er ist an einem Herzinfarkt gestorben. Das hätte überall passieren können.« Sie starrte Gina böse an. Ihre falschen Behauptungen hatten viele schmerzhafte Erinnerungen hochgebracht. »Sie packen jetzt Ihre Koffer und gehen«, sagte sie wütend.



Gina erwiderte Olivias Blick mit versteinertem Gesichtsausdruck.



»Sie haben Olivia gehört«, knurrte Archie, dessen Respekt für Olivia noch gestiegen war, nun, da er wusste, dass sie am selben Tag, an dem sie ihren Mann verloren hatte, auch noch ihr Baby verloren hatte.



»Wie sollen wir in die Stadt zurückkommen?«, fragte Gina.



»Wir sollten Sie einfach laufen lassen«, erwiderte Sam wütend.



»Keine schlechte Idee«, stimmte Emmet zu.



»Das würden Sie mir vielleicht antun, aber nicht Robbie und Dixie«, sagte Gina zu Olivia.



»Das stimmt. Sam würde die beiden in die Stadt fliegen.«



»Ich bin ihre Mutter.«



»Was für eine Mutter verwickelt ihre Kinder in ihre miesen Pläne?«, fragte Sam.



»Die ganze Zeit haben Sie nicht einen Finger gerührt, um zu helfen«, sagte Olivia. »Sie haben unser Essen gegessen und die Gästequartiere genutzt. Sie haben weder geputzt noch gekocht oder Wäsche gewaschen. Wenn Sie einen kostenlosen Transport in die Stadt wollen, werden Sie ihn sich verdienen müssen.«



»Sie haben vor, mich arbeiten zu lassen … wie einen
 Kaffer
?«



Olivia schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe Ihnen bereits
 
gesagt, dass wir diesen Ausdruck hier nicht verwenden. Der Zoo öffnet in wenigen Tagen, und bis dahin gibt es noch viel zu tun.«



»Was hat das mit mir zu tun?«



»Wenn Sie in die Stadt geflogen werden wollen, müssen Sie in den nächsten Tagen hart arbeiten. Am Tag der Eröffnung werden Sie die Gäste bedienen, genau wie meine
 geschätzten
 Mitarbeiter. Wenn Sie das nicht möchten, können Sie sofort loslaufen.«



Gina war außer sich vor Wut. »Und wenn ich helfe? Werde ich dafür bezahlt?«



»Sie kriegen keinen Penny von mir, aber Sam wird Sie am Tag nach der Eröffnung in die Stadt fliegen.«



Gina lief mit zusammengepressten Lippen die Stufen der Veranda hinunter.



»Moment noch«, rief Olivia streng.



Gina wandte sich gereizt um.



»Die Küche ist in dieser Richtung. Helfen Sie Yindi beim Kochen, wenn Sie heute Abend etwas essen möchten.« Olivia wandte sich an Yindi: »Gib ihr eine Schürze und sag ihr, was sie tun soll. Und lass sie hart arbeiten.«



»Ja, Missus«, sagte Yindi fröhlich. Sie sah Gina an und führte sie durch die Haustür. »Hier entlang.«



Als Gina an Olivia vorbeiging, warf sie ihr einen bitterbösen Blick zu.



Olivia musste lächeln. Der Brief von Terry Shultz hatte ihr eine große Last von den Schultern genommen.



»Das war doch ein wirklich guter Tag«, sagte sie zu ihren Angestellten.
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»Ich muss mit Robbie und Dixie reden«, sagte Olivia leise zu Sam. »Sie sollen nicht denken, dass ich sie für den Schwindel ihrer Mutter verantwortlich mache.«


»Sie haben mitgespielt«, antwortete Sam. »Also werden sie sich auch schuldig fühlen.«



»Ich weiß, deswegen muss ich sie sprechen. Sie sollen wissen, dass ich ihnen verzeihe.«



Olivia ging zum Übergangs-Gatter, in dem sie Robbie bei Kabali entdeckte.


»Du hast uns gar nicht erzählt, dass Olivia an dem Tag, an dem ihr Mann gestorben ist, auch ihr Baby verloren hat«, sagte Archie zu Sam, als sie außer Hörweite war.


»Das stand mir auch nicht zu«, gab Sam zurück.



Archie nickte anerkennend wegen seiner Loyalität. »Das ist eine sehr traurige Sache«, sagte er nachdenklich. »Sie wäre eine wundervolle Mutter. Sie ist stark und hat dazu ein mitfühlendes Herz.«



Sam nickte zustimmend. »Sie ist etwas ganz Besonderes.«



Archie sah ihn in Anbetracht der unmissverständlichen Wärme in seiner Stimme forschend an. »Es geht mich zwar nichts an, Junge, aber wenn du in sie verliebt bist, unternimm etwas.«



»Du hast recht, Archie. Es geht dich nichts an.«



»Ich würde sie nicht ziehen lassen, wenn sie in mich verliebt wäre«, sagte Archie, dem auffiel, dass Sam es nicht abstritt. »Wenn du das tun würdest, wärst du ein Narr.

«



Sam trank sein Glas aus und ging in sein Cottage.



»Was ist mit Sam los?«, wollte Emmet von Archie wissen.



»Er hat Angst, seinem Herzen zu folgen. Aber damit tut er sich keinen Gefallen.«



»Wie meinst du das?«



»Ach, vergiss es«, sagte Archie.


»Wartet Kabali auf seine Flasche Milch?«, fragte Olivia Robbie von der anderen Seite des Zaunes. Robbie zuckte zusammen.


»Nein, Kojo hat ihn schon gefüttert. Aber er mag es, wenn ich ihn hinter dem Ohr kraule.«



»Das sieht man. Er hat dich sehr ins Herz geschlossen.«



Ihre Worte stimmten Robbie noch trauriger. »Werden wir den Zoo heute verlassen?«



»Nein, eure Mutter arbeitet bis zur Eröffnung noch hier.«



Robbie traute seinen Ohren nicht. »Wie hast du sie denn dazu gekriegt?«



»Ich habe ihr nicht wirklich eine Wahl gelassen. Entweder sie arbeitet, oder sie muss zu Fuß in die Stadt gelangen.«



»Ich wollte nicht herkommen. Und dich anlügen auch nicht«, beichtete Robbie. »Dixie war auch nicht einverstanden. Aber Mum hat uns keine Wahl gelassen. Es tut mir wirklich leid, dass wir mitgemacht haben. Ich kann verstehen, wenn du uns jetzt hasst.«



»Ich hasse dich nicht, und Dixie auch nicht. Ich bin froh, dass ich euch und eure guten Seiten kennenlernen konnte. Eurer Mutter sind die Tiere eindeutig egal, aber du und Dixie, ihr seid anders. Ich vermute, ihr seid mehr wie euer Vater, euer
 richtiger
 Vater.«



»Dazu kann ich nichts sagen. Ich hatte nie einen richtigen Vater. Mum sagt, er ist gestorben, als ich klein war«, enthüllte Robbie. »Ich weiß nicht mal, ob Dixie meine richtige oder meine Halbschwester ist.«



»Das tut mir sehr leid.« Olivia hoffte, dass Gina ihre Kinder nicht in Wirklichkeit von ihrem richtigen Vater fernhielt. Das wäre eine Tragödie

.



»Wahrscheinlich kann ich nicht einmal sicher sein, dass sie die Wahrheit sagt«, sagte Robbie, als hätte er ihre Gedanken gelesen.



»Ich würde das auf jeden Fall in Frage stellen. Eure Mutter wird am Tag nach der Eröffnung gehen, aber ihr seid herzlich eingeladen, zu bleiben. Wir können eure Hilfe gut gebrauchen.«



»Ich sollte mit Mum gehen«, sagte Robbie bedrückt. »Aber ich werde Kabali und den Zoo sehr vermissen. Ich weiß, dass ich zuerst keine große Hilfe war, aber jetzt genieße ich es sehr, mich um Kabali zu kümmern.«



»Schreib mir einfach, wann immer du uns besuchen willst, dann schicke ich dir ein Flugticket.«



Robbies Laune besserte sich zu Olivias Freude sofort.



»Danke, das ist sehr großzügig von dir«, sagte er. »Ich möchte, dass du weißt, dass Edward ein sehr anständiger Mann war. Er war die beste Vaterfigur, die wir je hatten, auch wenn er nicht lange da war.«



»Danke, dass du mir das sagst«, sagte Olivia und machte sich am Zaun entlang auf den Weg zur ersten Plattform, wo sie Dixie vermutete. Auf der Bank saß eine verloren wirkende Figur. Nzuri und Darba standen am Zaun. Die erwachsene Giraffe zog Blätter aus dem Hängekorb, den Jabari gefüllt hatte, und der junge Nzuri sah zu. Olivia hörte Dixie schniefen. Sie stieg auf die Plattform und setzte sich neben das weinende Mädchen.



»Sei nicht traurig, Dixie«, sagte sie ruhig. »Ich mache deinem Bruder und dir keine Vorwürfe für die Lügen eurer Mutter.«



»Wir haben mitgespielt. Das hätten wir nicht tun müssen. Wir hätten uns ihr widersetzen sollen.«



»So, wie ich eure Mutter kenne, bin ich mir sicher, dass sie euch keine Wahl gelassen hat. Sie ist ziemlich gut darin, Menschen auf emotionaler Ebene zu erpressen.«



»Es tut mir wirklich leid, dass ich meinen Teil beigetragen habe. Ich wollte dir so oft die Wahrheit sagen. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber Mum hat dich völlig anders dargestellt. Sie hatte
 
dich noch nie getroffen, aber sie behauptete, von Freunden, die Edward kannten, Informationen über dich bekommen zu haben.«



»Das überrascht mich nicht.«



»Du bist überhaupt nicht wie die Frau, die sie beschrieben hat. Es hat nicht lange gedauert, bis Robbie und ich das erkannt haben, aber Mum war das einfach egal. Sie hatte finanzielle Probleme … und das ist ihre eigene Schuld. Sie hat noch nie gut mit Geld umgehen können. Ich bezweifle, dass sich das je ändern wird.«



»Wahrscheinlich nicht.«



»Ich wollte dir danken dafür, dass du mir die Grundlagen der Fotografie beigebracht hast«, sagte Dixie. »Vorher hatte ich keine Ahnung, was ich nach der Schule machen will, aber jetzt weiß ich es.«



Olivia lächelte erfreut. »Das ist wundervoll! Ich weiß, dass du gerade erst angefangen hast, aber ich bin mir sicher, dass du eine gute Fotografin wirst. Du hast ein Auge fürs Detail. Das ist eine Begabung.«



Dixies Miene hellte sich auf. »Meinst du wirklich?«



»Ja, ganz sicher. Ich habe Robbie schon gesagt, dass er mich jederzeit besuchen kommen kann, und dasselbe gilt natürlich für dich. Ich schicke euch gerne ein Flugticket. Ich hoffe, ihr kommt wieder.«



»Das werde ich, versprochen. Danke! Ich würde Nzuri gerne fotografieren, während er aufwächst.«



»Wenn du jemals Unterstützung für die Kurse brauchst, sag mir einfach Bescheid«, fügte Olivia hinzu. »Allerdings fände ich es schön, wenn das unter uns bliebe.«



Dixie umarmte Olivia. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


Gegen Mitternacht stieß Olivia zu Sam am Lagerfeuer. Sie konnte nicht schlafen, und offenbar ging es ihm ähnlich. Es war eine wunderschöne Nacht. Eine leichte Windbrise brachte die Blätter in den Bäumen am Fluss zum Rascheln. Am Himmel stand ein heller Mond, der die Landschaft in weiches Licht tauchte. Daneben leuchteten Millionen von Sternen im samtenen Himmel
.


Sam jedoch starrte gedankenversunken in die flackernden Flammen des Lagerfeuers.



»Anscheinend arbeitest du bei mir nicht hart genug, wenn du nachts noch wach bist«, scherzte Olivia, und Sam schreckte hoch.



»Du hattest einen aufregenden Tag. Du solltest auch schon längst schlafen«, antwortete er.



Olivia setzte sich zu ihm. »Mir geistert noch zu viel im Kopf herum.«



»Es gibt nichts, worüber du dir noch Sorgen machen müsstest. Oder machst du dir Gedanken wegen der Eröffnung?«



»Ich bin aufgeregt und auch ein bisschen besorgt, dass niemand kommt.«



»Es werden schon Leute kommen«, sagte Sam zuversichtlich.



Olivia blickte ihn direkt an. »Ich weiß wirklich nicht, was ich in den letzten Wochen ohne dich getan hätte.« Sie hätte nie gedacht, dass sie so etwas ihm gegenüber zugeben würde, aber nun hatte sie das Gefühl, dass es gesagt werden musste.



Sam war von ihren Worten überrascht. »Du wärst zurechtgekommen«, sagte er. »Du bist stärker, als du denkst.«



»Da bin ich mir nicht so sicher.«



»Unterschätz dich nicht.«



»Und das sagt der Mann, der dachte, ich käme mit der Abgeschiedenheit hier nicht zurecht, wo es keine Geschäfte oder Frauen zum Teetrinken gibt.«



Sam zuckte mit den Schultern, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich gebe zu, dass ich mich getäuscht habe. Du bist schon speziell.«



»Danke. Ich nehme das mal als Kompliment.«



»Es war auch als Kompliment gemeint.«



Olivia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Im Ernst: Ich danke dir wirklich von ganzem Herzen für alles, was du für mich getan hast.«



Sam war so viel Emotionalität offenbar unangenehm. »Ich habe nur meine Arbeit getan«, sagte er und drehte sich wieder zum Feuer

.



»Wirklich?« Olivia hatte durchaus gemerkt, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte, es aber nicht einordnen können – bis Gina gesagt hatte, dass Sam in sie verliebt sei. Auch wenn es sie schockiert hatte, hatte es sie zum Nachdenken angeregt.



Sam starrte weiter in die Flammen, ohne etwas zu erwidern.



Olivia schloss daraus, dass sie sich getäuscht hatte. Nichts hatte sich zwischen ihnen verändert. Sie war seine Arbeitgeberin. Er war ihr Angestellter.



Sie machte Anstalten, sich zu erheben, als plötzlich Sams warme Finger ihr Handgelenk umfassten. Sie drehte sich zu ihm.



»Ich fühle mich zu dir hingezogen«, gestand er direkt. »Aber das ist falsch. Du trauerst noch um deinen Mann«, fügte er leise hinzu.



Olivia schluckte. »Ich fühle mich auch zu dir hingezogen«, gab sie zu. »Und was Edward angeht: Er war ein wunderbarer Mann, und er würde wollen, dass ich glücklich bin. Ich weiß, dass er viel von dir gehalten hat. Deswegen kann ich mir nicht vorstellen, dass er missbilligen würde, wenn etwas zwischen uns passiert.« Olivia sah in Sams intensive blaue Augen und rückte näher an ihn heran, bis ihre Lippen die seinen zaghaft berührten. Sam hielt sich zunächst zurück, aber dann schloss er sie fest in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, wie er es schon lange geträumt hatte. Olivia stöhnte leise und fuhr ihm mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Doch dann löste sich Sam plötzlich von ihr.



»Wir können das nicht tun«, sagte er.



Olivia wollte protestieren, wollte, dass er sie weiterküsste. »Du bist kein Ersatz für mich, Sam«, sagte sie sanft. »Um ehrlich zu sein, fand ich dich vom ersten Moment an attraktiv. Ich hätte diesen Gefühlen nie nachgegeben, aber ich kann nicht leugnen, dass sie da waren.«



Sam hatte genauso gefühlt, wollte es aber nicht zugeben. »Es fühlt sich falsch an, Olivia. Ich bin nicht der Richtige für dich. Ich bin nie lange an einem Ort, ich weiß gar nicht, wie das geht. Du brauchst jemand Beständigen, jemanden, der ein Zuhause mit dir aufbaut, der eine Familie mit dir gründet. Das bin nicht ich.« Er
 
stand auf und schüttete den Rest des Wassers aus der Teekanne auf die Flammen, womit er das Feuer so leichthin löschte, wie er es anscheinend mit seinen Gefühlen tat. »Gute Nacht«, sagte er knapp und ging in sein Cottage.



Olivia fühlte sich vollkommen vor den Kopf geschlagen. Sam hatte ihr immer gesagt, dass er es nie lange an einem Ort aushielt. Warum musste sie dann so dumm sein, ihr Herz an ihn zu verlieren?


Die Eröffnung des Zoos lief genau so, wie Olivia es sich erhofft hatte. Sie hatte irgendwann den Überblick verloren, war aber sicher, dass mehr als einhundert Besucher die Brücke überquert hatten. Manche kannte sie schon vom Schnuppertag, aber für die meisten war es der erste Besuch, und alle waren sehr aufgeregt. Auf der anderen Seite des Flusses standen viele Fahrzeuge, und viele mussten sogar draußen auf der Straße parken. Sobald die ersten Gäste gingen, kamen neue nach.


Emmet wartete auf der Seite der Brücke, auf der Olivias Haus stand, und nahm das Eintrittsgeld entgegen. Archie grillte Würstchen, und Ashanti, Anaya und Yindi butterten Brot und servierten es den Gästen. Gina hatte angeboten, das Geld für das Essen einzunehmen, doch Olivia vermutete, dass sie nur dem Kochen in der heißen Küche entgehen wollte, und teilte Ishi diese Aufgabe zu. Jabari und Kojo beantworteten Fragen zu den Tieren, und Sam fuhr die Gäste im Truck über das Grundstück. Olivia war sehr erfreut, als sie sah, dass Robbie interessierten Kindern von Kabali erzählte und Dixie während der Giraffenfütterung auf der ersten Plattform ihr Wissen weitergab.



Olivia erzählte Gruppen von Gästen, wie es zur Gründung von Zendaya gekommen und warum Artenerhaltung so wichtig war. Ihre Zuhörer waren begeistert, viel über die Tiere zu erfahren, und erschrocken über die Nachricht, dass in Afrika so viele Elefanten und Nashörner wegen ihrer Stoßzähne und Hörner getötet wurden.



Immer wenn Olivia in die Küche kam, um etwas zu trinken, war
 
es ihr eine wahre Freude, Gina zu sehen, wie sie mit den Armen bis zu den Ellbogen im dreckigen Spülwasser versunken Geschirr spülte oder wie sie angestrengt Berge von Teig für das Brot knetete. Noch besser gefiel ihr, welche Freude es Yindi bereitete, Gina herumzukommandieren. Wenn Gina sich beschwerte oder versuchte, es langsamer angehen zu lassen, erinnerte Yindi sie daran, dass der Weg in die Stadt sehr weit war, und dann arbeitete Gina sogleich weiter.



Olivia zeigte den Gästen die renovierten Gästezimmer und nahm Buchungen für die nächsten Wochen entgegen. Außerdem erzählte sie von dem geplanten Campingplatz, und viele der Besucher zeigten sich interessiert, vor allem diejenigen mit mehreren Kindern.



Am Nachmittag, nachdem Ashanti getanzt und Jabari und Kojo die Bongo-Trommeln gespielt hatten, kamen Elaine Morrison und ihr Ehemann zu Besuch. Sie machten eine Tour über das Gelände, bevor sie sich Olivia vorstellten. In Olivias Augen war Frederick so charmant wie seine Frau hübsch war.



»Der Zoo ist wundervoll, Mrs Mason«, sagte er. »Ihr Mann, Gott hab ihn selig, hat uns alles darüber erzählt, aber es ist viel mehr, als wir erwartet haben.«



Olivia war überwältigt. »Danke.«



»Wir würden sehr gerne investieren.« Frederick war sicher, dass er großen Profit daraus schlagen könnte.



Olivia lächelte. »Es hat sich ergeben, dass ich im Moment keinen Investor brauche«, sagte sie. »Aber das eine Nashorn ist trächtig, und die Elefanten vielleicht auch. Also müssen wir das Gehege in nicht allzu ferner Zukunft erweitern. Außerdem habe ich mich entschieden, eine Stiftung für die Erhaltung bedrohter Wildtierarten ins Leben zu rufen. Ich möchte in Edwards Namen Geld an den Livingstone Wildpark in Südrhodesien schicken. Für diesen Zweck würde ich Ihr Geld natürlich gerne annehmen.«



Frederick lachte. »Sie sind eine echte Unternehmerin, Mrs Mason. Natürlich unterstützen wir eine Stiftung. Lassen Sie uns
 
mittags mal zusammen in der Stadt essen, dann können wir darüber sprechen.«



»Das machen wir«, versprach Olivia.


Am nächsten Tag hatte Gina nur ein Ziel: das Grundstück so schnell wie möglich zu verlassen. Sie hatte schon früh ihre Koffer gepackt und versucht, Robbie und Dixie zu wecken. Die beiden hatten es am Tag zuvor sehr genossen, den Besuchern von den Tieren zu erzählen, und waren nun nicht annähernd so erpicht darauf wie Gina, Zendaya zu verlassen. Sie trödelten, und Gina machte sich entnervt auf die Suche nach Sam, um ihren Flug in die Stadt zu organisieren.


Sie fand ihn am Lagerfeuer, wo er eine Kanne Tee kochte, nachdem er schon einige Aufgaben erledigt hatte. Der Zoo sollte um neun Uhr öffnen, aber da Montag und ein gewöhnlicher Schultag war, rechneten sie nur mit wenigen Besuchern.



»Ich kann es nicht erwarten, hier wegzukommen«, sagte Gina zu Sam. »Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«



»Ich sage Ihnen Bescheid«, sagte Sam leichthin. Er würde sich von ihr nicht zur Eile antreiben lassen.



Gina schnaubte und ging zum Haus. Dort war Yindi in der Küche damit beschäftigt, frische Brote aus dem Ofen zu holen, während Ashanti und Anaya die Würstchen vorbereiteten und Zwiebeln kleinhackten.



»Ich nehme eine Tasse Tee und einen Toast mit Ei, bevor ich gehe«, sagte Gina zu Yindi.



»Dann machen Sie sich Toast selbst«, antwortete Yindi. »Und machen Sie auch Kindern Essen. Ich mache das nicht. Und denken Sie daran, danach zu spülen.«



Gina schnaubte erneut. »Ich bin nicht länger deine Dienerin«, sagte sie und setzte sich an den Tisch.



»Ich war noch nie Ihre«, sagte Yindi. »Aber Sie kommandieren mich trotzdem immer herum.«



Anaya und Ashanti lachten

.



»Du bist ein
 Kaffer
 mit einer zu großen Klappe«, schoss Gina wütend zurück, die nicht merkte, dass in dem Moment Olivia durch die Tür zum Wohnzimmer trat.



»Entweder entschuldigen Sie sich sofort, oder Sie verlassen die Küche!«, zischte sie mit eiskalter Stimme.



Gina drehte sich überrascht um. »Es ist an der Zeit, dass Sie sie mal für ihre Unverschämtheit ermahnen.«



»Ich meinte Sie«, antwortete Olivia.



»Sie hätten mal hören sollen, wie sie mit mir geredet hat«, sagte Gina empört. »Wenn wir in Afrika wären, wäre sie längst gefeuert – aber nicht, bevor sie meinen Gürtel zu spüren gekriegt hätte.« Plötzlich und zu ihrer aller Überraschung brach sie in Tränen aus.



Die vier Frauen starrten sie ungläubig an.



Olivia überlegte, ob das womöglich ein neuer Versuch war, Mitleid zu erregen oder ihr Geld zu entlocken, und schwieg. Sie bedeutete Yindi, Ashanti und Anaya mit der Arbeit fortzufahren, während sie selbst sich Gina gegenüber an den Tisch setzte.



»Ich habe mein Leben völlig in den Sand gesetzt«, schluchzte Gina.



»Es ist nicht zu spät, etwas zu verändern«, schlug Olivia kühl vor.



»Sie haben leicht reden.«



»Machen Sie Witze? Mein Mann ist gestorben, und so blieb die Leitung von Zendaya an mir hängen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was zu tun war, und musste eine Hürde nach der anderen überwinden – nur, um den Zoo überhaupt eröffnen zu können.«



»Sie hätten nicht hierbleiben müssen.«



»Ich hätte den einfachen Weg wählen und den Zoo einfach verkaufen können. Aber der leichte Weg ist nicht immer der richtige. Ich musste das tun, was für die Tiere und das Personal richtig war. Außerdem hatte mein Leben keinen tieferen Sinn, bevor ich Edward kennenlernte. Als er mir von Zendaya erzählte, steckte er mich mit seiner Motivation an. Ich wollte unbedingt, dass der Zoo ein Erfolg wird, weil die Idee dahinter so wertvoll ist.

«



»Sie müssen mich für sehr egoistisch und oberflächlich halten«, sagte Gina, diesmal ohne die gewohnte Arroganz.



»Ich kenne Ihre Lebensumstände nicht, aber wie auch immer sie aussehen, es ist nicht zu spät, etwas zu ändern. Sie müssen es nur wollen.«



Gina nickte zustimmend. »Sie haben jedes Recht, mir nicht zu glauben, aber es tut mir leid, dass ich hierhergekommen bin und Ihnen das Leben noch schwerer gemacht habe.«



Olivia hätte ihr nur zu gern geglaubt, war aber skeptisch. »Sie haben tolle Kinder, Gina. Tun Sie das Richtige, für die beiden.«


Die Angestellten verabschiedeten Dixie und Robbie herzlich und wünschten ihnen eine gute Heimreise. Bei Gina hielten sie sich zurück. Olivia wünschte ihr alles Gute, umarmte aber nur Robbie und Dixie und bat sie, ihr zu schreiben und sie wissen zu lassen, wie es ihnen ging und wie sie in ihren Ausbildungen weiterkamen. Die beiden versprachen, sich zu melden – auch, um zu erfahren, wie Kabali und Nzuri sich entwickelten. Sie wollten, dass Olivia sie auf dem Laufenden hielt, vor allem in Bezug auf Elefanten- und Nashornbabys. Als Gina einmal nicht hinsah, steckte Olivia beiden einen Umschlag mit etwas Geld zu und hoffte, dass sie es für etwas nutzten, das sie für sich persönlich brauchten. Dann beobachtete sie, wie das Flugzeug abhob, und winkte.


»Ich bin nicht traurig, diese Frau gehen zu sehen«, sagte Archie auf dem Rückweg. »Die Zeit mit ihr hat gereicht, um mich für immer von den Frauen fernzuhalten!«



»Pah, du würdest doch selbst eine Kröte knutschen, wenn sie dir schöne Augen macht!« Emmet lachte.



»Was weißt du denn schon? Ich sollte dich in den Fluss werfen, damit ich meine Ruhe hab.«



»Ich kann nicht schwimmen«, gab Emmet besorgt zu.



Archie schnaubte. »Umso besser.«
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»Was können wir tun, um ein bisschen mehr Weihnachtsstimmung zu erzeugen?«, fragte Archie Sam vier Tage vor Weihnachten, als sie die Wassertröge im Übergangs-Gatter reinigten.


Sam war überfragt. Er hatte Weihnachten im Busch nie wirklich gefeiert.



»Es wird nicht das Weihnachten sein, das sie sich vorgestellt hat, nachdem sie ihren Mann verloren hat. Und sie vermisst bestimmt ihre Familie und deren Weihnachtstraditionen«, fügte Archie hinzu.



»Hat sie etwas gesagt?«, fragte Sam vorsichtig.



»Nein, sie tut immer so, als sei sie stark und unabhängig und als mache ihr das alles nichts aus. Aber sie grübelt im Moment viel. Ist dir das nicht aufgefallen?«



Sam hatte ab und an eine gedankenverlorene Traurigkeit in Olivias Blick bemerkt, hatte aber nicht über den Grund nachdenken wollen, falls es etwas mit ihm zu tun hatte. Seitdem sie sich ihre Gefühle gestanden hatten, war ihre Beziehung nur noch rein professionell. Es musste so sein, deswegen konnte er sie nicht fragen, wieso sie unglücklich war. »Weihnachten stimmt manche Menschen melancholisch, und nach allem, was passiert ist, ist es doch nur natürlich, dass sie sich so fühlt. Aber wir wissen ja auch nicht, wie sie Weihnachten zu Hause gefeiert hat.«



»Sie hatten bestimmt einen geschmückten Weihnachtsbaum und ein großes Fest. Und sicher auch viel zu trinken. Vielleicht haben sie auch Weihnachtslieder gesungen. Habt ihr Weihnachten nicht so gefeiert, als du noch bei deiner Familie gelebt hast?

«



»Doch, es war immer eine große, laute Sache. Mum hat Tage damit zugebracht, Pfefferminzkuchen und Plumpudding zu machen. Das war das einzige Mal im Jahr, dass es Truthahn gab.«



»Aye, so war es bei uns auch.« Archie verspürte einen Anflug von Heimweh. »Wir müssen etwas für Olivia tun.«



»Überlass das mir. Ich überlege mir was.«


Am nächsten Tag flog Sam in die Stadt, um ein paar Einkäufe zu erledigen. Unter anderem besorgte er auch auf Olivias Wunsch hin Bier und Wein. Weihnachten war in zwei Tagen. Er hatte die halbe Nacht darüber nachgedacht, was sie tun konnten, dass Olivia sich besser fühlte. Bei seiner Rückkehr nahm er Jacky zur Seite und schlug ihm vor, Olivia das Schießen beizubringen. Vielleicht würde eine neue Herausforderung ihre Laune verbessern.


Jacky war überrascht. »Wann?«



»Jetzt gleich wäre doch gut.«



Jacky sah ihn forschend an. »Du was planen, Boss.«



»Das kann man so sagen, und ich brauche deine Hilfe. Es ist für die Missus. Hilfst du mir?«



»Ich tun alles für Missus.«



Jacky fand Olivia auf der Veranda. Sie hatte gerade zu Mittag gegessen und entspannte. Auf Zendaya hatte sich inzwischen ein regelmäßiger Tagesablauf eingestellt. Unter der Woche kamen morgens immer ein paar Besucher, aber nachmittags kam meist niemand, weil es so heiß war und oft regnete. An den Wochenenden wurde es brechend voll im Zoo. Das war zwar anstrengend, aber auch belebend.



Olivia fragte sich, warum Jacky sein Gewehr trug. »Warst du jagen?«



»Nee, Missus. Du wollen immer noch schießen lernen?«



»Sicher, irgendwann einmal.«



»Wir gehen jetzt, Missus?«



»Jetzt?«



»Warum nicht?

«



»Ich weiß nicht.« Olivia war nicht begeistert. »Ich finde es gerade ganz angenehm, hier im Schatten zu entspannen.«



»Komm, Missus. Wir haben Zeit jetzt«, sagte Jacky eifrig. »Ich kennen guten Ort. Viel Schatten.«



Olivia zögerte. »Okay«, stimmte sie schließlich zu. »Ich hole noch eben meinen Hut.«



»Was genau ist das für ein Gewehr, Jacky?«, fragte Olivia auf dem Weg über den Hügel hinter dem Haus. Sie wusste, dass er es sehr sorgfältig pflegte.



»SMLE-Rifle. Viele benutzen hier im Krieg.«



»Du hast erwähnt, dass der alte Boss es dir gegeben hat«, sagte Olivia, ohne Walters Namen zu nennen.



»Ja, Missus.«



»Ich mag Gewehre nicht, aber da ich hier draußen wohne, sollte ich wissen, wie man eins benutzt … nur für den Fall, dass ich mal auf eine Schlange oder ein Krokodil treffe.«



Jacky zuckte mit den Schultern. »Du brauchen Gewehr wie dieses, um Krokodil zu töten, Missus. Kleineres nicht helfen.«



»Vielleicht rufe ich im Notfall einfach nach dir.« Olivia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ein Krokodil zu erschießen.


»Wie weit ist es noch?«, fragte Olivia nach einer Weile. Es war heiß, und auch die Fliegen störten sie.


»Nur noch kleines Stück, Missus.« Sam hatte Jacky angewiesen, sie zumindest ein paar Stunden beschäftigt zu halten, deswegen musste er sie ein gutes Stück weit weglocken.



Kurz darauf erreichten sie ein dicht bewaldetes Gebiet. Olivia genoss die Erleichterung, die der kühle Schatten der Bäume ihr von der Hitze verschaffte.



»Werden wir hier schießen?«, fragte sie.



»Nicht hier, Missus. Zu viele Bäume. Kugeln landen überall.« Er führte sie an den Rand einer Lichtung und bat sie, im Schatten zu warten, während er auf der Lichtung ein paar Steine auf einen
 
umgefallenen Baumstamm stellte. Dann ging er zurück zu Olivia und zeigte ihr, wie sie das Gewehr laden und spannen konnte. Er demonstrierte ihr, wie sie es halten sollte, mit dem Kolben an die Schulter gedrückt, und erklärte, wie sie durch das Visier zielte. Schließlich reichte er ihr die Waffe.



Es war ein seltsames Gefühl, sie zu halten.



Jacky bat sie, sich einen der Steine als Ziel auszugucken, und sagte: »Du jetzt vorsichtig Abzug drücken, Missus, und nicht atmen.«



»Warum darf ich nicht atmen?«



»Du still halten, Missus. Du nur ein bisschen bewegen, dann Ziel nicht treffen.«



Olivia hielt die Luft an, zielte und gab den ersten Schuss ab. Der Ruck an der Schulter überraschte sie, und die Kugel verfehlte das Ziel, aber sie lachte wie ein aufgeregtes Kind und wollte es gleich noch einmal probieren. Jacky hatte ausreichend Munition mitgenommen, die Sam zuvor in der Stadt besorgt hatte. Angesichts ihrer Begeisterung beschlich ihn der Verdacht, dass Olivia sie komplett verbrauchen würde.



Olivias zweiter Schuss ging ebenfalls daneben, aber sie war außer sich vor Freude, als ihr dritter Schuss einen Stein vom Baumstamm schmetterte, und jubelte laut.



Jacky freute sich auch für sie, ermahnte sie aber, das Gewehr nicht in seine Richtung, sondern den Lauf auf den Boden gerichtet zu halten. Dann betrat er die Lichtung und stellte noch mehr Zielobjekte auf.



»Keine Sorge, ich erschieße dich nicht«, rief sie ihm zu.



Je öfter Olivia ein Ziel traf, desto mehr wollte sie üben. Aber der Nachmittag wurde immer heißer, und schließlich bemerkte sie am Horizont dunkle Wolken.



»Das macht wirklich Spaß, aber wir sollten besser zurückgehen. Nur diesen einen Schuss noch.« Sie lud das Gewehr.



»Du noch ein paar Schüsse machen, Missus.« Jacky war nicht sicher, ob sie lange genug fort gewesen waren. Er ging wieder auf
 
die Lichtung und stellte Zielobjekte auf. Plötzlich wurde Olivias Aufmerksamkeit auf eine Bewegung im Gras gelenkt. Sie brauchte nur wenige Augenblicke, um zu erkennen, dass da etwas Dunkles umherkroch: eine große Schlange! Die sich geradewegs auf Jacky zubewegte. Olivia entschied sich im Bruchteil einer Sekunde, ihn nicht durch einen Ruf zu warnen, um ihn nicht zu erschrecken, sodass er zurücksprang und auf die Schlange trat. Stattdessen hob sie das Gewehr, zielte und schoss.



Geröll stob auf, und Jacky fiel über den Baumstamm.



Olivia keuchte auf. Sie war vor Angst wie gelähmt. Hatte sie nicht die Schlange, sondern Jacky erwischt? Was, wenn sie ihn umgebracht hatte? Sie würde zum Haus zurückgehen und den anderen erklären müssen, dass sie ihn aus Versehen erschossen hatte …



In diesem Moment rappelte Jacky sich auf und starrte sie schockiert an.



»Oh, Gott sei Dank, du lebst«, murmelte Olivia erleichtert.



»Ich sagen, du nicht mit Gewehr auf mich zeigen, Missus«, sagte Jacky wütend. »Ich beinahe toter schwarzer Kerl.«



»Das habe ich nicht! Da war eine Schlange.« Sie lief zu ihm, den Lauf des Gewehrs auf den Boden gerichtet.



Jackys Herz raste. »Du können nicht Schlange erschießen von weit weg, Missus. Ich fast zu Geistern gekommen!« Seine Beine waren wie Gummi, und er hockte sich hin. Da bemerkte er Blut im Gras. Blut, das aus dem schlaffen Teil eines Inlandtaipan strömte – einer der tödlichsten Schlangen Australiens. Ein anderer blutiger Teil der Schlange lag in der Nähe und zog bereits Fliegen an. Jacky sah Olivia erstaunt an. »Du schießen … Schlange tot, Missus.«



»Das habe ich doch gesagt!« Olivia wandte den Blick von den grässlichen Überresten der Schlange.



Jackys Gedanken rasten. Bisher hatte sie nur höchstens die Hälfte der Ziele getroffen. Sie hätte ihn leicht töten können, aber stattdessen hatte sie ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Er nahm seinen Hut, staubte ihn ab und setzte ihn auf seinen Kopf

.



»Missus, du eben etwas richtig Gutes tun.« Jacky kicherte. »Aber du das nie wieder machen!«



Langsam und schweigend liefen sie zurück zum Haus.



»Danke vielmals für den Schießunterricht, Jacky«, sagte Olivia, als sie das Haus erreichten. »Es hat Spaß gemacht, trotz der Aufregung am Ende.« Olivia hatte die kurze Ablenkung von ihrer Einsamkeit und dem in letzter Zeit starken Heimweh genossen. Sie wusste, dass Weihnachten dieses Jahr kein besonders festlicher Anlass werden würde. Sie hatte Sam gebeten, etwas Bier und Wein aus der Stadt mitzubringen, aber das allein würde nicht reichen, um Weihnachtsstimmung aufkommen zu lassen. »Ich würde wirklich gern bald wieder schießen üben, vielleicht nach Weihnachten.«



»Ich reinkommen, Missus?«, fragte Jacky an der Hintertür. »Ich müssen sprechen mit Ishi.«



»Natürlich.« Olivia führte ihn in die Küche. Dort war niemand, und Ishi war auch nicht im Gemüsegarten.



»Er muss hier irgendwo sein. Vielleicht hilft er Yindi bei irgendetwas.« Sie liefen zum Wohnzimmer, an dessen Türschwelle Olivia jedoch wie angewurzelt stehen blieb. Im Raum standen all ihre Angestellten um einen dekorierten Baum herum. Jacky neben ihr wirkte nicht im Mindesten überrascht.



»Was ist hier los?«, fragte sie verwirrt.



»Wie gefällt dir dein Christbaum?«, fragte Archie.



»Mein … Christbaum …«



»Es ist zwar nur ein Strauch, eine Lilly-Pilly, aber einen traditionelleren Baum, wie eine Tanne, konnte ich nicht besorgen«, sagte Sam. »Aber du kannst diesen Baum nach Weihnachten einpflanzen und von den Früchten Marmelade machen.«



Olivia trat begeistert näher heran, um die Dekoration zu betrachten. Sie befühlte einen Anhänger aus einem Material, das ihr bekannt vorkam.



»Wir haben die gemacht, Missus.« Ashanti blickte zu Anaya. Sie hatten aus den Stoffresten der Vorhänge kleine Weihnachtsbäume, Sterne und Engel genäht. Es hatte schnell gehen müssen,
 
und sie hofften, Olivia würde nicht merken, dass die Nähte nicht perfekt waren.



»Sie sind wunderschön.« Olivias Augen weiteten sich ungläubig, als sie einen von zwei Fäustlingen im Schottenmuster befühlte.



»Du kannst dir denken, dass die von mir sind«, sagte Archie stolz. »Meine zweite Frau Agnes hat sie gestrickt. Ihre Mahlzeiten zu essen war jedes Mal gleichbedeutend damit, sein Leben zu riskieren, aber was das Stricken betraf, war sie ein Profi.«



»Ich bin nur froh, dass es keine Socken sind«, zog Olivia ihn auf.



Emmet trat vor. Er deutete stolz auf einige bemalte und aufgefädelte Whiskeykorken. »Ich habe fast mein ganzes Leben Whiskeykorken gesammelt, und endlich kann ich sie mal gebrauchen.«



Olivia sah, dass er die Farben, mit denen die Gästezimmer gestrichen waren, benutzt hatte. »Damit wir nächstes Jahr genug haben, musst du noch viel trinken«, sagte sie.



»Es ist ja für einen guten Zweck.« Emmet strahlte.



»Danke, Emmet.«



Olivia entdeckte über einigen Ästen Gebäck, das wie Zuckerstangen geformt und mit Puderzucker bestäubt war. Manches war aus Gemüse geformt. Sie lachte angesichts dieses Beitrags von Ishi und Yindi. »Essbare Dekoration, das gefällt mir«, sagte sie. Sie nahm eine Zuckerstange und biss hinein. »Sehr lecker. Ich danke euch.«



Die Warraguls lächelten erfreut.



Jabari und Kojo hatten Löcher in ein paar Krokodilzähne gebohrt, die Jacky ihnen gegeben hatte, und diese wie Lametta an einem Faden über den Baum gehängt. Zwischen den Zähnen waren Schleifen befestigt. Olivia bewunderte ihren Einfallsreichtum. Sie bedankte sich bei den Pflegern und Jacky.



Dann sah sie zur Spitze des Baumes, in der ein Stern aus Zweigen hing, der mit einem roten Band zusammengebunden war.



»Ich habe den Stern gemacht«, sagte Sam fast entschuldigend. »Ich hatte nicht das richtige Material, aber jeder Baum sollte doch einen Stern haben, oder?

«



»Ja, auf jeden Fall. Der Stern ist toll«, sagte Olivia. »Dieser Baum ist etwas ganz Besonderes, weil ihr die Dekorationen selbst gemacht habt.«



»Sie wurden mit Liebe gemacht«, sagte Archie bewegt. Er verlagerte verlegen das Gewicht und räusperte sich.



»Ich weiß, und ich danke euch von ganzem Herzen. Bisher war ich noch gar nicht in Weihnachtsstimmung, aber jetzt fühlt es sich endlich doch so an.« Sie betrachtete wieder den Baum. »Wie ein richtiges australisches Weihnachtsfest.«



»Wir haben noch eine Überraschung für dich«, sagte Sam.



»Wirklich?«



Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte Olivia zum Kamin. Darüber hing ein atemberaubendes Bild von einem Elefanten im afrikanischen Busch.



Olivia rang nach Luft. »Woher habt ihr das?«



»Ich habe es in einer Galerie in der Stadt gefunden und dachte, es würde ein Stück Heimat für dich in dein neues Zuhause bringen. Es ist ein Geschenk von uns allen.« Es war sehr teuer gewesen, aber Sam hatte mit dem Besitzer der Galerie eine Abmachung über mehrere kostenlose Besuche im Zoo und ein Wochenende in den Gästequartieren getroffen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, unsere Gastfreundschaft auch dem Besitzer der Galerie zuteilwerden zu lassen.« Er zwinkerte ihr zu.



Olivia schüttelte schweigend den Kopf, überwältigt von ihren Gefühlen. Sie betrachtete das Bild, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. »Es ist toll«, brachte sie heraus. »Es ist wirklich ein Stück Heimat.«



»Wir wissen, dass du dein Zuhause und deine Familie vermisst«, sagte Archie sanft.



Olivia nickte. »Es war eine harte Zeit. Aber ich wette, ihr alle vermisst eure Heimat und Familien auch. Und dennoch habt ihr an mich gedacht und das hier gemacht …« Sie war überwältigt vom Einsatz ihrer Angestellten.



»Wir sind hergekommen, um ein neues Leben anzufangen,
 
ohne zu wissen, was uns erwartet«, sagte Archie. »Und wir sind am perfekten Ort gelandet, hier bei dir auf Zendaya.«



Seine Worte bewegten Olivia zutiefst.



»Du bist doch hergekommen, um eine ahnungslose neue Frau zu finden, die noch nicht weiß, was für einen furchtbaren Ehemann du abgibst«, warf Emmet ein.



Archie drehte sich zu ihm um. Seine Augen funkelten, und alle wurden nervös, selbst der Ire, der plötzlich befürchtete, er sei zu weit gegangen. »Glaubst du, so eine Frau gibt es? Wenn ja, würde ich sie gerne treffen«, sagte Archie dann grinsend.



Emmet starrte ihn an. »Vielleicht hat sie eine Schwester, für mich«, gab er zurück. Sie lachten, und die anderen entspannten sich.



Olivia trocknete ihre Freudentränen. »Ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass ich ohne euch nach Edwards Tod sehr wahrscheinlich nach Hause geflohen wäre«, sagte sie. »Ihr wart eine wunderbare Unterstützung, viel mehr, als ich mir erhoffen konnte.« Sie sah noch einmal zum Baum und dann in die Gesichter um sich herum, und ihr kam eine Idee. »Kann ich euch um einen Gefallen bitten?«



»Natürlich, alles, was du willst«, sagte Emmet.



»Würdet ihr an Weihnachten alle zusammen mit mir essen? Wir sind alle so weit von zu Hause, von unseren Freunden und Familien entfernt. Dann sind wir wenigstens nicht einsam.«



Die anderen lächelten und nickten, bis auf Jacky, der schwieg. Olivia vermutete, dass er ihre Einladung am liebsten ablehnen würde.



»Ich habe heute dein Leben gerettet, Jacky, also schuldest du mir einen Gefallen.« Sie lächelte.



Jacky grinste. »Okay, Missus.«



Sam runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, du hast sein Leben gerettet? Was ist passiert?«



Olivia lachte. »Lasst uns zusammen ein Bier trinken, dann erzähle ich euch alles.

«


»Uns kannst du ruhig die Wahrheit sagen«, sagte Archie. »Die Kugel ist am umgestürzten Baumstamm abgeprallt und hat die Schlange zufällig getroffen, oder?« Olivia hatte ihnen gerade von dem Schuss auf den Inlandtaipan erzählt.


Sam blickte mit einem Mal ernst drein. »Ja … das ergibt Sinn«, sagte er nachdenklich.



»Was? Mehr Sinn, als dass ich auf die Schlange gezielt und getroffen habe?«, fragte Olivia beleidigt.



»Genau«, sagte Sam. Die anderen nickten zustimmend.



»Ich sollte euch alle feuern.« Olivia lächelte. »Sag es ihnen, Jacky. Sag ihnen, wie verflixt gut ich darin bin, ein Ziel zu treffen.«



»Ja, Missus, du treffen Ziele … zumindest Hälfte«, sagte Jacky.



»Mehr als die Hälfte!«, protestierte Olivia.



»Oh, also war es ein Glückstreffer!«, sagte Sam. »Du hast Glück, noch am Leben zu sein, Jacky.«



»Ich wissen, Boss. Großes Glück!«



Olivia tat empört, wusste aber, dass er recht hatte. »Als Nächstes kannst du mir beibringen, wie man den Truck fährt, Jacky.« In Anbetracht seines ängstlichen Gesichtsausdrucks brach sie in Gelächter aus.
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Olivia saß auf der ersten Aussichtsplattform und beobachtete, wie die leuchtende Sonne sich am westlichen Horizont senkte und den Himmel mit den spektakulärsten Farbschichten bemalte. Es war für sie die schönste Zeit des Tages, zu der sie am liebsten auf dieser Plattform saß und die Aussicht genoss. Die heiße Luft war vom Regen erfrischt worden, und nun war es kühler und bis auf die Mücken sehr angenehm.


Im Gehege waren die Tiere um den Damm versammelt, ein gemeinschaftlicher Treffpunkt während des Sonnenuntergangs. An den meisten Abenden gesellten sich auch die verschiedensten Vogelarten zu ihnen, manchmal Hunderte. Es kamen Enten, Blatthühnchen und Finken, Jabirus und Spaltfußgänse. Die Vögel boten nicht nur einen wunderbaren Anblick, sondern erzeugten auch ein fröhliches Geschnatter, dem Olivia gerne lauschte.



Seit Weihnachten waren zwei Tage vergangen, aber Olivia war immer noch guter Laune, weil sie so ein schönes Fest mit ihrer
 australischen Familie
 verbracht hatte. Der Tag hatte mit einem Angelwettbewerb der Männer von der Brücke aus angefangen. Bei Ishi biss zuerst ein Fisch an, ein großer Paddelbarsch. Archie und Emmet fingen fast gleichzeitig kleine gepunktete Barramundi und diskutierten eine halbe Stunde darüber, wessen Fisch größer war. Emmets war länger, aber Archie betonte, sein Fisch sei schwerer, und darauf komme es schließlich an.



»Schhhh, ihr vertreibt die Fische«, mahnte Sam. Er fing einen schönen Kabeljau, aber am Ende stand Jacky mit einem riesigen Paddelbarsch als Gewinner fest. Er hatte am Abend zuvor auch
 
einen Truthahn im Busch geschossen, den Yindi am Morgen vorbereitet und mit Gemüse gebraten hatte.



Der Fisch wurde in Teebaumblätter eingewickelt und nach Art der Ureinwohner in den heißen Kohlen des Lagerfeuers gegart. Zusammen mit dem Truthahn und dem Gemüse war es ein richtiges Festmahl. Alle hatten gute Laune, scherzten und lachten. Jeder fasste mit an und half beim Spülen. Sie sangen Weihnachtslieder – oder vielmehr ihre eigenen lustigen Versionen davon, die nach einigen Gläsern Bier und Wein immer ausgefallener wurden. Auch wenn Olivia sich ihr erstes Weihnachtsfest in Australien ganz anders vorgestellt hatte, war es den Umständen entsprechend ein wunderschöner Tag.



Sam blieb noch, als die Angestellten zu Bett gingen. Lange saßen er und Olivia auf der Veranda und redeten. Olivia erzählte ihm von ihrem Leben vor der Ehe mit Edward, von ihrer Scheidung und den nachfolgenden einsamen Jahren. Sam lauschte schweigend, auch als sie erzählte, wie sie Edward kennengelernt hatte und von seinen Plänen für Zendaya in den Bann gezogen worden war. Sie gestand, dass sie schon länger nach einem Lebensinhalt, einem Sinn gesucht hatte und schon immer an Artenerhaltung interessiert gewesen war. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass vielleicht genau das der Grund gewesen war, warum sie Edward so schnell geheiratet hatte. Sie hatte ihn für seinen Charakter geliebt, und nun wurde ihr bewusst, dass ihre Gefühle für Sam anders waren. Sie waren intensiv, fast schmerzhaft, weil sie nicht gelebt werden konnten. Und von einer Tiefe, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.



Hier auf der Veranda, mit den Lauten der Frösche und Grillen und dem Plätschern des Flusses im Hintergrund, fühlte sie sich Sam so nah wie noch nie, aber das sprach sie nicht aus.



Irgendwann fragte sie ihn, nach was er im Leben suchte, aber er hatte keine Antwort. Er sagte, dass er im Moment lebe und die Zukunft nicht plane. Dieser Lebensstil hatte ihm bisher gut gefallen, und er hatte nicht vor, das zu ändern

.



»Ich verstehe, dass so ein Leben seinen Reiz hat, Sam, aber das kannst du nicht ewig so machen«, widersprach Olivia.



Es war nicht das erste Mal, dass er das hörte, aber zum ersten Mal beschlich Sam der Gedanke, dass es stimmen könnte.


Olivia schreckte auf, als Sam nun am Fuß der Plattform auftauchte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, während er mit auffallend ernster Miene die Stufen hochkletterte. Er lehnte sich an die Brüstung und sah sie an. Olivia war immer wieder davon überwältigt, auf was für eine wilde Weise er gut aussah. Ihr Herzschlag raste.


»Ich wurde gerade angefunkt.« Er hielt inne, unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Ich habe eine neue Stelle als Vorsteher in Kimberley angenommen, auf einer Farm, auf der ich schon mal gearbeitet habe. Die Besitzer fahren weg und haben mich gebeten, den Betrieb in ihrer Abwesenheit zu führen. Ich weiß, dass ich noch keine sechs Monate hier bin, aber jetzt läuft ja alles gut. Archie könnte übernehmen, bis du einen Ersatz findest. Du kommst doch sicher ohne mich zurecht, oder?«



Olivia starrte ihn fassungslos an. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, so schnell allerdings hatte sie ihn nicht erwartet. »Wann gehst du?«, stieß sie schließlich hervor.



»Ich werde so schnell wie möglich gebraucht, also wollte ich morgen aufbrechen. Ich weiß, dass das sehr kurzfristig ist, aber es geht nicht anders. So eine Gelegenheit ergibt sich nicht jeden Tag.«



»Schon morgen also …« Selbst im abnehmenden Licht fiel Olivia auf, dass er es vermied, ihr in die Augen zu sehen. »Du gehst aber nicht wegen mir, oder?« Sie musste es wissen.



»Nein, natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nie lange an einem Ort bleibe, Olivia.«



»Stimmt. Du bist ja nicht der Typ, der sich irgendwo niederlässt.« Olivia bedachte ihn mit einem langen Blick. »Ich glaube, dass du vor etwas davonrennst, Sam. Aber nur du weißt, ob das stimmt.« Sie wollte so viel mehr sagen, entschied sich aber dagegen.
 
Es hatte keinen Sinn. Er hatte sich entschieden, und sie wollte nicht für eine unangenehme Stimmung zwischen ihnen sorgen. »Ich habe gerade hier gesessen und darüber nachgedacht, was für ein tolles Weihnachtsfest wir hatten, und das habe ich hauptsächlich dir zu verdanken.«



»Das war ich nicht allein. Jeder hier liebt dich …« Er verstummte abrupt, als ihm auffiel, dass er ein Geständnis ablegte.



Aber Olivia wollte von ihm hören, dass
 er
 sie liebte. Um ihm sagen zu können, was sie empfand. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Baum und die Dekoration deine Idee waren. Das Bild war es auf jeden Fall, auch wenn du nicht zugeben willst, dass du ein sehr aufmerksamer Mann bist. Du versuchst, deine weiche Seite hinter diesem Auftreten als harter Kerl zu verstecken, aber ich weiß es besser.«



Sam sah in den Himmel und schwieg. Ihr zu sagen, dass er alles tun würde, nur um ihr wunderschönes Lächeln zu sehen, und danach dann sofort abzureisen, wäre nicht fair.



»Ich bin dieses Jahr erst überhaupt nicht in Weihnachtsstimmung gekommen, und ehrlich gesagt dachte ich auch nicht, dass es überhaupt möglich wäre«, sagte Olivia. »Aber du hast das geändert. Du bist ein ganz besonderer Mann, Sam Whelan.«



»Du würdest das Beste in jedem Mann ans Tageslicht holen, Olivia. Selbst bei einem ungehobelten Klotz wie mir.«



Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande. »Ich will dich nicht ändern, weil ich dich genau so mag, wie du bist. Wenn du woanders glücklicher bist, dann musst du deinem Herzen dorthin folgen.«



»Eines Tages wirst du wieder glücklich sein, Olivia. Du wirst einen Mann finden, der in der Lage ist, dich als die wunderbare Frau zu schätzen, die du bist.«



Olivia wünschte sich, er wäre dieser Mann, aber das sollte offenbar nicht sein. »Ich denke, dass ich meine Chance vertan habe. Aber mach dir um mich keine Sorgen.« Sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn sie innerlich zerbrach. »Ich habe ja den Zoo, und er läuft gut. Ich muss mich mit dem
 
zufriedengeben, was ich habe, und das werde ich. Viel Glück bei deiner neuen Aufgabe. Ich hoffe, dass sie dir gefällt.«



»Danke. Gute Nacht«, sagte Sam und ging davon.



Olivia ließ ihre Fassade fallen und ihren Tränen freien Lauf.


Am nächsten Morgen sagte Sam den Männern, dass er gehen würde. Sie waren nicht begeistert.


»Das ist aber plötzlich, Boss«, sagte Archie argwöhnisch.



»Nicht für mich. Ich bin immer unterwegs«, antwortete Sam.



»Bis du sesshaft wirst, wirst du nie finden, was du suchst, Junge«, sagte Archie. »Du bist kein Zigeuner.«



Seine Worte bewegten etwas in Sam, aber er hatte keine Zeit, dem nachzuspüren, denn in diesem Moment kamen zwei Besuchergruppen im Zoo an. Amerikaner. Die Männer waren an die RAAF Basis in Darwin versetzt worden, und ihre Familien waren mitgekommen. Sie mussten sich erst in zwei Tagen melden, also hatten sie sich in der Stadt nach Unternehmungen erkundigt. Der Zoo war in aller Munde.



Nachdem Sam sie im Truck über das Gelände gefahren hatte und sie die Pfleger und Tiere kennengelernt hatten, sprach Olivia mit ihnen über Artenerhaltung. In der Zeit packte Sam seine Sachen. Dann bat er Archie, seine Aufgaben zu übernehmen, bis ein neuer Vorsteher eingestellt war. Als er fertig war, hatten die Besucher den Zoo schon wieder verlassen.



Sam trat zu Olivia auf die Veranda. Die Sonne war verschwunden, und der Tag war düster geworden. Ein Omen, dachte sie.



»Du gehst?« Eine Welle des Grauens packte sie. Sie hatte gehofft, dass er seine Abfahrt hinauszögern würde.



»Ja«, sagte er. »Jacky kann mich mit dem Truck in die Stadt fahren, oder ich kann das Flugzeug nehmen und es am Flughafen stehen lassen. Dann kann es dein neuer Pilot dort abholen. Wie ist es dir lieber?«



»Nimm ruhig das Flugzeug. Es muss nicht hier im Hangar stehen, vielleicht komme ich dann in Versuchung, es zu fliegen.

«



Sam sah sie kurz entsetzt an, bis er merkte, dass sie scherzte.



»Bist du sicher, dass ich nichts tun kann, um deine Entscheidung zu ändern?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme eine Leichtigkeit zu geben, die sie mitnichten empfand.



»Ich kann Phil Hargraves jetzt nicht hängenlassen.« Sam senkte den Blick.



Olivias Magen zog sich zusammen, und es kostete sie all ihre Kraft, nach außen hin gleichmütig zu bleiben. Sie stand auf. »Ich werde deine Gesellschaft vermissen, aber ich wünsche dir alles Gute«, sagte sie leichthin. Beim Blick in seine blauen Augen fiel es ihr unendlich schwer, die Tränen zurückzuhalten.



»Ich werde dich auch vermissen«, gab er heiser zu.



Sein Geständnis überraschte sie. Warum gehst du dann?, war sie versucht zu fragen.



»Wenn ich mal in Darwin bin, komme ich her und schaue, wie es bei euch läuft«, sagte er.



Sie wusste, dass das nicht mehr als eine Floskel war. Sich noch mal wiederzusehen wäre viel zu schmerzhaft für sie beide. »Das wirst du nicht, aber danke, dass du es sagst.«



Für einige Sekunden blieb Sam vor ihr stehen und sah ihr in die Augen. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie. Olivia hoffte von ganzem Herzen, dass er seine Meinung ändern würde, aber er ließ sie los und ging davon.



Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, nicht hinter ihm herzurennen und ihn anzuflehen zu bleiben. Stattdessen setzte sie sich und sah zu, wie das Flugzeug abhob. Es fühlte sich an, als ob es einen Teil ihres Herzens mitnahm. Sie folgte der Maschine mit dem Blick, bis sie nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war und sie den Motor nicht mehr hören konnte. Dann zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück, um alleine und in Ruhe weinen zu können.



Nach ein paar Minuten wurde sie wütend auf sich selbst. »Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen«, sagte sie. »Ich weiß, dass er mich liebt, auch wenn er zu stur ist, das zuzugeben.« Er hatte es
 
immer wieder gezeigt. Warum hatte sie ihm also nicht noch einmal klar und deutlich gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hatte, und ihn gebeten zu bleiben?



Die Antwort war einfach.



Er hatte ihr gesagt, dass er nicht der sesshafte Typ war. Er wollte keine Frau und keine Familie. Er hatte ihr Herz nicht brechen wollen. Aber dafür war es bereits zu spät.


»Missus, Missus!«, schrie Yindi in diesem Moment.


Olivia rannte zur Treppe. »Was ist los?«



»Anaya bekommt ihr Baby, und etwas ist falsch.«



»Was denn?«



»Ich weiß nicht, aber es ist schlimm.«



»Oh, nein!«, stöhnte Olivia und verfluchte den unglücklichen Zeitpunkt.



Sie folgte Yindi nach draußen und sah sich urplötzlich einem finsteren Himmel, starkem Wind und aufwirbelndem Staub gegenüber. Eilig lief sie zu den Arbeiterquartieren. Anaya litt offensichtlich starke Schmerzen. Ashanti hatte immer bei der Geburt des Babys dabei sein wollen, wie sie es schon bei so vielen Babys in Afrika gewesen war, aber ihr Gesichtsausdruck war alles andere als beruhigend. Jabari sprang von einem Fuß auf den anderen, als stünde er auf heißen Kohlen. Ebele und Zalika kauerten ängstlich in einer Ecke.



»Was ist los?«, fragte Olivia. Sie wusste rein gar nichts über den Geburtsvorgang.



»Baby liegt falsch herum, Missus«, antwortete Ashanti.



Eine Welle der Panik durchfuhr Olivia. »Wird sie …« Sie unterbrach sich selbst, als sie die Angst in Anayas Augen sah.



»Rette mein Baby, Ashanti«, flehte Anaya und drückte ihre Hand. Sie war schweißgebadet und krümmte sich vor Schmerzen.



»Kann das Baby nicht gedreht werden?«, fragte Olivia eindringlich.



»Ich weiß nicht«, sagte Ashanti

.



Bei der nächsten Wehe schrie Anaya markerschütternd. Olivia rannte angsterfüllt nach draußen, wo Yindi händeringend hin und her lief.



»Anaya braucht schnell Hilfe, Missus, sonst stirbt sie, und Baby auch. Was machen wir?«, fragte Yindi.



»Ich weiß es nicht. Als du bei den Aborigines warst, hast du da gesehen, wie ein Baby zur Welt gebracht wurde?«



»Ja, Missus, aber ist nicht dasselbe wie wissen, was ich machen muss.« Yindi zitterte.



Olivia packte sie bei den Schultern. »Es muss bei den Aborigines eine Hebamme geben. Jacky muss sie holen. Das ist Anayas einzige Chance.« Olivia rannte los. Sie fand Jacky im Übergangs-Gatter.



»Anaya bekommt ihr Baby, und sie hat große Schwierigkeiten. Wir brauchen eine Hebamme. Kannst du eine vom Klan holen?«



»Ja, Missus.« Jacky sah in den Himmel. »Keine Vögel, schlimmer Sturm kommen. Sehr, sehr schlimm. Vielleicht Zyklon.«



»Was? Bist du dir sicher?« Olivia war der unheilvolle Himmel auch aufgefallen, allerdings hätte sie nicht gedacht, dass es so schlimm war.



»Vielleicht, Missus. Klan vielleicht weg.«



»Sag das nicht, Jacky. Du musst versuchen, eine Hebamme aufzutreiben. Anaya und das Baby könnten sonst sterben.«


Olivia bat Yindi, die Kinder mit ins Haus zu nehmen und sie abzulenken.


»Sie spüren, dass etwas nicht in Ordnung ist, und das macht ihnen Angst«, sagte sie. Es machte ihnen allen wahnsinnige Angst!



Nach 40 Minuten war Jacky immer noch nicht wieder aufgetaucht. Anaya schrie jetzt jede Minute, und sie wurde immer schwächer. Olivia schwitzte vor Angst. Jabari war vollkommen durcheinander. Als Jacky endlich zurückkam, brachte er schlechte Neuigkeiten: Der Klan war weg, und er wusste nicht, wohin, weil der Wind ihre Spuren verwischt hatte. Er sagte, es gebe zu viele
 
Höhlen in der Gegend, um alle abzusuchen. Und er war nun sicher, dass ein Zyklon auf sie zukam.



Ein Blitz zuckte über den Himmel und elektrisierte die Luft. »Was ist los?«, fragte Archie, der plötzlich im Eingang stand, nachdem er sich im Vorsteher-Cottage mit Sams Unterlagen und dem Funkgerät vertraut gemacht hatte. Er wusste, dass Anaya ihr Baby bekam, und war sicher, dass ihre Schreie nichts Gutes verhießen.



»Ashanti glaubt, dass Anayas Baby falsch herum liegt und dass es deswegen nicht herauskommen kann.« Olivia senkte die Stimme. »Ich habe Angst, dass sie beide sterben, Archie.« Sie war am Rande eines Zusammenbruchs. »Kannst du einen Arzt anfunken, damit schnell jemand mit dem Flugzeug kommt?«



»Das ist unwahrscheinlich. Ich habe über Funk gehört, dass ein Zyklon auf Darwin zukommt. Alle Flieger haben Flugverbot.«



Olivia keuchte. »Was ist mit Sam?«



»Er ist mittlerweile wahrscheinlich in Darwin gelandet, es ist ja nur ein kurzer Flug.« Archie warf einen grimmigen Blick in den Raum. »Ich sehe mal, was ich für Anaya tun kann.« Er trat auf das Bett zu.



»Wie meinst du das?« Olivia folgte ihm. »Hast du schon mal bei einer Geburt geholfen?«



»Ich habe fünf Kinder, bei dreien davon war ich bei der Geburt dabei. In den Highlands gibt es viele Blizzards, und Babys neigen dazu zu kommen, wann sie wollen, und nicht, wenn es gerade passt. Das ist meistens mitten in der Nacht, wenn draußen ein Blizzard tobt.«



»Ist das dein Ernst, Archie?«



»Ja. Willst du, dass ich helfe, oder nicht?«



»Das kann ich nicht entscheiden.« Olivia blickte zu Jabari, und auch Archie sah Anayas Ehemann fragend an.



Der überlegte kurz, nickte aber schließlich und trat zurück, um den Schotten tun zu lassen, was er konnte.



Archie legte seine riesigen Hände auf Anayas Bauch und betastete ihn. »Das Baby ist in der Steißlage«, sagte er

.



»Was bedeutet das für Mutter und Kind?«, fragte Olivia zaghaft.



»Nichts Gutes, aber es gibt auch eine gute Nachricht. Da ist viel Fruchtwasser, und das Baby ist nicht groß, das macht es leichter, es zu drehen.« Archie trat zurück und nahm Olivia zur Seite.



»Ich kann das Baby drehen, aber es gibt gewisse Risiken«, flüsterte er.



»Welche Risiken?«



»Ich könnte aus Versehen die Nabelschur mitdrehen oder quetschen, was schlecht für das Baby wäre, oder Anayas Gebärmutter beschädigen, sodass sie zu Tode bluten würde.«



Olivia starrte ihn mit großen Augen an. »O Gott! Ich wünschte, das hättest du mir nicht gesagt.«



»Ich muss ehrlich sein. Niemand von uns kann einen Kaiserschnitt durchführen, also bleibt nur diese Option, das Baby zu drehen.«



»War irgendeines deiner Babys in Steißlage?«



»Zwei von ihnen, mein zweiter kleiner Junge und meine jüngste Tochter. Sie sind jetzt erwachsen.« Seine Augen leuchteten vor Stolz.



Anaya ließ einen markerschütternden Schrei ertönen, der durch den Raum zu schallen und Olivia ganz zu durchdringen schien.



»Tu, was du kannst, Archie«, sagte sie schnell. »Ich kann nicht länger zuhören, wie Anaya leidet.«



Archie erklärte Anaya, was er tun würde und dass es sich seltsam anfühlen würde, wenn sich das Baby drehe, die Geburt dadurch aber einfacher werde. Sie nickte, aber die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.



»Das Leben des Babys ist das Wichtigste«, flüsterte sie.



»Ich werde mein Bestes für euch beide geben, Mädchen.« Er legte seine großen Hände auf ihren Bauch und tastete nach dem Kopf und dem Gesäß des Babys. Dann verstärkte er sanft, aber bestimmt den Druck, eine Hand links und eine rechts um den Körper des Babys. Der Druck fühlte sich für Anaya sehr unangenehm an. Er machte eine Pause und wies sie an, tief zu atmen. Dann
 
versuchte er es erneut, und es gelang ihm tatsächlich, das Baby seitlich zu drehen. Das genügte, denn plötzlich kippte es wie von selbst im Bauch mit dem Kopf nach unten. Olivia beobachtete fasziniert, wie Anayas Bauch sich bewegte und die Form veränderte.



Archie lächelte Anaya an. »Das Kind brauchte nur ’n bisschen Hilfe, Mädchen. Den Rest musst du jetzt machen.« Er atmete tief durch. »Ich schlage vor, dass du aufstehst. Dann kann der Kopf des Babys leichter durch den Geburtskanal kommen.«



Ashanti trat vor und half Anaya auf die Beine. Anaya hatte kaum noch Kraft, und so führte Ashanti sie zu einer Schüssel mit Wasser, um sie zu erfrischen.



Archie ging zusammen mit Olivia zur Tür. »Ich hoffe, dass es dem Kind gutgeht, aber dafür gibt es keine Garantie«, sagte er leise.



»Danke dir, Archie. Zumindest hast du dafür gesorgt, dass es eine Chance hat.«
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»Du hattest Glück, dass du genau zum richtigen Zeitpunkt gelandet bist, Sam«, sagte Geoff Fielding. »Vor der Küste lauert ein Zyklon, der sich in unsere Richtung bewegt. Wir sind gerade dabei, so viele kleine Flugzeuge wie möglich in die Flugzeughallen zu stellen, damit sie nicht weggepustet werden. Du kannst auf keinen Fall zurück zum Zoo, bevor der Wind sich legt.«


Sams Augen weiteten sich. »Ein Zyklon? Bist du sicher?« Er hatte mit einem schlimmen Sturm gerechnet, aber nicht mit einem Zyklon.



»Ja, der Wetterbericht sagt, dass er die Stärke fünf hat. Es ist also wirklich schlimm, und er bewegt sich schnell. Viele Bewohner verlassen die Stadt. Diejenigen, die bleiben, decken sich gerade mit dem Nötigsten ein und nehmen die üblichen Sicherheitsmaßnahmen vor – Fenster zunageln und alles Bewegliche wegsperren, du weißt schon.«



»Aber … auf Zendaya hat niemand außer Jacky jemals so etwas wie einen Zyklon erlebt.« Er dachte an die Tiere. Wie würden sie mit einem Zyklon zurechtkommen?



»Wir können nichts für sie tun, Sam. Sie müssen so gut sie können damit zurechtkommen.«



Olivia würde entsetzliche Angst haben und sich sehr um die Tiere sorgen. Und Archie und Emmet würden aus Mangel an Erfahrung sicher eine Menge Fehler machen. Das konnte er nicht zulassen. »Ich muss sofort zurückfliegen«, sagte Sam.



»Das geht nicht!«, rief Geoff über den jaulenden Wind hinweg. »Alle Flugzeuge wurden offiziell mit einem Startverbot belegt.«
 
Doch Sam entfernte sich schon während seiner Worte. »Das ist gleichbedeutend mit Selbstmord!«, rief Geoff ihm hilflos hinterher.


»Los, Anaya, weiterpressen, du schaffst das!« Olivia drückte ihre Hand, während Ashanti sich den Schweiß vom Gesicht wischte. »Einmal noch, dann ist dein Baby hier.«


»Ich kann nicht!«, jammerte Anaya erschöpft. »Ich kann nicht.« Sie ließ sich ausgelaugt aufs Kissen zurücksinken.



Archie hatte im Hintergrund gestanden und zugesehen, aber nun marschierte er mit funkelnden Augen zu Anaya. »Du musst für das Baby stark sein«, donnerte er. »Und jetzt tu, was dir gesagt wird!«



Olivia blickte ihn ungläubig an. Jabari war auch überrascht und unsicher, was er tun sollte, bis Anaya die Augen aufschlug und sich auf die Ellbogen stützte. Sie schloss die Augen erneut und presste, so fest sie konnte, die Zähne fest aufeinandergedrückt.



»Ich sehe den Kopf«, rief Ashanti. »Weiter, Anaya.«



Bei der nächsten Wehe kam der Kopf des Babys heraus, und Ashanti wischte ihm den Mund ab.



»Noch einmal pressen, Mädchen«, sagte Archie. Er sah, dass Anaya kurz davor stand, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, aber sie durfte jetzt nicht aufhören. »Noch einmal feste pressen, dann ist dein Baby draußen!«



Jabari nahm die Hand seiner Frau und flehte sie an, weiterzupressen.



Anaya atmete ein und biss die Zähne zusammen. Dann presste sie, so fest sie konnte, ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Die eine Schulter des Babys kam heraus, dann die andere. Ashanti fing den kleinen, glitschigen Körper eines Mädchens auf, der aus der Mutter herausglitt. Sie jubelte vor Aufregung laut auf, doch Anaya war in Ohnmacht gefallen.



»Wir haben eine Tochter, Anaya«, sagte Jabari glücklich zu seiner Frau. »Das wolltest du doch unbedingt. Eine kleine Tochter.

«



Als sie nicht antwortete, merkte ihr Mann mit großer Sorge, dass sie nicht mehr bei Bewusstsein war.



Ashanti versorgte schnell das Baby und bekam kaum mit, wie der Wind heulte und der Regen gegen die Fenster und die Tür peitschte. Die anderen sahen atemlos zu, wie sie die Nabelschnur trennte, und warteten auf den ersten Atemzug des Babys. Sekunden verstrichen, die sich wie Stunden anfühlten, während Ashanti die Atemwege freimachte und versuchte, das Kind zum Atmen zu bewegen. Das Baby hatte eine schreckliche Farbe und sah leblos aus.


Der Wind schüttelte das Flugzeug durch, und der Regen schlug hart darauf ein. Sam konnte das Flugzeug kaum kontrollieren, es war unmöglich, auf Kurs zu bleiben. Er sah aus dem Fenster, aber der Regen war so stark, dass er den Boden unter sich gar nicht erkennen konnte. Er hatte Schwierigkeiten, das Flugzeug gerade zu halten, und musste sich vollkommen auf die Instrumente verlassen. Es war ein Kampf ums Überleben, wie er ihn noch nie gefochten hatte. Er verfluchte seine Entscheidung, in einem Zyklon zu fliegen, und der Gedanke, dass er Olivia und die anderen vielleicht zum letzten Mal gesehen haben könnte, machte ihn noch verzweifelter. Er erkannte, was für ein Idiot er gewesen war. Er hatte eine Chance aufs Glück mit einer wundervollen Frau einfach weggeschmissen. Warum? Warum hatte er solche Angst, diese Chance zu ergreifen?

Jacky, Emmet und Kojo versuchten, die Tiere in das Übergangs-Gatter zu locken, aber sie konnten kaum aufrecht stehen, geschweige denn durch den sintflutartigen Regen sehen. Emmet schrie, sie sollten besser ins Haus gehen und Unterschlupf suchen, die Tiere würden allein zurechtkommen müssen. Kojo machte sich Sorgen um Kabali und Nzuri und wollte sie nicht zurücklassen. Am Ende mussten Jacky und Emmet ihn wegziehen
.

Yindi schaute durch das Fenster auf der Suche nach irgendeiner Bewegung. Sie betete, dass es den anderen in den Arbeiterquartieren gutging. Plötzlich tauchte ein dunkler Schemen im Regen auf. Es war Archie, und er trug jemanden in seinen Armen. Yindi öffnete eilig die Hintertür, durch die er mit Anaya hindurchtrat, die in eine Decke gewickelt war. Ihnen folgten Jabari und die anderen, einschließlich Olivia. Yindi musste all ihre Kraft einsetzen, um die Tür gegen den starken Wind wieder zu schließen.


»Bring Anaya nach oben«, sagte Olivia zu Archie und folgte ihm die Treppe hinauf. Genau wie alle anderen war sie triefend nass.



Yindi blickte zu Jabari, der einen dicken Mantel trug. »Das Baby«, wagte sie schließlich zu flüstern. Niemand hatte das Baby auf dem Arm.



Jabari öffnete den Mantel und gab den Blick frei auf einen winzigen, in ein Handtuch eingewickelten Körper. »Unserer Tochter geht es gut«, sagte er lächelnd. Yindi betrachtete den schwarzen Flaum auf dem Kopf und das süße kleine Gesicht. Jabari reichte ihr das Baby und nahm ein Handtuch, um sich selbst abzutrocknen.



Ebele trat zu Yindi, die ihm seine kleine Schwester zeigte. Er betrachtete sie neugierig und sagte dann stolz zu Zalika, dass das Baby ihm gehöre.



»Sie ist wunderschön.« Yindis Augen füllten sich mit Tränen. »Geht es Anaya gut?«



»Sie ist vollkommen erschöpft, aber ich denke, es wird ihr bald bessergehen. Ich bringe ihr jetzt das Baby«, sagte Jabari.


Oben legte Archie Anaya in ein Bett in einem der unbewohnten Zimmer, wo Olivia es ihr gemütlich machte. Ishi hatte alle Fensterläden geschlossen, um die Fenster vor dem Wind und dem Starkregen zu schützen, aber trotzdem war das Wüten des Unwetters um das Haus herum zu hören. Die Geräusche machten Olivia Angst. »Yindi wird Tee für dich kochen«, sagte sie zu Anaya und verließ mit Archie den Raum, als Ashanti eintrat. Auf der Treppe begegnete 
ihnen Jabari mit dem Baby. Das Mädchen hatte die Augen geöffnet und sah wachsam aus. Jabari lächelte und legte seine freie Hand auf Archies Schultern. Er fand keine Worte, um seine Dankbarkeit auszudrücken. Dann ging er weiter.


»Ich weiß gar nicht, was wir heute ohne dich gemacht hätten. Du hast Anaya und ihrem Baby das Leben gerettet. Du bist ein Held!«, sagte Olivia.



Archie errötete. »Ich war noch nie ein religiöser Mann, aber wenn ein Baby zur Welt kommt, glaube ich, dass Gott seine Hände im Spiel hat.«



»Das glaube ich auch«, sagte Olivia. »Aber du hattest deine Hände auch im Spiel, mit vollem Einsatz.« Wieder sah sie vor sich, wie Archie das winzige Baby in seine riesigen Hände genommen hatte. Ashanti hatte die Atemwege freigemacht, aber das Mädchen hatte trotzdem nicht geatmet. Archie hatte die Kleine daraufhin massiert, ihre Arme auf und ab bewegt und sie dann kopfüber gehalten und ihr auf den Rücken geklopft. Nach für alle unerträglichen Sekunden hatte sie endlich einen leisen Schrei ausgestoßen. Die Erleichterung im Raum war riesig.



»Ich mache mir Sorgen um Sam, Archie. Ich muss wissen, ob er sicher nach Darwin gekommen ist.«



»Wir können das Funkgerät ausprobieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir den Flughafen in dem Sturm erreichen.«



»Wir müssen es versuchen«, sagte Olivia. »Ishi, Yindi und Ashanti können sich hier um alles kümmern. Lass uns gehen.«



Auf dem Weg zum Cottage musste Archie Olivia festhalten, damit der Wind sie nicht umwehte. Beim Betreten des Cottage erreichte sie ein Funkspruch.



»Das muss Sam sein«, rief Olivia aufgeregt.



Archie nahm das Gespräch an. Es war ihr Nachbar Vince Carlisle.



»Ich wollte nur sichergehen, dass bei euch alles in Ordnung ist«, sagte Vince. »Ein Zyklon kommt mit voller Kraft auf uns zu. Over and out.

«



»Uns geht es bisher gut«, antwortete Archie. »Over and out.«



»Riegelt … ab«, sagte Vince, doch die Leitung rauschte. »Ich melde mich noch mal. Over and …«



Einige Worte gingen im Heulen des Windes unter.



»Das war nett von ihm«, sagte Olivia. »Ich muss ihn mal besuchen … wenn wir den Zyklon überleben.«



»Natürlich überleben wir! Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwas passiert.«



Olivia klopfte ihm auf den Rücken. »Es ist so beruhigend, dich hier zu haben.«



»Aber du machst dir Sorgen um Sam.«



Olivia nickte. »Ich wünschte, er wäre nicht gegangen, Archie. Das wünsche ich mir so sehr.«



»Er ist ein Narr! Nur ein Blinder hätte nicht sehen können, wie sehr du ihn liebst.«



Archies Worte schockierten sie. »Denkst du jetzt schlecht über mich? Es ist noch nicht lange her, dass mein Mann gestorben ist.«



»Nee, keine Sorge. Liebe ist nicht logisch. Sie passiert, wenn sie passiert. Wir haben keine Kontrolle darüber, und nur, weil du dich in Sam verliebt hast, heißt das nicht, dass du deinen Mann deswegen weniger geliebt hast. Der Boss war ein guter Mann. Er würde wollen, dass du wieder glücklich wirst, und Warten wäre sinnlos. Das Leben ist kurz. Nimm dir das Glück, wenn du es kriegen kannst.«



»Sam ist gegangen und hatte nicht die geringste Absicht wiederzukommen, Archie.«



»Er ist ein verdammter Idiot, und das hab ich ihm auch gesagt«, dröhnte Archie.



Olivia seufzte. »Ich hoffe, dass es ihn nicht das Leben kostet. Bitte funk doch den Flughafen an und frag, ob er angekommen ist.«



Ein Objekt knallte gegen die Wand des Cottage, und Olivia sprang erschrocken auf.



»Das ist nur der Wind«, sagte Archie, dem nun selbst mulmig
 
wurde. Er versuchte, den Flughafen anzufunken. »Sieht nicht so aus, als wär da noch jemand.«



Das Funkgerät knisterte, dann ertönte Geoff Fieldings Stimme.



Normalerweise saß er nicht am Funkgerät, aber die restlichen Angestellten waren evakuiert worden oder zumindest zu ihren Familien nach Hause gegangen. Einige hatten draußen mithilfe von Soldaten der Royal Australian Airforce große Flugzeuge festgebunden oder sie in die Hallen geschoben, bevor sie nach Hause gegangen waren. Geoff Fielding war die einzige Person im Flughafengebäude.



Olivia übernahm das Funkgerät. »Geoff, hier ist Olivia Mason«, rief sie, um den Wind zu übertönen. »Over and out.«



»Hallo, Mrs Mason«, sagte Geoff. »Ich hoffe, Sie melden sich, um mir zu sagen, dass Sam heil zurückgekommen ist. Er ist vollkommen irre, in diesem Sturm zu fliegen, und das können Sie ihm gerne so weitergeben. Over and out.«



»Heil zurückgekommen? Nein, das ist er nicht. Ich habe sie angefunkt, um sicherzugehen, dass er in Darwin angekommen ist. Over and out.«



»Ist er. Als ich ihm gesagt habe, dass ein Zyklon … und alle Flugzeuge … Startverbot, hat er … ignoriert und ist losgeflogen. Over and Out.«



Olivia hatte genug Wörter verstanden, um zu wissen, dass Sam offfenbar auf dem Weg zu ihnen war. »Wie lange ist das her? Over and out.«



Das Funkgerät rauschte, und Olivia konnte Geoffs Antwort nicht hören. Archie versuchte erneut, eine Verbindung aufzubauen, während sie angsterfüllt wartete in der Hoffnung, dass sie ihn missverstanden hatte. Aber das Rauschen hielt an.



»Es tut mir leid«, sagte Archie schließlich.



Olivia brach in Tränen aus. Sie wusste, dass Sam bei diesem Wetter mit dem Flugzeug keine Chance hatte. Sehr wahrscheinlich hatte er sein Leben verloren, genau wie Edward. Das war einfach zu viel

.



Archie hatte genau dieselben Gedanken. Er hielt Olivia fest in seinen Armen, während sie weinte.



»Wir müssen ins Haus zurück«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. Er war sich nicht sicher, ob das Dach dem Wind standhalten würde.



Olivia nickte.



»Bereit?«, fragte Archie, eine Hand auf dem Türknauf. Er wusste, dass er sie wieder festhalten musste, sobald sie nach draußen traten. Der Wind heulte, und der Regen peitschte in alle Richtungen. »Wir müssen rennen, weil große Äste durch die Gegend fliegen. Es ist sehr gefährlich da draußen.«



Olivia nickte. Archie wollte gerade den Knauf drehen, als sie seine Hand packte. »Hast du das gehört? Das war ein Flugzeug!« Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll.



»Nein, das war nur der Wind.«



»Nein, ich weiß, dass es ein Flugzeug war.«



Entschlossen öffnete sie die Tür und trat nach draußen. Sie versuchte, den Himmel mit dem Blick abzusuchen, aber der Regen verdeckte die Sicht, und der Wind drückte sie rückwärts. Archie nahm ihren Arm und zog sie zum Haus.



Olivia versuchte, seinen Griff abzuschütteln. »Ich höre ein Flugzeug«, schrie sie. »Das ist Sam! Er versucht zu landen.«



Archie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur der Wind«, rief er und zog sie weiter. Der Wind peitschte ihnen Blätter und dünne Äste ins Gesicht. Archie nahm sie dichter an seine Seite und zerrte sie zum Haus.



»Lass mich los!«, schrie Olivia ihn an und kämpfte mit all ihrer Kraft gegen ihn an.



Archie hatte keine andere Wahl, als sie hochzuheben und über seine Schulter zu legen. So rannte er mit ihr zum Haus, während Olivia ihm auf den Rücken trommelte.



Yindi sah sie durch das Küchenfenster und öffnete die Hintertür.



Archie trat ein und stellte Olivia ab

.



Sie war fuchsteufelswild. »Warum hast du das getan? Sam versucht zu landen. Wir müssen zur Landebahn.«



»Sam ist da draußen?«, fragte Emmet ungläubig. »Ich dachte, er sei in Darwin.«



Archie schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist er auf dem Rückweg. Olivia glaubt, sie hätte ein Flugzeug gehört.«



»Ich habe es ganz sicher gehört«, behauptete Olivia wütend.



»Ist das denn überhaupt möglich?«, fragte Emmet.



Archie wollte den Kopf schütteln, wusste aber, dass sie dann am Boden zerstört wäre.



»Ich möchte ihn suchen gehen«, sagte Olivia erbost.



»Du würdest kilometerweit durch die Gegend gefegt werden und da draußen sterben«, erwiderte Archie genauso feurig. Doch ein Blick in ihre verzweifelten Augen erweichte ihm das Herz. »Ich gehe«, sagte er. »Du bleibst hier und denkst nicht mal daran, rauszugehen. Verstanden?«



Olivia starrte ihn herausfordernd an.



Archie wandte sich an Emmet. »Lass sie nicht aus dem Haus«, brummte er.



»Soll ich mitkommen?«, bot Emmet an.



Archie war von Emmets Mut gerührt, wusste aber, dass der leichte Mann ebenfalls vom Wind weggepustet werden würde. Aufgrund seiner eigenen Größe war er der Einzige, der nach Sam suchen konnte. »Ich vertraue dir an, sie hierzuhalten«, sagte er.



Emmet nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach er.



Archie wandte sich zur Hintertür und sah noch einmal über die Schulter. »Wenn Sam da draußen ist, bringe ich ihn mit«, schwor er. »Wenn ich ohne ihn wiederkomme, müssen wir die Sache auf sich beruhen lassen.«



Olivias Unterlippe zitterte, aber sie nickte.



»Du besser nicht rausgehen«, sagte Jacky.



»Ich weiß«, erwiderte Archie. Er warf Olivia einen langen Blick zu und öffnete die Hintertür.
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Der Fensterladen an einem der Küchenfenster war schon immer kaputt gewesen, und so konnte Olivia nun durch ein Loch darin sehen, was draußen vor sich ging. Es war ein entsetzlicher Anblick. Sie sah zu, wie Archie gegen den Wind kämpfte, um aufrecht stehen zu können. Als er von einem abgerissenen Ast, der durch die Luft flog, ins Gesicht getroffen wurde, fühlte sie sich schuldig. Aber dann stellte sie sich vor, wie Sam versuchte, mit dem Flugzeug zu landen. Wenn er es durch ein Wunder wirklich schaffen sollte, das Flugzeug zu Boden zu bringen, würde der Wind die Maschine umstürzen. Der Gedanke an Sam, wie er verletzt und kopfüber in einem Flugzeug hing, während der Wind es über die Landschaft fegte, quälte sie. Archie war der Einzige, der in der Lage war, Sam zu finden.


Fast eine Stunde lang klebte Olivia nahezu am Fenster, während Wind und Regen draußen wüteten. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber niemand konnte sie dazu bewegen, vom Fenster wegzugehen. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und beschloss, selbst nach Archie und Sam zu suchen. Emmet musste sie aufhalten.



»Du wirst nicht auch noch da rausgehen und sterben«, sagte er. »Nicht, wenn ich das verhindern kann.« Er blockierte die Tür.



Olivia ging wieder ans Fenster und bemerkte Archies dunkle Silhouette, die sich durch den Regen bewegte. Er wurde buchstäblich vom Wind vorwärtsgeschoben. Olivia wurde schwer ums Herz, als sie erkannte, dass er allein war. Sie lehnte an der Küchenspüle, als Archie durch die Hintertür stürzte und sie kraftvoll hinter sich schloss. Er hatte Schnitte im Gesicht, von denen manche bluteten, und war durchnässt und entkräftet

.



Er blickte Olivia an und bemerkte sofort die erloschene Hoffnung in ihrem Blick. »Es tut mir leid«, stieß er keuchend aus. »Er ist nicht da draußen.«



»Bist du dir sicher? Konntest du das Ende der Landebahn sehen?«



»Ich bin die ganze Landebahn abgelaufen. Ich habe überall gesucht, aber es gab keine einzige Spur von einem Flugzeug.« Er war mehrfach vom Wind umgestoßen worden und kaum wieder hochgekommen. Irgendwann hatte er dabei zusehen müssen, wie das Dach des Hangars sich löste und wegflog. Er hatte auch beobachtet, wie mehrere Bäume vom Wind entwurzelt wurden. Der Zyklon zog eine Spur der Zerstörung.



Olivia nickte und senkte dann den Blick zu Boden. »Danke, Archie«, sagte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Es tut mir leid, dass ich dich da rausgeschickt habe und du auch noch verletzt wurdest.« Sie ging zu ihm, und er legte die Arme um sie.



»Vielleicht ist er auch woanders gelandet«, sagte Archie heiser. Er glaubte zwar nicht daran, wollte Olivia aber Mut machen.



Kojo räusperte sich. »Hast du Kabali gesehen?«, fragte er nervös. Er machte sich große Sorgen um das kleine Nashorn.



»Ja, er kauert in einem der Ställe zwischen den erwachsenen Nashörnern«, sagte Archie. »Die Ställe wurden eindeutig so gebaut, dass sie starkem Wind standhalten können. Also sind die Tiere einigermaßen geschützt.«



Plötzlich krachte ein Ast durch das Küchenfenster, und die Fensterbank und der Boden, dort, wo Olivia gestanden hatte, waren mit Glassplittern übersät. Archie sprang vor und warf den Ast hinaus, während Regen und Wind durch das Loch hereinfegten. Emmet und Ishi demontierten eilig eine Kiste und klemmten einen Teil davon in das Loch, wo das Fenster gewesen war. Das Provisorium würde nicht lange halten, der Wind war zu stark. Schnell fegte Olivia das Glas auf, damit Yindi und die Kinder sich nicht an den Füßen verletzten

.



Archie trocknete sich ab und ließ sich von Yindi die Wunden versorgen. Kojo, Emmet, Jacky, Ebele, Jabari und Zalika kauerten sich im Wohnzimmer zusammen, wo Jacky ihnen Traumzeit-Geschichten der Aborigines erzählte, um die Kinder abzulenken. Olivia ging nach oben. Im freien Zimmer ruhte sich Anaya mit ihrer Tochter im Arm aus. Ashanti wachte über sie.


Olivia warf sich auf ihr Bett und rollte sich zusammen, taub vor Schmerz. Sie verstand nicht, warum Sam etwas so Dummes getan hatte, und war wütend auf ihn. Er hätte sein Leben nicht riskieren dürfen, insbesondere nach dem, was Edward zugestoßen war. Sie wünschte, nie erfahren zu haben, dass er aus Darwin losgeflogen war. Mit dem Gedanken, dass er glücklich auf einer Farm in Kimberley arbeitete, hätte sie leben können. Das wäre so viel besser als zu wissen, dass er tot war. Sie wollte auch sterben, wollte einfach nur, dass der Schmerz aufhörte.


In diesem Moment legte sich ein kleiner Arm von hinten um sie. Sie blickte an sich herab und entdeckte eine kleine Hand, die ihre nahm, während der Körper eines Kindes sich an sie schmiegte. Als sie sich halb herumdrehte, blickte sie in Zalikas braune Augen.



»Ich hab Angst, Olivia«, sagte das kleine Mädchen.



Olivia drehte sich ganz um und nahm sie in den Arm. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber hier bist du sicher.«


Irgendwann fiel Olivia in einen unruhigen Schlaf mit Albträumen. Als sie aufwachte, war sie allein. Irgendwo krähte ein Baby. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, da die Fensterläden geschlossen waren. Verwirrt stand sie auf und öffnete das Fenster und die Läden. Draußen war es hell, und ihr bot sich ein Bild der Zerstörung, so weit das Auge reichte.


Die Männer waren bereits bei der Arbeit. Jabari und Kojo räumten das Chaos im Übergangs-Gatter beiseite. Kabali war in Kojos Nähe. Archie, Emmet und Jacky stapelten vor dem Haus einen großen Haufen aus Ästen und Geröll, das sie aufsammelten. Olivia
 
schluckte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Geschehnisse der letzten Nacht waren also kein schlechter Traum gewesen.



Auf dem Weg in die Küche blieb Olivia in der offenen Tür von Anayas Zimmer stehen. Die Fensterläden waren geöffnet und der Raum von weichem Licht erhellt. Der Himmel draußen war nicht blau, aber es waren auch keine Regenwolken zu sehen. Von hier aus schien es, als hätte es nie einen Zyklon gegeben, der Dinge und sogar Leben zerstört hatte.



Anaya lag auf dem Bett und betrachtete gedankenversunken und mit liebevollem Blick das winzige Baby in ihrem Arm, ohne Olivia zu bemerken. Sie ergaben ein liebevolles, friedliches Bild.



»Wie geht es dir?«, fragte Olivia leise.



Erschrocken sah Anaya auf. »Ich sollte nicht hier sein, Missus, Entschuldigung«, sagte sie besorgt.



»Natürlich solltest du. Ruh dich aus, Anaya. Du hast so viel durchgemacht, um dieses kleine Mädchen auf die Welt zu bringen. Hast du ihr schon einen Namen gegeben?«



»Tufani, Missus. Das bedeutet Sturm oder Flut.« Sie lächelte. »Ich erinnere mich nicht an viel von letzter Nacht, aber Jabari meinte, es sei der schlimmste Sturm gewesen, den er je erlebt hat. Natürlich wollte mein kleines Mädchen ausgerechnet mittendrin geboren werden.«



»Archie sagte, dass in Schottland die meisten Baby nachts inmitten eines Blizzards zur Welt kommen. In solchen Nächten wurden drei seiner eigenen Kinder geboren, deswegen konnte er dir helfen.«



»Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir beide jetzt nicht hier. Ich werde ihm das nie zurückgeben können.«



»Er hat dir keinen Gefallen getan, er war einfach nur er selbst. Aber es wird ihn freuen, euch zwei glücklich und gesund zu sehen. Dein kleines Mädchen ist eine Kämpferin. Ich glaube, das hat sie von ihrer Mama.«



»Es ist erstaunlich, zu was man in der Lage ist, wenn man von einem riesigen Schotten angeschrien wird«, sagte Anaya lächelnd

.


Olivia ging nach unten, wo Ishi alle Fensterläden geöffnet hatte. Sie betrachtete den Weihnachtsbaum mit dem Stern auf der Spitze. Der Schmerz in ihrer Seele war kaum auszuhalten. Vor nur vier Tagen hatten sie alle glücklich um den Baum herumgestanden, ohne Kenntnis davon, was das Schicksal für sie bereithielt. »Du hättest letzte Nacht mit uns hier sein sollen, Sam«, flüsterte sie unter Tränen.


In der Küche sah Olivia durch die geöffnete Hintertür, wie Ishi und Yindi den Schaden im Gemüsegarten begutachteten und retteten, was zu retten war. Ebele und Zalika spielten in der Nähe. Olivias Gedanken wanderten zu den Tieren, und sie hoffte, dass alle den Sturm überstanden hatten. Jacky hatte die Hühner noch rechtzeitig in Holzverschlägen untergebracht und diese zu der Wäsche hinten im Haus gestellt. Olivia konnte die Hühner nun wieder in ihrem Gehege gackern hören.



Auf der Veranda waren die Stühle und der Tisch fort. Sie bemerkte die Überreste des Tisches unten am Fluss, die Stühle waren auseinandergebrochen, und Teile davon lagen zwischen dem Schutt verstreut. Olivia lief durch die Trümmer zum Gehege. Dieses war ebenfalls mit Ästen übersät, vor allem der Damm. Manche Äste steckten auch im Zaun, aber immerhin schien dieser keinen größeren Schaden davongetragen zu haben, sodass keines der Tiere frei herumlief. Die Plattformen standen auch noch.



Archie trat zu Olivia und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ist alles okay?«, fragte er.



Sofort füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. »Das wird es irgendwann wieder sein«, flüsterte sie. »Sind alle Tiere noch da und unverletzt?«



»Ja. Die Zebras und Strauße sind ein bisschen scheu. Die Giraffen wirken etwas verunsichert, aber Jabari sagt, dass es ihnen bald besser gehen wird. Die Elefanten und Nashörner sind, was das Wetter betrifft, offenbar geradezu unzerstörbar. Sie verhalten sich, als sei nichts gewesen. Das gilt auch für Kabali, weil seine Tanten sich so gut um ihn gekümmert haben. Jabari und Kojo meinen,
 
dass die Federn der Strauße ein bisschen zerrupft aussehen und die Zebras und Giraffen ein paar Schrammen haben, aber ansonsten geht es ihnen gut. Es hätte viel schlimmer kommen können.« Noch während er die Worte aussprach, erkannte Archie, dass sie nicht sonderlich einfühlsam gewählt waren. »Es tut mir leid!«, beeilte er sich zu sagen. »Für Sam hätte es wirklich nicht schlimmer kommen können.«



»Die Ungewissheit ist das Schlimmste«, sagte Olivia.



»Ich weiß. Ich habe vorhin versucht, den Flughafen anzufunken, damit sie ein Suchflugzeug aussenden, aber ich bin nicht durchgekommen. Gleich probiere ich es noch mal.«



»Es tut mir so leid, dass du verletzt wurdest.« Eines seiner Augen hatte sich dunkel verfärbt, und er hatte tiefe Kratzer an Nase und Kinn.



»Ach, das ist gar nix. Meine Morag hat mich viel schlimmer zugerichtet, wenn sie sich über mich geärgert hat.«



»Nur eine sehr mutige Frau würde es mit dir aufnehmen.«



»Du solltest die Frauen in den Highlands mal kennenlernen! Sie haben ein dickeres Fell als die Nashörner und schlimmere Launen als ein wütender Elefant.«



Emmet hörte diesen Kommentar. »Meine Ealga würde sogar einem Inlandtaipan Angst machen«, sagte er und fügte dann nostalgisch hinzu: »Ich vermisse sie ja schon.«



Archie und Olivia sahen ihn überrascht an. Emmet wand sich verlegen. »Die heiße Sonne verblödet mich offenbar«, erklärte er.



»Ach, genau, mach das Wetter für deine Dummheit verantwortlich. Noch dümmer geht’s nicht«, kommentierte Archie.



In dem Moment sahen sie ein Auto über die Brücke fahren, das sie nicht kannten. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass heute Besucher kamen. Schließlich stiegen ein Mann mit schlohweißem Haar und eine Frau aus.



»Guten Tag«, rief der Mann. »Sind Sie Olivia Mason?«



»Ja, die bin ich.«



»Ich bin Vince Carlisle, und das ist meine Frau Sally.

«



Die Frau trat mit einem Lächeln auf Olivia zu. »Hallo. Es tut mir leid, dass wir nicht schon früher einmal herübergekommen sind. Aber es tat uns sehr leid, als wir von Edwards Unfall gehört haben.«



»Danke«, sagte Olivia. »Edward wollte mich mit zu Ihnen nehmen, um Sie kennenzulernen, aber …«



»Wir hätten ihn gerne kennengelernt«, sagte Vince. »Walter hatte ihn sehr gern.«



Olivia schluckte und stellte ihnen Archie und Emmet vor.



Vince sah sich um. »Hier sieht es ja noch ganz gut aus, den Umständen entsprechend.«



»Vince, Liebling, denk dran, weshalb wir hier sind«, erinnerte Sally ihren Mann.



»Natürlich, entschuldigen Sie, Mrs Mason. Wir wollten Ihnen mitteilen, dass gestern Nachmittag ein Flugzeug auf unserem Grundstück abgestürzt ist.«



Olivia keuchte. »Sam!«



»Das stimmt, Sam Whelan hat es gesteuert«, sagte Vince. »Wir kennen Sam. Er war ein guter Mann.«



»
War!
 Ist er …?« Olivia war blass wie ein Gespenst.



Sally trat einen Schritt auf Olivia zu und nahm ihren Arm. »Sie kippt gleich um«, sagte sie zu ihrem Mann.



»Sagen Sie es mir einfach!« Olivias Knie waren weich, aber sie musste es wissen.



Vince sah sie besorgt an. »Können wir uns setzen?«



»Ja. Kommen Sie ins Haus.« Archie legte den Arm um Olivia und stützte sie.



Im Wohnzimmer bat Archie Yindi, etwas Wasser zu holen.



»Er ist tot, nicht wahr?«, stieß Olivia schließlich hervor.



»Es ist möglich, dass Sam den Absturz überlebt hat, obwohl mir ein Rätsel wäre, wie«, erklärte Vince. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Er würde das Bild, das sich ihm geboten hatte, nie vergessen: der Flugzeugrumpf, dem die Flügel fehlten und der in der Seite seiner Scheune steckte. »Einer meiner Söhne hat das
 
Flugzeug heute Morgen gefunden, als er nach den Pferden sehen wollte. Offenbar war überall Blut, und Sam war bewusstlos. Er hatte einen sehr schwachen und unregelmäßigen Puls und hing kopfüber in seinem Anschnallgurt. Keiner weiß, wie lange er schon so dort hing, wir haben wegen des Sturms nichts von dem Aufprall mitbekommen. Unsere Söhne Tom und Joe haben ihn sofort in unserem Truck ins Krankenhaus gefahren. Sie waren allerdings skeptisch, dass Sam die Fahrt überstehen würde, aber versuchen wollten sie es auf jeden Fall. Wir wollten Sie nur auf das Schlimmste vorbereiten.«



»Also wissen Sie nicht, ob er am Leben ist oder nicht«, hauchte Olivia.



»Nein. Zu allem Übel kann es auch sein, dass die Straße in die Stadt nicht passierbar ist«, sagte Sally. »Aber Tom und Joe werden ihr Bestes gegeben haben, um durchzukommen. Wir wissen nicht einmal, ob das Krankenhaus im Moment funktionsfähig ist, aber wir hoffen es natürlich.«



Olivia musste unbedingt mehr erfahren. »Ob es wohl möglich ist, das Krankenhaus anzufunken?«



»Ich bezweifle, dass sie noch ein Funkgerät benutzen, und wir haben kein Telefon«, sagte Sally.



»Nach dem Krieg hatten sie noch ein Funkgerät, aber ich glaube, dass es mittlerweile außer Betrieb ist«, fügte Vince hinzu.



»Sie haben doch ein Flugzeug, Mr Carlisle, oder nicht? Warum haben Sie Sam nicht in die Stadt geflogen?«



»Mein Flugzeug wurde vom Sturm weggeweht. Ich habe es heute Morgen eineinhalb Kilometer vom Hangar entfernt schwer beschädigt gefunden. Um ehrlich zu sein, dachte ich zuerst, die Cessna, die Sam geflogen hatte, sei mein Flugzeug.«



»Ich muss nach Darwin ins Krankenhaus«, sagte Olivia aufgewühlt. »Jacky kann mich im Truck fahren.«



»Wir würden Sie ja im Auto hinfahren, aber wenn die Straßen überschwemmt sind, haben Sie mit dem Truck bessere Chancen durchzukommen«, sagte Vince

.


Die Cox Peninsula Road war so überschwemmt, dass sie stellenweise überhaupt nicht auszumachen war. Mehr als einmal versank der Truck fast im Schlamm. Aber selbst wenn Jacky die Straße erkennen konnte, musste er immer wieder um umgefallene Bäume herumfahren oder sogar aussteigen und sie aus dem Weg ziehen. Einmal musste er die Straße komplett verlassen, um einen Baum zu umfahren, der zu groß war, um ihn zu bewegen. Doch schließlich erreichten sie den Stadtrand von Darwin.


Vince Carlisle hatte Jacky eine Wegbeschreibung zum Krankenhaus in der Lambell Street gegeben, das 1942 neu errichtet worden war, nachdem es unmittelbar nach der Eröffnung am neunzehnten Februar von den Japanern bombardiert worden war. Auf ihrem Weg durch die Stadt starrte Olivia ungläubig auf die Schäden, die der Zyklon in Darwin angerichtet hatte.



Jacky schüttelte den Kopf. »Sehr, sehr schlimm.« Er fuhr äußerst langsam und vor allem um viele Objekte auf der Straße herum, darunter Wellblechstücke, die von den Dächern der Häuser abgebrochen waren, Teile von Geländern, Baumstämme, Zaunpfähle und Tore. Überall räumten Menschen Schutt aus ihren Gärten und von der Straße fort. Stellenweise musste Jacky sogar auf den Bürgersteig fahren, um Geröll oder zerstörte Fahrzeuge auf der Straße zu passieren.



Schließlich hielt er an einer Kreuzung an, an der es nicht weiterging. Zum ersten Mal überhaupt erlebte Olivia, dass Jacky nervös wurde, als ein Polizist zum Truck trat und ihnen erklärte, dass die Straße wegen heruntergefallener Hochspannungsleitungen gesperrt sei. »Es ist gefährlich, hier herumzufahren. Wo wollen Sie hin?«, fragte er, während sein Blick von Jacky zu Olivia wanderte.



Olivia ahnte, dass er es seltsam fand, einen Aborigine am Lenkrad eines Trucks zu sehen und daneben eine hübsche weiße Frau. »Zum Krankenhaus, Sir«, antwortete sie. »Um einen anderen meiner Angestellten zu besuchen.«



»Von hier aus müssen Sie leider laufen«, sagte der Polizist. »Aber es ist nicht mehr weit.

«



Jacky versprach ihm, den Truck zu parken, und der Polizist ging zu einem anderen Fahrzeug.



Jacky atmete hörbar aus.



»Was ist los?«, fragte Olivia.



»Ich haben nicht Führerschein, Missus. Ich denken, dieser Polizist mich einsperren.«



»Keinen Führerschein?«



»Ich fahren viele Jahre, Missus. Seit ich zum ersten Mal über Lenkrad gucken können. Weiße Männer sagen, ich brauchen Stück Papier, Führerschein. Stück Papier machen nicht, dass ich besser fahren.«



»Du bist den Weg hierher hervorragend gefahren.« Er war zudem völlig furchtlos gewesen, wo viele andere schon aufgegeben hätten. »Wenn dieser Polizist versucht hätte, dich festzunehmen, hätte er erst mal an mir vorbeikommen müssen.«



Jacky lächelte. »Ich mich darum nicht sorgen in Busch.« Er parkte den Truck in einer Lücke am Bordstein. »Wir laufen jetzt, Missus«, sagte er.



Olivia lief sehr zügig, sodass Jacky kaum mitkam.



»Sie vorgehen, Missus. Ich warten draußen vor Krankenhaus.«



»Danke, Jacky.« Olivia rannte los.


In der Notaufnahme des Krankenhauses herrschte großes Durcheinander. Überall liefen Leute umher, und die Sitzreihen waren gefüllt mit Menschen mit bandagierten Köpfen und Gliedern, Armen in Schlingen und Gesichtsverletzungen. Die Schwestern und Ärzte rannten hektisch umher und gaben ihr Bestes, jeden zu versorgen. Olivia arbeitete sich zu dem Empfangstresen vor.


»Guten Tag. Ich suche nach Sam Whelan. Er müsste hier vor einer Weile mit schweren Verletzungen eingeliefert worden sein«, stieß sie hervor.



Die Schwester blickte auf die Papiere, die vor ihr lagen. »Er steht nicht auf der Liste der Verwundeten.« Sie sah auf eine andere, viel kürzere Liste. Olivia las die Überschrift verkehrt herum. »

Verstorben.« Ihr Herzschlag setzte aus, als die Schwester ihren Zeigefinger über die Liste gleiten ließ. Aber dann sah sie sich die andere Liste noch einmal genauer an. »Oh, da ist er ja, Whelan … S. Er liegt auf Station zwei, den Flur dort hinunter. Wenn er da nicht ist, wird er vielleicht gerade operiert.«



»Operiert!«, rief Olivia.



»Die Stationsschwester wird Ihnen Genaueres sagen können.«



Jemand hinter Olivia schob sie zur Seite. Sie wandte sich um und blickte geradewegs in das blutüberströmte Gesicht eines Jugendlichen, der von einem Erwachsenen gestützt wurde.



Olivia bedankte sich und eilte den Flur zu Station zwei entlang. Dort hielt sie an der Schwesternstation.



»Können Sie mir bitte helfen? Ich suche nach Sam Whelan. Mir wurde gesagt, dass er auf dieser Station ist.«



»Sind Sie eine Angehörige?«, fragte eine junge Schwester.



Olivia wusste, dass die Schwester sie nicht zu ihm lassen würde, wenn sie die Wahrheit sagte. »Ich bin … seine Frau.« Sie hob ihre Hand und zeigte den Ehering, den Edward ihr angesteckt hatte. Sie fühlte sich schuldig, ihn schon wieder zu benutzen.



Während die Schwester in den Papieren nachschaute, sah Olivia einen Pfleger auf sie zukommen. Er schob einen Rollwagen, der so groß war wie ein Bett, darauf waren unter einem Laken die Umrisse eines Menschen zu erkennen. Auf ihrer Höhe hielt der Pfleger an und sprach leise mit einer der Schwestern. Olivia hörte ihn sagen, dass er auf dem Weg in die Leichenhalle sei. Sie betrachtete den Umriss der Person unter dem Laken und fragte sich, ob es Sam war. Die Größe konnte zumindest passen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, als könnte dies ihr Gewissheit verschaffen. In diesem Moment schob der Pfleger den Rollwagen weiter.



»Hier entlang, Mrs Whelan«, sagte die junge Schwester. Sie lief Olivia voraus in die Richtung, aus der der Pfleger gekommen war, und hielt schließlich vor einem Zimmer. Olivia blickte in einen Raum mit einem leeren Bett. Die Schwester ließ ihren Blick von
 
dem Namensschild an dem leeren Bett, das Sams Namen trug, zu ihren Papieren wandern. Olivia starrte auf das Namensschild und dann auf das leere Bett. Sie dachte an den Pfleger, der gerade eine verstorbene Person in die Leichenhalle brachte, und brach in Tränen aus. Ihre Beine knickten fast unter ihr weg. Die Schwester legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Bett, wo sich Olivia setzte.



»Es tut mir so leid«, sagte die Schwester. »Meine Papiere sind wohl nicht ganz aktuell … Ich hole einen Arzt, der mit Ihnen spricht.«



Olivia schüttelte den Kopf. »Nein, ich will keine Details«, sagte sie schluchzend.



Die Schwester setzte sich neben sie. »Es tut mir so leid, dass Sie es auf diesem Wege erfahren haben«, sagte sie.



»Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet«, sagte Olivia schluchzend. »Es war ein Wunder … dass er so weit gekommen ist. Er ist in dem Zyklon mit einem Flugzeug abgestürzt.« Wenn sie doch nur früher hier gewesen wäre, dann wäre er nicht allein gewesen, als er starb.



»Er hätte nicht in einem Zyklon fliegen dürfen«, warf die Schwester ein.



»Nein, hätte er nicht«, sagte Olivia wütend. »Ich hätte ihn aufhalten sollen. Ich hätte ihm sagen sollen, wie sehr ich ihn liebe, und ihn niemals gehen lassen dürfen.«



Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.



»Ich liebe dich auch«, sagte in diesem Moment eine heisere Stimme. »Ich hätte dich nicht verlassen dürfen.«



Olivias Herz begann zu rasen, und sie wandte sich abrupt zu dem Vorhang hinter sich um. Die Schwester stand auf und zog den Vorhang ein kleines Stück zur Seite. Dahinter stand ein Bett mit einem Patienten darin.



»Mister Williams?«, sagte sie nach einem Blick auf das Namensschild am Bett.



Der Mann im Bett schüttelte ganz leicht den Kopf, und die
 
Schwester zog den Vorhang ganz zurück. Olivia stand auf und trat an das Bett. Der Mann darin hatte einen bandagierten Kopf, nur sein zerkratztes und von Blutergüssen übersätes Gesicht war zu sehen. Sein Arm hing in einer Schlinge, und eines seiner Beine hatte einen Gipsverband. Aber diese Augen konnten nur einer Person gehören.



»Sam«, flüsterte Olivia. »Du lebst!«



»Gerade so«, antwortete er.



»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, dass du in einem Zyklon losfliegst?«, fragte sie wütend.



Sam blickte zu der Schwester. »Sie ist immer so«, sagte er dann leichthin. »Ist es da ein Wunder, dass ich versucht habe, mich umzubringen?«



Die Schwester starrte ihn erstaunt an.



»Das ist nicht der richtige Moment für Scherze«, knurrte Olivia. »Du hast es fast geschafft, dich umzubringen, und dabei mich und alle anderen zu Tode geängstigt. Archie ist im Zyklon rausgegangen, um nach dir zu suchen. Du solltest mal sehen, in was für einem Zustand er ist.«



»Es tut mir leid«, sagte Sam zerknirscht. »Als ich in Darwin gelandet bin und hörte, dass ein Zyklon im Anmarsch war, ging mir auf, dass ich gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Ich war die ganze Zeit in dich verliebt, Olivia, aber ich habe es geleugnet. Frieden und Ruhe werden überbewertet, vor allem wenn die Alternative bedeutet, von einer wundervollen Frau geliebt zu werden. Wenn ich weggegangen und dir etwas passiert wäre, hätte ich mir das nie verziehen. Ich konnte nur noch denken, dass ich dich beschützen muss, in dem Moment habe ich nicht mal an mein eigenes Leben gedacht. Ich wusste, dass du Angst haben würdest, und wollte einfach bei dir sein.«



Olivias Ärger verrauchte. »Du hättest mich nie verlassen sollen«, sagte sie bewegt.



»Ich weiß. Das werde ich nie wieder tun.«



Olivia durchfuhr eine Welle des Glücks. »Wirklich?

«



Sam nickte. »Ich habe meine Lektion gelernt.«



Olivia warf sich auf ihn und küsste ihn stürmisch.



»Aua«, rief Sam, und sie wich sofort von ihm.



»Oh, entschuldige.« Sie drehte sich zur Schwester um, die offenbar überhaupt nicht verstand, was vor sich ging. »Können Sie mir mehr über seine Verletzungen sagen?«



Die Schwester blickte auf die Notizen des Arztes. »Er hat ein gebrochenes Schlüsselbein, ein gebrochenes Bein, mehrere angeknackste Rippen und eine tiefe Schnittwunde am Kopf, die genäht werden musste. Ansonsten geht es ihm gut.«



Olivia sah Sam an. »Scheint, als hättest du noch mal Glück gehabt«, sagte sie. »Gebrochene Knochen heilen.«



Mit seinem gesunden Arm zog Sam sie an sich und küsste sie sanft.



»Entschuldigen Sie, Mr Whelan«, sagte die Schwester. »Aber warum liegen Sie in diesem Bett?«



»Ich habe darum gebeten, am Fenster zu liegen, weil es im Flur so laut war«, sagte Sam. »Die Schwester, die mich umgebettet hat, wurde zu einem Notfall gerufen. Ich schätze, sie hatte keine Zeit mehr, die Schilder zu tauschen.«



Das tat nun eilig die Schwester. »Ich lasse Sie und Ihre
 Frau
 mal für ein paar Minuten allein, aber danach brauchen Sie Ruhe.« Sie zwinkerte Olivia zu und eilte davon.



Sam sah Olivia fragend an. »Meine Frau?«



»Eine kleine Notlüge, sonst hätte sie mich hier nicht reingelassen«, sagte Olivia verlegen.



»Mir gefällt’s. Wir sollten es offiziell machen.«



»Ich dachte, du wärst nicht der sesshafte Typ«, warf Olivia ein.



»Aber ich habe mich verliebt. Diese Tatsache und der Unfall haben mich zur Vernunft gebracht. Aber du brauchst sicher noch Zeit, um dich an den Gedanken von einem
 uns
 zu gewöhnen.«



»Nicht nach letzter Nacht, Sam. Lass uns einfach glücklich sein und nicht zu viel über Dinge nachdenken. Das
 uns
 fühlt sich für mich richtig an, und nur das zählt.

«



Sam war erleichtert. »Gut. Nun, da ich mich mit dem Gedanken angefreundet habe, dein Ehemann zu sein, möchte ich auch nicht mehr damit warten.«



»Du hast ein paar ernsthafte Verletzungen, also wirst du jetzt erstmal eine Weile hier sein.«



»Ein paar gebrochene Knochen halten mich nicht davon ab, dich zu heiraten, selbst, wenn ich es hier tun muss«, sagte Sam.



Olivia lächelte. »Wir warten, bis du vollständig geheilt bist«, sagte sie. »Das dauert vielleicht eine Weile, aber das macht doch nichts. Ich gehe jetzt nur mal schnell raus zu Jacky und sage ihm, dass es dir gutgeht und dass er nach Zendaya zurückfahren und den anderen sagen kann, dass du lebst. Sie werden zutiefst erleichtert sein.«



»Geht es auf Zendaya allen gut? Haben die Tiere überlebt?«



»Ja, sie haben die Nacht in den Ställen verbracht. Das Dach des Hangars hat sich gelöst, und wir müssen viel aufräumen, aber das Haus hat dem Zyklon standgehalten. Oh, und Anaya hat ihr Baby bekommen.« Sie berichtete kurz, wie Archie das Baby gedreht und damit vermutlich das Leben von Mutter und Kind gerettet hatte.



»Archie! Klingt, als hättet ihr eine aufregende Nacht gehabt.«



»Das Schlimmste war die Sorge um dich. Irgendwann dachte ich, ein Flugzeug gehört zu haben. Archie ist sogar rausgegangen und hat nach dir gesucht, hat aber nichts gefunden.«



»Ich dachte zwischendurch, ich sei über Zendaya, war aber nicht sicher, weil ich nichts erkennen konnte. Irgendwann habe ich eine Landebahn gesehen und versucht darauf zu landen, und danach erinnere ich mich an nichts mehr. Ich war bewusstlos, als ich eingeliefert wurde, also weiß ich noch nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Der Doktor konnte mir auch nicht mehr sagen.«



»Du bist auf Blackmore River Downs abgestürzt, direkt in die Wand von Vince Carlisles Scheune. Seine Söhne haben dich gefunden und hergebracht. Vince und seine Frau waren heute Morgen bei mir und haben es mir erzählt.

«



»Ich habe ihnen mein Leben zu verdanken«, sagte Sam ernst. »Es tut mir leid, dass ich das Flugzeug zerstört habe.«



»Es ist versichert, also können wir ein anderes dafür bekommen. Aber du wirst nie,
 nie
 wieder in einem Sturm fliegen. Das möchte ich in deinem Ehegelübde erwähnt wissen.«



»Einverstanden.« Sam zog sie erneut zu sich und küsste sie. »Ich kann es nicht erwarten, wieder gesund zu sein«, sagte er heiser.



»Ich auch nicht.« Olivia lächelte. »Ich sehe eine wunderbare Zukunft für uns auf Zendaya vor mir, mit Elefantenbabys, Giraffen, Nashörnern und Zebras.«



»Was ist mit unseren Babys? Siehst du die auch?«



In Olivias Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer auf. Eine Familie wäre ein wahrgewordener Traum für sie. »Möchtest du denn Kinder? Du bist doch in einem lauten Haushalt aufgewachsen, deswegen bist du doch hergekommen, stimmt’s? Wegen des Friedens und der Stille.«



»Mit dir würde ich wahnsinnig gerne Kinder haben, einen Jungen und ein Mädchen, wenn du das hinkriegst.«



»Ich werde mein Bestes geben.« Olivia strahlte vor Glück und senkte erneut zärtlich ihre Lippen auf seine.
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Der Ruf der Ferne














Drei Schicksale vor der atemberaubenden Kulisse Australiens. Fernweh garantiert!



Im Land des Eukalyptusbaums.



London um 1900: Nola Grayson, eine junge Erzieherin, verläßt England, um als Hauslehrerin auf einer Farm in Australien zu unterrichten. Dort wurde jedoch
 ein männlicher Lehrer erwartet, und die Bewohner stehen daher der jungen Frau skeptisch gegenüber. Aber Nola beweist, dass sie das rauhe Leben in Australien meistern kann. Damit beeindruckt sie schließlich auch den Vater ihrer Schützlinge ...



Der Ruf des Abendvogels.



Irland, 1920: Tara bricht nach Australien auf, wo ihre Tante eine Farm besitzt. Doch ein Feuer an Bord des Überseedampfers kostet viele Auswanderer das Leben. Tara nimmt sich der zu Waisen gewordenen Geschwister Hannah und Jack an. Als sie endlich die Farm erreichen, finden sie diese am Rande des Ruins. Mit aller Kraft versucht Tara, die Farm vor dem Untergang zu bewahren, wobei ihr Ethan, ein geheimnisvoller Einzelgänger aus dem Outback, zur Seite steht.



Im Glanz der roten Sonne.



Australien 1903: Jordan Hale kehrt zurück nach Eden, der Zuckerrrohrplantage seiner Eltern, die er nach deren Tod verlassen hat. Er will aus Eden wieder das blühende Paradies von einst machen - und den Konkurrenten Max Courtland in die Knie zwingen. Ihm gibt Jordan die Schuld am Tod seiner Eltern. Doch Max ist ein mächtiger Mann geworden - und kaum jemand wagt es, Jordan beim Wiederaufbau von Eden zu helfen. Unterstützung findet er schließlich bei einer Hand voll mutiger, unabhängiger Männer und der ebenso eigensinnigen wie geheimnisvollen Eve. Doch nach einer unerwarteten Begegnung bei einem Tanzfest überstürzen sich die Ereignisse: Jordan erfährt die unfassbare Wahrheit über Eve, und Max' Frau Letitia offenbart ein Geheimnis, das ihr Leben in Gefahr bringt ...
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Träume unter roter Sonne


Roman
















England 1941: Lara Penrose, eine junge Lehrerin, wird nach Australien "strafversetzt". Sie landet in einem Städtchen, das an einem idyllischen Seitenarm des Mary River gelegen ist, und zunächst ist sie entzückt.



Doch der Fluss beherbergt hunderte von Krokodilen, die regelmäßig an Land kommen und die Bewohner des Ortes in Angst und Schrecken versetzen. Aus diesem Grund engagiert Lara einen Krokodiljäger. Bald kann sie sich seinem Charme kaum noch entziehen, und ihre zarte Beziehung zu Doctor Jerry steht auf dem Spiel ...




Direkt im Shop ansehen






cover.jpeg
e i
BASTEI ENTERTAINMENT @8





OEBPS/image5995.jpg
Elizabeth
HAR

Triume unter

,.1 roter Sonne.






OEBPS/image105.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/image5953.jpg





OEBPS/image8.jpg
e i
BASTEI ENTERTAINMENT @8





OEBPS/image95.jpg
>
G





